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    JENNIE LUCAS


    Liebe, Rache, heiße Nächte


    Aus Rache entführt der spanische Millionär Marcos Ramirez die Braut seines Erzfeindes Aziz, die schöne Kosmetik-Erbin Tamsin Winter! Doch die bezaubernde Winter-Braut wird ihm selbst zum Schicksal …


    SHARON KENDRICK


    Prinzessin der Wüste


    Wenn Alexa ihn nicht in sein Scheichtum begleitet, wird Prinz Giovanni ihr den Sohn nehmen. Schweren Herzens fügt sich Alexa – und erlebt in seinem Palast ein sinnliches Märchen aus 1001 Nacht …


    ALLY BLAKE


    Das Meer, der Strand und du


    In ihrem Strandhaus will Maggie nach einer Enttäuschung wieder zu sich finden. Meer, Strand und Sonne warten! Und ein zärtlicher Mann, der ihr zeigt, dass es für das Glück nicht zu spät ist …


    JULIA JAMES


    Rendezvous in der Karibik


    Warum lädt der reiche Grieche Xander Anaketos sie zu einem Urlaub auf eine Karibikinsel ein? Will er Clare etwa unter dem samtblauen Sternenhimmel verführen – ihrer Liebe eine zweite Chance geben?
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  Jennie Lucas


  Liebe, Rache, heiße Nächte


  1. KAPITEL


  
    Tarfaya, Marokko
  


  


  Er wartete auf sie außerhalb von Dar el-Saladin.


  Marcos Ramirez hob sein Fernglas und richtete es auf die blumengeschmückte Limousine, die das Fischerdorf in einem Wirbel von Rosenblättern verließ. Von seinem Standpunkt aus wirkte die ehemals solide Schutzmauer, die den Ort gegen die Sandstürme von der einen und das Meer auf der anderen Seite abschotten sollte, ziemlich marode.


  Endlich! Sie war es tatsächlich – Tamsin Winter.


  Während der zehn Jahre, die sie in Internaten im Ausland gewesen war, hatte er sie stets im Auge behalten. Und seit ihrer Rückkehr vor einem Jahr aufs Londoner Parkett war, brauchte er nur die Klatschpresse aufzuschlagen, um sie zu sehen – jedes Mal am Arm eines anderen Mannes.


  Die leichtlebige Schönheit galt momentan als der heißeste Flirt Großbritanniens.


  „Der Wagen bewegt sich auf die vorgesehene Stelle zu, Patrón“, rief ihm Reyes, sein Bodyguard zu.


  „Sí.“ Marcos ließ die Hand mit dem Fernglas sinken. Seine Männer hätten Tamsin Winter ebenso gut ohne seine Überwachung kidnappen können, um ihre Hochzeit zu verhindern. Doch anstatt in Madrid bei einem Kaffee zu sitzen und die Aktienkurse der Londoner und New Yorker Börse zu studieren, überwachte er lieber hier in der brütenden Wüstenhitze die Aktion.


  Hauptsache, Aziz al-Maghrib wartete in seiner Kasbah, im Norden des Landes, vergebens auf seine Braut …


  Seit zwanzig Jahren sann Marcos unablässig auf Rache, und heute war der Tag der Vergeltung gekommen. Sobald sich das Mädchen in seiner Gewalt befand, würde er sie und ihre Familie ohne den geringsten Skrupel vernichten – wie sie es verdient hatten!


  Marcos lächelte grimmig. Was hätte er darum gegeben, den Ausdruck auf dem Gesicht des geprellten Bräutigams zu sehen, wenn ihn die Hiobsbotschaft erreichte. Dieser niederträchtige Bastard!


  Die Limousine hatte die Stadtmauer weit hinter sich gelassen und bewegte sich in gemächlichem Tempo die staubige Straße entlang, die die Sahara vom Atlantischen Ozean trennte.


  Marcos zog die schwarze Maske übers Gesicht und wandte sich zu Reyes um.


  
    „Vámonos!“
  


  


  Tamsin Winter hatte ihre Jungfräulichkeit an den höchsten Bieter verkauft.


  Der weiße, mit aufwendigen Stickereien und unzähligen Brillanten verzierte Brautkaftan lastete wie ein zentnerschweres Leichentuch auf ihr, während sie mit unbewegter Miene aus dem Seitenfenster starrte.


  Fast beneidete sie die alte Frau am Straßenrand, die neben einem flachen Karren stand und ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Orangen bestritt. Ein weitaus angenehmeres Schicksal, im Vergleich zu ihrer bevorstehenden Hochzeit mit einem Mann, der bereits für den Tod seiner ersten Frau verantwortlich war …


  Tamsin holte tief Luft und schloss die Augen. Es ist mir egal, versuchte sie sich einzureden. Sollte Aziz al-Maghrib sie doch mit seinen groben Händen und seinen widerlichen Küssen belästigen. Mochte er ihr die Jungfräulichkeit rauben.


  Das alles war ein geringer Preis, wenn sie dadurch ihre kleine Schwester vor einem Leben im Elend und voller Leiden bewahren konnte.


  Noch bis zum letzten Monat hatte Tamsin von einer rosigen Zukunft geträumt, mit einer glanzvollen Karriere und ihrem Traumprinzen den sie heiraten und mit dem sie Kinder haben würde. Ein Mann, den sie achten und lieben konnte.


  Seltsam, daran zu denken, dass dieser Traum nun für immer vorbei sein sollte.


  Dennoch bereute sie ihre Entscheidung nicht. Das Leben und das Glück ihrer Schwester waren wichtiger. Trotzdem trauerte sie in einem Winkel ihres Herzens um die Romanzen, die sie nie gehabt hatte … und die verlorenen Chancen in Leben und Beruf. Wenn sie vorher gewusst hätte, dass ihr Leben so kurz sein würde …


  „Tamsin! Hör auf, derart nervös herumzuzappeln! Du zerknüllst noch dein Kleid!“


  Widerstrebend öffnete sie ihre Augen, die mit schwarzem Kajal ummalt waren, und schaute in das verhasste Gesicht ihrer Schwägerin. Camilla Winter war die Frau ihres Halbbruders und zwanzig Jahre älter als sie selbst. Die von mehreren Schönheitsoperationen straff gespannte Haut ließ ihr Gesicht als eine dauerhaft erstarrte, hässliche Maske erscheinen.


  „Sind deine Faceliftings eigentlich auch aus Nicoles Vermögen finanziert worden?“, fragte Tamsin kalt. „Hast du deshalb ein zehnjähriges Mädchen ruiniert und fast vor Hunger sterben lassen?“


  Camilla schnappte empört nach Luft.


  „Keine Angst“, mischte sich Tamsins zukünftige Schwägerin Hatima ein. „Mein Bruder wird ihr diesen rebellischen Geist schnell austreiben.“


  Hatima und Camilla waren Tamsins negaffa. Als Verwandte sollten sie nach marokkanischer Tradition die Braut begleiten und versuchen, ihr die Angst vor der bevorstehenden Hochzeit zu nehmen.


  Tolle Begleitung!, dachte Tamsin ketzerisch.


  Sie senkte den Blick auf ihre mit Henna verzierten Hände, die sie im Schoß gefaltet hielt. Hatima hatte recht. Ihr zukünftiger Ehemann würde sie schlagen. Ob vor oder nach der Entjungferung war eigentlich egal. Vielleicht erwuchs daraus ja auch ein tägliches Ritual?


  Erneut starrte Tamsin aus dem Seitenfenster. Inzwischen hatten sie die Stadtmauer passiert und hinter sich gelassen. Hätte sie sich bloß nicht für ihre einzige große Liebe aufgespart! Warum war sie nicht damals mit dem charmanten Typen ins Bett gegangen, der sie auf der Schulabschlussfeier geküsst hatte? Gut, er war betrunken gewesen, aber immer noch besser als …


  „Na, was ist? Diesmal keine patzige Antwort parat?“, höhnte Camilla. „Dich verlässt wohl jetzt schon der Mut.“


  Tamsin blinzelte heftig, um ihre Tränen zurückzuhalten. Doch ehe sie vor Camilla weinte, wollte sie lieber sterben! Mit versteinertem Gesicht schaute sie zu den Fischerbooten hinüber, die auf den Wellen des Ozeans schwankten, und den Möwen, die frei wie der Wind übers Wasser flogen. Enttäuscht von ihrem hartnäckigen Schweigen, begannen die beiden Frauen damit, den neuesten Klatsch aus dem nahegelegenen Laayoune auszutauschen.


  „Stell dir vor, die Frau des wali ist gekidnappt worden … am helllichten Tag!“


  Camilla seufzte dramatisch. „Was für eine Welt! Wo soll das alles noch enden? Was ist mit ihr passiert?“


  Je weiter sie nach Norden kamen, desto schlechter wurde die Wüstenstraße entlang des Atlantiks. Bei jedem Schlagloch holperte der Wagen, und die Frauen wurden durcheinandergeschüttelt. Tamsin schaute nach vorn zum Fahrer. Obwohl der Verkehr immer spärlicher wurde, schien der Fahrer nervös zu sein.


  „Der wali musste alles verkaufen, was er hatte, um das geforderte Lösegeld aufbringen zu können. Natürlich ist die Familie ruiniert, aber wenigstens ist seine Frau wieder bei ihm.“


  „Und ihr ist nichts geschehen?“


  „Nein, den Entführern ging es offenbar nur um das Geld. Es war …“


  Hatima stieß einen spitzen Schrei aus, als der Fahrer abrupt nach rechts lenkte und heftig in die Bremsen trat. Die schwere Limousine drehte sich einmal um sich selbst, schleuderte über die Straße und kam in einer Sandwehe zum Stehen.


  Der Fahrer öffnete die Tür, sprang aus dem Wagen und rannte, ohne sich umzuschauen, in Richtung Tarfaya davon.


  „Wo wollen Sie denn hin?“, schrie Camilla ihm hinterher. Aufgebracht langte sie nach dem Türgriff, doch ehe sie ihn betätigen konnte, wurde die Wagentür von außen aufgerissen. Drei Männer in Camouflage-Kleidung und mit schwarzen Gesichtsmasken getarnt, steckten ihre Köpfe bedrohlich weit in den hinteren Fahrgastraum. Sie schrien Befehle in einer Sprache, die Tamsin nicht verstand.


  Als auch auf ihrer Seite die Tür von außen aufgerissen wurde, wirbelte sie erschrocken herum. Unter der schwarzen Maske konnte sie nur den grausamen Mund und die kalten grauen Augen des Mannes ausmachen.


  „Tamsin Winter“, sagte er auf Englisch. „Endlich gehörst du mir.“


  Er weiß, wie ich heiße! Was für ein seltsamer Bandit … schoss es ihr durch den Kopf. Wie durch einen Nebel hörte sie die anderen beiden Frauen kreischen. Woher wusste der Ganove ihren Namen?


  Waren ihre Gebete etwa erhört worden, und er kam, um sie zu retten?


  Nein!, gab sie sich gleich selbst die Antwort. Niemand konnte sie vor ihrem Schicksal retten. Denn wenn die Hochzeit mit Aziz platzte, musste ihre Schwester dafür bezahlen.


  Was hatte Hatima eben noch erzählt? Die Banditen wollten nur Geld?


  Nervös befeuchtete Tamsin ihre Lippen mit der Zungenspitze, setzte sich aufrecht hin und bemühte sich, dem bohrenden Blick ihres Angreifers standzuhalten.


  „Ich bin die Braut von Aziz ibn Mohamed al-Maghrib“, erklärte sie kühl. „Krümmen Sie mir auch nur ein Haar, tötet er Sie. Bringen Sie mich sicher zu ihm, wird er Sie reich belohnen.“


  „Ah …“ Er lächelte sardonisch und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne. „Und wie will er mich belohnen?“


  Er hatte einen seltsamen Akzent. Amerikanisch gefärbtes Englisch, versehen mit einer exotischen Note … einem rollenden, spanischen R. Wer war dieser Mann? Auf keinen Fall ein einfacher Räuber. Diese Erkenntnis machte Tamsin Angst.


  „Mit einer Million Euro“, behauptete sie kess.


  „Ein nettes Sümmchen.“


  „Sie wären auf einen Schlag reich.“ Innerlich betete sie, dass Aziz’ Onkel, der das Familienvermögen verwaltete, auch tatsächlich bereit wäre, das Lösegeld zu zahlen.


  „Ein großzügiges Angebot“, murmelte der Bandit. „Doch ich muss Sie enttäuschen … ich bin nicht hinter Geld her.“ Damit beugte er sich in den Wagen und griff nach ihren Schultern.


  Tamsin schrie auf, trat nach ihm und versuchte, nach der Maske zu greifen.


  „Hören Sie auf, so ein Theater zu machen“, grollte ihr Peiniger, doch sie kämpfte verbissen weiter. Als sie ihn mit einem gezielten Tritt am Schienbein traf, fluchte er lästerlich, umklammerte ihre Handgelenke mit einer Hand, langte mit der anderen in seine Jackentasche und zog ein weißes Tuch hervor, das er ihr auf Mund und Nase presste.


  
    Er will mich betäuben!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie bemühte sich, nicht zu atmen, aber es war zwecklos. Der süßliche Geruch der Droge verursachte ihr Übelkeit. Alle Kräfte aufbietend wollte sie das Gesicht abwenden, doch der Mann verstärkte den Druck nur noch mehr. Verzweifelt rang sie nach Luft, die Erde begann sich um sie zu drehen, und Tamsin versank in tiefer Dunkelheit.
  


  


  Als sie aufwachte, lag Tamsin in einem weichen, komfortablen Bett.


  Zögernd öffnete sie die Augen. Ihr Kopf schmerzte unerträglich. Sie hörte Wellenschlag, das Ächzen von Holz und die schrillen Schreie der Seemöven.


  Und jetzt erst fiel ihr auf, dass sie ausgezogen war.


  Abrupt setzte Tamsin sich auf und schlug die edlen Leinenlaken zurück. Sie trug nur einen kostbaren Spitzen-BH mit passendem Höschen – gedacht als verführerisches Outfit für die Hochzeitsnacht.


  „Ich nehme an, Sie haben gut geschlafen?“


  Mit einem Ruck raffte Tamsin die Laken bis zum Kinn hoch. Ein attraktiver Fremder lehnte in der offenen Tür und musterte sie ironisch. Er war groß, breitschultrig, hatte einen olivfarbenen Teint und kurzes schwarzes Haar. Das schneeweiße Hemd und die enge schwarze Hose brachten seinen athletischen Körper ausgesprochen vorteilhaft zur Geltung.


  Tamsin war sich sicher, ihn nie zuvor gesehen zu haben, aber sie erkannte seine Stimme. Und den sinnlichen Mund. Sinnlich und grausam zugleich! Am besten aber erinnerte sie sich an die kalten dunklen Augen.


  „Wo bin ich hier?“ Sie hatte eine verschwommene Erinnerung an einen Helikopterflug und eine Fahrt durch die lauten Straßen Tangers. „Was haben Sie mit Hatima und Camilla gemacht?“


  Er trat ganz in die Kabine ein, und sein intensiver Blick war so hasserfüllt, dass sie schauderte. „Sie sollten sich lieber darüber Sorgen machen, was ich mit Ihnen vorhabe.“


  Genau daran versuchte sie am wenigsten zu denken … denn wenn sie das zuließ, dann fühlte sie helle Panik in sich aufsteigen. Nicht ihretwegen, sondern wegen Nicole, ihrer kleinen Schwester, die immer noch in Tarfaya gefangen gehalten wurde und deren Schicksal ganz allein von ihr abhing.


  Sie musste sich zusammennehmen und Geduld haben, bis die Gelegenheit zur Flucht da war oder zumindest, bis sie einen Plan geschmiedet hatte.


  „Sind die anderen beiden auch Ihre Gefangenen?“, wollte sie wissen und ärgerte sich über das leichte Beben in ihrer Stimme. „Wohin haben Sie mich verschleppt? Haben Sie dem Scheich schon eine Nachricht zukommen lassen?“


  Der bedrohliche Fremde verschränkte die Arme vor der Brust. „Von mir wird er keine Nachricht erhalten.“


  „Was?“


  Er trat ans Bett heran. Sein muskulöser Körper wirkte angespannt wie der einer Raubkatze kurz vor dem Sprung, und nur mit purer Willenskraft schien er sich davon abhalten zu können, nach ihr zu greifen.


  „Die anderen habe ich in Tarfaya zurückgelassen“, sagte er hart. „Ich brauche nur Sie.“


  „Mich? Aber warum?“


  Stumm schaute er auf seine Gefangene herab, das klassisch schöne Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt.


  „Wo bin ich hier?“, versuchte Tamsin es noch einmal.


  „Auf meiner Jacht.“


  Hmm … der Geräuschkulisse und ihrer Umgebung nach zu urteilen, war ihr das natürlich längst klar gewesen. Sie hatte es sich nur noch mal bestätigen lassen wollen. Durch eines der Fenster sah man die Sonne als rotorangen Feuerball im Meer versinken, doch Land konnte Tamsin nicht entdecken. Offenbar waren sie auf hoher See. Und hier würde sie ganz sicher niemand schreien hören.


  Wenn er sie nicht des Lösegeldes wegen entführt hatte, warum dann? Egal, was die Klatschreporter sich auch zusammenfantasierten, an ihr war nichts Besonderes. Und auch ihre Familie besaß nichts, was für ihn von Interesse sein konnte. Zumal die Firma ihres Halbruders kurz vor der Pleite stand.


  „Wer sind Sie …?“, flüsterte Tamsin.


  „Ihr Entführer. Das ist alles, was Sie wissen müssen.“


  Um ihn ihre Angst nicht sehen zu lassen, verbarg sie ihre zitternden Hände unter dem Laken. Schurken wie er wollten die Situation beherrschen, um Panik zu schüren. Das kannte sie von ihrem Vater. Der einzige Weg, um zu überleben, war Nachgiebigkeit vorzutäuschen.


  „Was haben Sie mit mir vor?“


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett und strich Tamsin überraschend sanft mit einem Finger über die Wange. „Sie sind eine schöne Frau, Señorita, berühmt und berüchtigt für ihre geradezu magische Wirkung auf Männer … Können Sie sich wirklich nicht vorstellen, was ich von Ihnen will?“


  Tamsin schauderte. Aus der Nähe betrachtet war er noch attraktiver. Dunkel und gefährlich wie ein Panther, strahlte er geradezu unwiderstehliche Stärke und Macht aus. Wären sie sich in einem Londoner Club begegnet, hätte sie sich ganz sicher zu ihm hingezogen gefühlt.


  Ob sie tatsächlich gegen einen Mann wie ihn kämpfen und gewinnen konnte? Unter der Decke ballte Tamsin ihre Hände zu Fäusten, um sich selbst Mut zu machen. Denk an Nicole!


  Einen Monat war es erst her, dass sie ihre zehnjährige Schwester verlassen und mutterseelenallein auf dem dunklen, kalten Anwesen ihres Stiefbruders in Yorkshire vorgefunden hatte. Sheldon und Camilla hatten sie dort ohne Lebensmittel und Geld zurückgelassen, während sie sich selbst nach London absetzten, wo sie ihr Jetset-Leben aus Nicoles Treuhandkonto finanzierten.


  Immer noch sträubten sich Tamsin die Nackenhaare vor Horror, wenn sie an den Moment dachte, als sie das ausgekühlte, dunkle Landhaus betreten und den Namen ihrer kleinen Schwester gerufen hatte. Weinend hatte sich Nicole in ihre Arme geflüchtet und ihren dünnen, zitternden Körper ganz fest an sie gedrückt.


  Das arme Kind war davon überzeugt gewesen, dass auch Tamsin sie im Stich gelassen hatte.


  Das würde sie ihrem Stiefbruder nie vergeben! Guter Gott! Sie hasste Sheldon für das, was er Nicole angetan hatte! Und sie verachtete Camilla, wie jeden Menschen, der unschuldige, hilflose Menschen manipulierte und verletzte.


  So wie der Mann vor ihr. Tamsins Augen verdunkelten sich. Sie würde es ihm nicht erlauben, ihre geplante Heirat mit Aziz zu boykottieren!


  „Wenn Sie mich unbedingt haben wollen … dann bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns“, sagte sie tonlos. „Und danach lassen Sie mich nach Marokko zurückkehren, um zu heiraten.“


  Am Aufblitzen in seinen Augen konnte Tamsin sehen, dass sie ihn überrascht hatte. Doch dann stand er auf und schaute kalt und unbewegt auf sie herab. „Jetzt weiß ich wenigstens, warum Sie als heißer Flirt gelten.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Verzeihen Sie, wenn ich mich nicht an die Etikette halte, nur weil ich an meinem Hochzeitstag betäubt und entführt wurde, um dann nackt auf der Jacht eines Fremden wieder aufzuwachen“, gab sie ebenso zynisch zurück.


  „Sie sind nicht nackt.“


  „Woher wissen Sie das? Waren Sie vielleicht derjenige, der mich …?“ Ihr blieb förmlich die Luft weg vor Empörung.


  „Leider hatte ich nicht das Vergnügen“, erwiderte er gelassen. „Noch nicht …“


  Gerade hatte sich Tamsin entspannen wollen, doch bei seinen letzten Worten versteifte sie sich noch mehr als zuvor. Der Blick, mit dem er sie musterte, ließ ihr Herz bis zum Hals klopfen. Er war voller Hass, aber es lag auch noch etwas anderes darin. Sie fühlte ein seltsames Ziehen im Magen und spürte, wie ihr Blut immer schneller und heißer durch die Adern rann.


  Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und Tamsin brachte es nicht fertig, wegzuschauen. Dabei gingen ihr die unmöglichsten Dinge durch den Kopf.


  Wie mochte er wohl ohne sein weißes Hemd aussehen? Wie würde es sich anfühlen, wenn er seinen muskulösen Körper gegen ihren presste und …


  Tamsin schlug die Augen nieder und versuchte, die absurden erotischen Fantasien aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie sollte sich lieber darauf konzentrieren, herauszufinden, was er von ihr wollte, und ihm dann so schnell wie möglich entfliehen, um Nicole zu beschützen. Besonders, weil sie die Schuld am Unglück ihrer kleinen Schwester trug.


  Nicole und sie hatten einander nie besonders nahegestanden, was hauptsächlich daran lag, dass Tamsin auf ein Internat nach Amerika abgeschoben wurde, kurz nachdem ihre kleine Schwester das Licht der Welt erblickt hatte. Als ihre Mutter starb, waren beide Töchter noch sehr jung, und ihr Vater folgte seiner Frau wenige Jahre später.


  Aber Tamsin hätte ihre kleine Schwester niemals Sheldons Obhut überlassen dürfen. Denn während sie in London zum ersten Mal im Leben das herrliche Gefühl von Freiheit auskostete, verschleuderte ihr Halbbruder ihrer beider Treuhandvermögen. Dann feuerte er auch noch Nicoles alte Nanny und überließ das arme Kind sich selbst.


  Ich hätte es wissen müssen! Ich hätte Nicole beschützen müssen …


  „Wir sind fast da.“ Ihr Entführer durchquerte die Kabine und schaute aus einem der Fenster.


  „Wo?“


  „In meiner Heimat – Andalusien.“


  Spanien! Ein wilder Hoffnungsblitz durchzuckte Tamsin. Spanischen Boden unter den Füßen zu haben, bedeutete Zivilisation … Freiheit! Wenn es ihr gelang zu fliehen, konnte sie eine Schnellbootfähre zurück nach Marokko nehmen und noch vor dem Morgengrauen wieder dort sein.


  Als ihr Entführer sich abrupt umdrehte, senkte Tamsin rasch den Blick, aus Angst, er könne ihren Plan womöglich an ihrem Gesicht ablesen.


  „Sprechen Sie eigentlich Spanisch, Señorita Winter?“


  „Nein“, log sie dreist, um ihn in Sicherheit zu wiegen. „Und Sie …?“


  „Natürlich.“ Er schenkte ihr ein eisiges Lächeln. „Aber meine Mutter war Amerikanerin. Nach ihrem Tod lebte ich sechs Jahre in Boston. Ich werde also um Ihretwillen weiterhin Englisch sprechen.“


  „Dann erklären Sie mir doch bitte mal auf Englisch, warum Sie mich gekidnappt haben.“


  „Vermissen Sie etwa bereits Ihren Verlobten?“


  „N…nein“, stammelte sie, momentan aus der Fassung gebracht. „Oder, natürlich, ja … ich vermisse ihn. Außerdem geht Sie das nichts an. Ich habe Aziz das Versprechen gegeben, ihn zu heiraten, also muss ich mein Wort halten. Manche Leute können nämlich noch etwas mit dem Begriff Ehre anfangen.“


  Wieder blitzte es in seinen Augen auf. „Dann geben Sie also zu, dass Sie ihn nicht lieben?“


  „Davon habe ich nichts gesagt.“


  „Das brauchen Sie auch nicht. Aziz al-Maghrib ist für seine gnadenlose Grausamkeit allseits bekannt. Sind Sie denn wirklich so habgierig, dass Ihnen das Vermögen seines Onkels als Anreiz für diese Hochzeit ausreicht?“


  Tamsin hatte nicht vor, die Motive für die geplante Heirat ausgerechnet mit ihrem Entführer zu diskutieren. „Wenn Sie Aziz’ Ruf so genau kennen und es trotzdem gewagt haben, mich zu entführen, dann sind Sie ein Narr oder einfach lebensmüde. Dafür wird er Sie umbringen.“


  Erneut setzte er sich zu ihr aufs Bett. Nahe … viel zu nahe. Tamsin versuchte von ihm fortzurutschen, doch sein schwerer Körper hielt das Laken so fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Nie zuvor hatte sie sich einem Mann in ihrer Unterwäsche gezeigt, und damit würde sie heute ganz bestimmt nicht anfangen. Besonders deshalb nicht, weil sie sich der Reaktionen ihres Körpers auf seine beunruhigende Nähe nicht wirklich sicher war.


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er sich entfernen solle, doch als sich ihre Blicke trafen, verlor sie den Faden und versank in der dunklen Tiefe seiner wundervollen Augen.


  Ihn einfach nur als gut aussehend zu bezeichnen, wurde seiner Wirkung nicht gerecht, stellte Tamsin verwundert fest. Das dunkle Gesicht mit der römischen Nase, den hohen Wangenknochen und der harten Kinnlinie war unbestreitbar attraktiv. Besonders der Kontrast der stahlgrauen Augen zu dem olivfarbenen Teint und dem nachtschwarzen dichten Haar. Wie gern hätte sie es mit ihren Fingern berührt, doch sie wagte es nicht.


  Er war so groß, dass er sie sogar im Sitzen um fast einen Kopf überragte. Dazu wirkte er ausgesprochen kräftig und muskulös. Wenn er sie überwältigen wollte, musste er sich nicht einmal anstrengen. Sie hatte keine Chance gegen ihn. Er konnte mit ihr tun, was ihm gerade in den Sinn kam …


  Der Gedanke ängstigte und erregte Tamsin zur gleichen Zeit.


  Als er die Hand hob, zuckte sie unwillkürlich zurück und sog heftig den Atem ein, doch zu ihrer Überraschung strich er ihr nur über die Wange.


  „Darauf habe ich sehr lange gewartet.“ Die Berührung war freundlich und besitzergreifend zugleich, als sei sie ein wildes Pferd, das es zu zähmen galt. „Ein ganzes Leben …“


  „Auf was?“, fragte sie heiser.


  „Auf dich.“


  „Auf mich?“ Tamsin wusste gar nicht, was sie mehr verblüffte. Die Aussage an sich oder der Umstand, dass ihr Entführer sie plötzlich duzte.


  Fast wäre es ihr lieber gewesen, er hätte sie geschlagen, damit konnte sie umgehen. Stattdessen zitterte sie unter seiner Berührung. Er brauchte nicht einmal Gewalt anzuwenden. Ein sanftes Streicheln, und er konnte von ihr haben, was er wollte. Und dabei war es nur ihre Wange gewesen …


  Was würde erst geschehen, wenn er sie küsste, ihre empfindlichen Brustspitzen liebkoste … zu ihr ins Bett kommen und sich über sie …


  Rasch schlug sie die Augen nieder. „Warum haben Sie mich entführt?“, fragte sie erneut. „Was haben Sie mit mir vor?“


  „Du bist so etwas wie eine Kriegsbeute für mich, Tamsin“, erklärte er in leichtem Plauderton. „Und ich freue mich bereits darauf, herauszufinden, ob Rache tatsächlich so süß schmeckt, wie behauptet wird …“


  Während er sprach, fuhr er mit den Lippen über ihre zarte Ohrmuschel. Sein warmer Atem auf ihrem Hals ließ ihre Haut am ganzen Körper wie Champagner prickeln.


  „Bitte …“, wisperte sie mit geschlossenen Augen, ohne zu wissen, worum sie überhaupt bat. Ihr Körper fühlte sich völlig fremd an. Angespannt und erregt, kalt und heiß zugleich.


  Bedächtig strich er ihr eine rotgoldene Strähne hinters Ohr, zeichnete mit einem Finger die geschwungene Linie ihres wunderschönen Mundes nach und fuhr quälend langsam ihre zarte Kehle entlang, bis zu der Stelle, wo das Laken den Ansatz ihrer Brüste versteckte. Dann verfolgte er gebannt, wie Tamsin sich unbewusst mit der Zungenspitze über die weichen Lippen fuhr, und in der nächsten Sekunde lag sein Mund auf ihrem.


  Sein Kuss war fordernd, hungrig und setzte Tamsins Körper in Flammen. Instinktiv schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und vergrub ihre Finger in dem dichten schwarzen Haar, als er seinen Kuss vertiefte.


  „Die Fotos der Paparazzi werden dir auf keinen Fall gerecht“, raunte er gegen ihre Wange, als er sich zurückzog. „Um Frauen wie dich entfachen Männer Kriege …“


  Tamsin spürte immer noch seine Berührung auf ihrer zarten Haut, als sie einen überraschten Laut ausstieß. Das Laken war ihrem Griff entglitten und bauschte sich um ihre Hüfte. Sein bewundernder Blick wanderte von ihren runden Brüsten, bedeckt durch den zarten Spitzen-BH, über den flachen Leib bis hinunter zu ihrem reizenden Bauchnabel und wieder zurück zu den aufgerichteten Brustspitzen, die sich gegen die dünne weiße Spitze drängten.


  Bevor sie das Laken hochziehen konnte, waren seine Hände auf ihrer nackten Haut. Mit einer schnellen Bewegung fasste er Tamsin um ihre schmale Taille und zog sie ungestüm an sich. Sie versuchte erst gar nicht, sich gegen ihn zu wehren. Sie konnte es nicht …


  Er küsste sie erneut, mit einer ungezügelten Leidenschaft, die sie bis ins Innerste aufwühlte. Mit seinen warmen, starken Händen massierte er ihren Rücken, und alles, was sie denken konnte, war, dass noch nie zuvor in ihrem Leben sie jemand so geküsst hatte.


  Sie war verloren. Ohne sich Rechenschaft über ihr Tun abzugeben, schob sie ihre Hände unter sein Hemd, um ihm noch näher zu sein. Fast fiebrig liebkoste sie mit ihren schlanken Fingern den flachen, harten Bauch und arbeitete sich zu der muskulösen Brust empor. Als er den Verschluss ihres BHs berührte, vernahm Tamsin einen lustvollen Laut.


  In dem Moment klopfte es hart an der Tür. Nur widerwillig löste Marcos sich von Tamsin, und nach Atem ringend schauten sie einander in die Augen.


  Er wirkt fast verstört, stellte sie erstaunt fest, aber nicht halb so sehr wie ich. Noch während sie das dachte, änderte sich sein Gesichtsausdruck.


  „Du bist gut … wirklich gut.“ Wie er es sagte, hörte es sich wie eine Anklage an.


  Sie war gut? Als wenn sie diejenige gewesen wäre, die versucht hatte, ihn zu verführen!


  Er ging zur Kabinentür und öffnete sie. Draußen stand eine junge Frau mit einem Arm voller Sachen. „Die Kleider für die Señorita, Patrón“, erklärte sie beflissen und zog sich wieder zurück.


  Mit zwei Schritten stand er wieder neben dem Bett und legte ein schwarzes Kleid und ein Paar schwarze High Heels auf der Decke ab. „Hier … das war eben Maria, die dir auch den Kaftan ausgezogen hat, damit du bequemer schlafen konntest“, murmelte er spöttisch. „Die Sachen müssten dir passen.“


  „Sie … Sie wollen mich hier allein lassen?“, stammelte sie irritiert. Ihr Widerstand war unter seinen leidenschaftlichen Liebkosungen geschmolzen und hatte sich in nichts aufgelöst. Sekundenlang blickte er sie abwartend an, dann wandte er sich abrupt zur Tür und wollte die Kabine ohne ein weiteres Wort verlassen.


  „Warten Sie …“, rief sie ihm mit gedämpfter Stimme hinterher. Dieser verrückte Tag hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Tamsin bebte am ganzen Körper vor übersteigerten Emotionen und mentaler Erschöpfung. Tränen schossen ihr in die Augen und blieben an den Spitzen ihrer dichten Wimpern hängen wie glitzernde Tautropfen.


  „Haben Sie mir gar nichts mehr zu sagen? Sie halten mich von meiner Hochzeit fern, entführen mich quer übers Mittelmeer, küssen mich, und jetzt wollen Sie ohne ein Wort der Erklärung einfach gehen?“


  Marcos’ Stirn umwölkte sich, die Augen schienen noch einen Ton dunkler zu werden. Sein ganzer Körper drückte Abwehr aus, als er ihr antwortete.


  
    „Also gut“, sagte er kalt. „Was willst du wissen? Meinen Namen? Marcos Ramirez. Was ich von dir will? Das ist ganz einfach, Miss Winter. Ich beabsichtige, deinen Verlobten zu vernichten und deine Familie zu ruinieren … Und du wirst mir dabei helfen.“
  


  


  2. KAPITEL


  Vielleicht hätte er doch besser Reyes die Entführung überlassen sollen.


  Marcos betrachtete missmutig Tamsins reizendes Profil, während sein Chauffeur sie von der Küste aus drei Meilen landeinwärts kutschierte.


  Endlich war sie still! Die letzten Stunden waren eine harte Prüfung gewesen, weil sie ihn die ganze Zeit über bekniete, er möge sie endlich gehen lassen, damit sie zu Aziz zurückkehren und ihn heiraten könne. Und da Bitten und Flehen sie nicht weiterbrachten, versuchte sie es mit Drohungen.


  Als Marcos daran zurückdachte, hätte er fast aufgelacht. Aber er war keiner ihrer ergebenen Bewunderer, deshalb machte ihr Theater auch keinen Eindruck auf ihn.


  Oder vielleicht doch? Die Erinnerung an ihren Kuss wollte einfach nicht weichen. Dabei hatte er auf der Jacht gar nicht vorgehabt, Tamsin zu küssen. Doch wie sie da in seiner Kabine im Bett gesessen hatte, war sie so verdammt begehrenswert gewesen. Und der Kuss selbst …


  Energisch verbannte Marcos die störenden erotischen Fantasien aus seinen Gedanken. Diese Frau war eine professionelle Verführerin. Der Klatschpresse nach zu urteilen, ging sie mit jedem berühmten und einflussreichen Mann ins Bett, der in London aufkreuzte. Natürlich hatte sie dann auch genügend Praxis im Küssen.


  Allein dieses unschuldige Erröten, als das Laken versehentlich herunterrutschte! Gab es überhaupt etwas, was diese Frau nicht tun würde, nur um nach Marokko zurückkehren zu können, um ihre Klauen auf das Al-Maghrib-Vermögen zu legen?


  Nachdem er ihr seinen Plan eröffnet hatte, ihre Familie ruinieren zu wollen, hatte sie kein weiteres Wort darüber verloren. Offenbar war Tamsin sogar bereit, selbst ihre Verwandten zu opfern, nur damit sie mit Rubinen und Diamanten behängt an der Seite von Aziz, dem Neffen des Scheichs, auftreten konnte.


  Gierig und skrupellos, ja das war sie. Ebenso verdorben wie ihr Bräutigam und wahrscheinlich genauso kopflos und korrupt wie ihr Bruder in geschäftlichen Belangen.


  Schade, dachte Marcos. Denn gleichzeitig war Tamsin Winter auch die schönste und hinreißendste Frau, der er je begegnet war.


  Und das lag nicht allein an ihrem zarten hellen Porzellanteint, den weichen, vollen Lippen oder den strahlend blauen Augen. Oder an ihrer schlanken, aufrechten Gestalt, mit einer Taille, die er leicht mit zwei Händen umspannen konnte … den hoch angesetzten, vollen Brüsten und ellenlangen, schlanken Beinen.


  Nein, es war eine Schönheit, die tiefer ging. Die Art, wie sie sich bewegte – stolz und sich ihrer Wirkung bewusst – wie eine Flamencotänzerin. Oder wie sie ihre rote Mähne schüttelte, wenn etwas ihr Missfallen erregte – wild und ungezähmt. Und es war der Klang ihrer Stimme … tief und melodisch.


  Kein Wunder, dass sie als die begehrenswerteste Frau Englands galt. Ein weniger gefestigter Mann als er konnte leicht zum Sklaven ihres unwiderstehlichen Charmes werden.


  Es würde ihr nur recht geschehen, wenn ich sie verführte, dachte Marcos und schaute aus den Augenwinkeln zu Tamsin hinüber, die sich bewusst so weit wie möglich von ihm weggesetzt hatte. Mit verdrossener Miene starrte sie auf die vorbeiziehende spanische Landschaft.


  Es würde ihm sogar eine große Genugtuung verschaffen, ihren Willen zu brechen, sie vor Begierde seufzen und vor Lust aufschreien zu hören … ihren Widerstand und ihre wilden Drohungen in einem Sturm der Leidenschaft zu ersticken.


  Allein bei der Vorstellung versteifte sich sein Körper, und er spürte ein quälendes Ziehen in den Lenden. Recht würde es ihr auf jeden Fall geschehen!


  Zur Hölle mit dieser kleinen Hexe!


  Marcos wurde mit einem Male bewusst, dass er sich auf einem extrem schmalen Grat bewegte. Wenn er nicht hellwach blieb, würde er die Kontrolle verlieren. Offenbar war er ebenso empfänglich für Tamsins verheerenden Charme wie jeder x-beliebige Kerl, den sie skrupellos um ihren kleinen Finger wickelte.


  Diese Erkenntnis brachte ihn nur noch mehr in Rage. Natürlich hatte er kein Problem, der Versuchung zu widerstehen, die sie zweifelsfrei bot, aber allein, dass er mit dem Gedanken spielte, sie in sein Bett zu bekommen, zeigte ihm, wie gefährlich diese Frau tatsächlich war.


  Als der Wagen vor dem Haupteingang des castillo hielt, das er sein Heim nannte, ließ Marcos seinen Blick noch einmal über Tamsins weibliche Kurven wandern, die in dem kurzen schwarzen Kleid perfekt zur Geltung kamen. Dann stieg er aus, machte eine abwehrende Handbewegung in Richtung seines Chauffeurs, ging um den Wagen herum und öffnete selbst die Tür auf der anderen Seite.


  Es war eine schwüle, andalusische Sommernacht, die nicht ohne Wirkung auf Marcos blieb. Überdies lag der süße Duft von Jasmin in der Luft. Tamsin folgte immer noch ihrer Taktik, ihn komplett zu ignorieren. Mit einem unterdrückten Fluch griff er nach ihrem Arm, zog sie ziemlich unsanft aus dem Wagen und hinter sich her die steinernen Stufen zum Eingang des castillo hoch.


  Maria, Reyes und die anderen Bodyguards, die im Van mitgefahren waren, folgten ihnen stumm.


  Tamsin strauchelte auf der obersten Stufe, befreite sich mit einem Ruck aus Marcos’ Umklammerung und schaute an der altertümlichen Fassade des mit Zinnen bewehrten Gebäudes aus dem vierzehnten Jahrhundert empor.


  „Das ist Ihr Zuhause?“


  „Ja“, gab er knapp zurück.


  Ihre Miene nahm den rebellischen Ausdruck an, den er inzwischen kennen- und fürchten gelernt hatte. „Ich will hier nicht bleiben! Und zwingen können Sie mich nicht dazu.“


  Marcos, der für seine eiserne Beherrschung und kalte Gelassenheit bekannt war, spürte, wie er langsam die Geduld verlor. Abgesehen von ihrer Schönheit und Unverschämtheit, schien Tamsin genau zu wissen, auf welchen Knopf sie bei ihm drücken musste, um ihn zur Weißglut zu bringen.


  „Du wirst hier bleiben, solange ich es will!“


  Mit einer stolzen Bewegung schob sie ihr Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann wandte sie sich abrupt um und betrat das castillo. Marcos ließ sie gewähren, in der Gewissheit, dass sie ihm nicht entkommen konnte, sobald sich die hohen schweren Türen hinter ihnen schlossen.


  Als sie ihm folgte, verursachte das provozierende Klack-Klack-Klack ihrer High Heels ein hohles Echo in der riesigen Eingangshalle. Die hohe gewölbte Decke war kunstvoll mit verschlungenen Blumenmotiven, arabischen Schriftzeichen und geometrischen Mustern verziert und galt als Meisterwerk der maurischen Architektur.


  Unvermittelt fiel Marcos ein, dass Tamsin laut seinen Erkundigungen zunächst Kunstgeschichte studiert hatte, ehe sie auf Wirtschaft umgeschwenkt war. Hoffentlich beeindruckt sie das Foyer entsprechend, dachte er voller Sarkasmus. Sie waren hier nicht in London, und es wurde langsam Zeit, dass Tamsin begriff, auf wessen Parkett sie sich bewegte und wer hier das Sagen hatte.


  Sie als seine Gefangene im castillo festzuhalten, bedeutete für seine beiden Gegner eine vernichtende finanzielle Schlappe. Ohne die geplante Hochzeit zwischen den beiden Familien, würde Scheich Mohamed ibn Battuta al-Maghrib niemals bereit sein, seine Ölproduktion an Sheldon Winter zu verkaufen, der den Rohstoff unabdingbar für die Herstellung seines einzigen gewinnbringenden Produkts benötigte. Damit war Winter Cosmetics ruiniert und Sheldon endgültig erledigt.


  Aziz würde es noch viel schlimmer treffen. Ohne das avisierte Hochzeitsgeschenk seines Onkels drohte das Lügengebäude um seine Spielsucht endgültig zusammenzubrechen. Und dem Scheich, einem ehrenhaften, aber kompromisslosen Mann, blieb nichts anderes übrig, als ihn von der Erbfolge auszuschließen. Damit war Aziz den Kredithaien, die seit geraumer Zeit seine Sucht bereitwillig unterstützten, gnadenlos ausgeliefert. Nach Marcos’ Ansicht ein verdientes Ende.


  Das Einzige, was ihm noch mehr Befriedigung verschaffen könnte, wäre eine Konfrontation mit Aziz von Angesicht zu Angesicht. Nach dem, was dieser Mann seinem Vater angetan hatte, wäre es Marcos ein ganz besonderes Vergnügen, ihm höchstpersönlich den Hals umzudrehen.


  Er hatte die verdammten Lügen, Geheimnisse und das endlose Warten so satt und wollte den Mann, der seine Familie zerstört hatte, endlich am Boden sehen.


  Aus schmalen Augen betrachtete er Tamsins atemberaubende Figur und das feuerrote Haar, das in einer wilden Lockenkaskade über ihren Rücken herabfloss. Als sie leicht den Kopf drehte, bot sich ihm ihr reizendes Profil zur Ansicht. Die Haut war cremig weiß wie der Winter und wirkte so weich und zart wie eine Sommerbrise.


  Er sehnte sich danach, sie zu berühren, um festzustellen, ob er recht hatte mit seinen quälenden Fantasien … zu sehen, ob ihr Haar wirklich wie züngelnde Flammen lodern würde, wenn er es in einer leidenschaftlichen Umarmung zerwühlte …


  Marcos schob die dunklen Brauen zusammen und verzog angewidert das Gesicht ob seiner ungewohnten Schwäche. Die Erkenntnis, dass Tamsin Winter auch ohne ihr Zutun die Macht besaß, ihn aus der gewohnten Ruhe zu bringen, frustrierte ihn zutiefst.


  Sie war seine Gefangene, nichts weiter!


  „Du wirst mir heute Abend beim Dinner Gesellschaft leisten.“ Es war ein Befehl, keine Einladung.


  „Eher würde ich sterben“, gab sie mit verächtlich gekräuselten Lippen zurück.


  „Wie du wünschst.“ Mit angespannter Miene wandte sich Marcos zu seinem Bodyguard um, der sich diskret im Hintergrund hielt. „Reyes, sperr Miss Winter in den Turm.“


  „Nein!“ Mit vor Entsetzen geweiteten Augen trat sie rasch einen Schritt auf ihn zu. „Sie können mich nicht einsperren!“


  „Ich kann und ich will.“ Der Raum, den er für sie vorbereitet hatte, war groß, hell, komfortabel und weit entfernt vom Turm, aber das würde er ihr ganz sicher nicht auf die Nase binden. Nicht nach dem, was er heute ihretwegen hatte durchmachen müssen. „Du gibst mir keinen Grund, deine Gesellschaft zu suchen.“


  Tamsin ballte ihre Hände zu Fäusten, um ihre Wut zu bezwingen. Ihr Gesicht wurde dabei schneeweiß vor Anstrengung. „Ich habe meine Meinung geändert“, murmelte sie tonlos. „Ich möchte sehr gern mit Ihnen dinieren …“


  Endlich! Marcos verspürte ein geradezu lächerliches Gefühl der Erleichterung. Offensichtlich schien Miss Winter langsam zu begreifen, wie die Waffen verteilt waren.


  „Wir werden das Dinner in der sala einnehmen, Nelida“, informierte er seine Haushälterin, die lautlos die Halle betreten hatte. „Es ist bereits sehr spät. Bring ruhig alle Gänge auf einmal. Wir bedienen uns dann selbst.“


  „Sí, Patrón.“


  „Ich halte dich auf dem Laufenden …“ Marcos entließ seinen Bodyguard mit einem bedeutungsvollen Blick. Reyes nickte, gab dem Rest der Sicherheitstruppe einen Wink und zog sich im Gefolge der anderen Bodyguards zurück.


  Marcos bot Tamsin seinen Arm. „Hier entlang.“


  Misstrauisch beäugte sie seinen ausgestreckten Arm. Ihre blauen Augen mit den langen Wimpern, umrahmt von schwarzem Kajal, wirkten so uferlos und tief wie das Meer. Seine höfliche Geste zu akzeptieren, war offensichtlich das Letzte, was sie wollte.


  Doch dann lächelte sie Marcos zu seiner Verblüffung strahlend an und legte ihre schmale Hand in seine Armbeuge. Die frappierende Wandlung von ihrer zuvor düsteren Miene zu einem Gesichtsausdruck, der fast an Begeisterung grenzte, nahm ihm den Atem.


  „Danke, sehr freundlich …“ Es klang wie das Schnurren eines Kätzchens, und der Blick, den sie ihm jetzt unter gesenkten Lidern zuwarf, war wie ein Versprechen.


  Instinktiv zog Marcos sie näher an sich heran. „Folgen Sie mir, Miss Winter …“, murmelte er heiser, erneut aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Ihr Lachen klang klar wie Kristall und war reine Musik in seinen Ohren. Fast zärtlich berührte sie seine Schulter. „Nennen Sie mich doch einfach Tamsin, Mr. Ramirez …“, bat sie kokett. „Wenn wir schon gezwungen sind, die nächsten Wochen unter einem Dach zu verbringen, können wir wohl auf unnötige Formalitäten verzichten. Deshalb werde ich dich auch ab sofort Marcos nennen …“


  Seinen Vornamen aus ihrem Mund zu hören und die ungewohnte vertrauliche Anrede weckten in ihm einen Appetit, der weit über das geplante Dinner hinausging.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte sich die Eisprinzessin in einen vollblütigen Vamp verwandelt, und gegen sein besseres Wissen konnte Marcos an nichts anderes mehr denken, als sich ihr ganz auszuliefern.


  Aber was hatte den abrupten Wandel in ihrem Verhalten bewirkt? Sicher nicht die Furcht, tatsächlich in den Turm gesperrt zu werden, oder?


  Plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Tamsin Winter änderte ganz einfach ihre Strategie. Anstatt ihm zu drohen, versuchte sie, ihn mit ihrem Charme einzuwickeln, aber da hatte sie die Rechnung ohne ihn gemacht!


  Doch als er sie noch ein bisschen näher an sich heranzog, übertrug sich die unhörbare Melodie ihres wiegenden Ganges auf seinen Körper und brachte ihn auf den Gedanken, dass es doch recht vergnüglich für ihn werden könnte, zum Schein so zu tun, als falle er auf ihr lächerliches Manöver herein.


  
    Da er sie durchschaute, war es für ihn absolut gefahrlos. Marcos wollte nur sehen, wie weit sie gehen würde …
  


  


  Tamsin hatte inzwischen begriffen, dass es absolut zwecklos war, ihrem Entführer drohen zu wollen.


  Anders als ihr selbstgefälliger, aufgeblasener Halbbruder, würde Marcos Ramirez nicht so leicht zu schlagen sein. Er war gerissen, gut organisiert und skrupellos und war extra nach Marokko gekommen, um sie zu entführen. Offenbar hatte er viel Zeit und Geld in seinen Rachefeldzug gegen Aziz und ihre Familie investiert. Da würde er sich durch ihre Feindseligkeit kaum beeindrucken lassen.


  Also war es Zeit für einen neuen Plan.


  Marcos warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, während sie die Treppe zu der sala hinaufstiegen. Sein Begehren stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, obwohl er versuchte, es durch ein nonchalantes Lächeln zu tarnen. Ganz offensichtlich hielt er sie tatsächlich für einen oberflächlichen, leichtlebigen Vamp.


  Und wirklich, gemessen an dem perfekt sitzenden, weit ausgeschnittenen Gucci-Kleid mit den schmalen Spaghettiträgern und den passenden Christian-Louboutin-Pumps, die er für sie ausgesucht hatte, musste er sie seit geraumer Zeit beobachtet haben. Denn es war ein exaktes Duplikat eines ihrer Partyoutfits, das die Klatschpresse dazu herausgefordert hatte, sie als das neueste Londoner „It-Girl“ zu proklamieren.


  Doch momentan hätte sie sich in einem Jogginganzug und Turnschuhen um einiges wohler und sicherer gefühlt. So hinreißend die Satinschuhe mit den mörderischen High Heels auch aussahen, waren sie kaum dazu geeignet über Burgmauern zu klettern oder vor Marcos’ Wachleuten zu flüchten.


  Allerdings bot das sexy Outfit dafür ganz andere Möglichkeiten. Tamsin musterte ihren Entführer verstohlen unter gesenkten Wimpern hervor. Sie konnte mit ihm flirten … ihn bezirzen. Seine Selbstgefälligkeit und sein Ego streicheln. Ihn glauben lassen, dass sie unter Umständen sogar bereit wäre, sein Bett mit ihm zu teilen.


  Ja, das war genau der richtige Weg, mit diesem arroganten Spanier umzugehen.


  Sie musste Marcos nur dazu bringen, weiterhin zu glauben, was in den Medien über sie geschrieben wurde. Und ihn davon überzeugen, dass sie sich von dem hier gebotenen Luxus einfangen ließ, damit er seine Rachegelüste ganz nach seinem Plan befriedigen konnte. Und dann, wenn seine Wachsamkeit nachließ, würde sie ihm entkommen, nach Marokko zurückkehren und seinen schönen Plan vereiteln.


  Tamsin lächelte in sich hinein, während sie sich den fassungslosen Ausdruck auf seinem dunklen Gesicht vorstellte, wenn er erkennen musste, dass er sie unterschätzt hatte und von ihr ausgetrickst worden war.


  „Da sind wir …“, murmelte Marcos und öffnete die Tür zu einem riesigen Speisesaal. Dabei lag eine Hand auf ihrem Rücken und schien Tamsin durch das dünne Kleid zu versengen.


  „Was für ein prachtvoller Raum!“


  Und das war nicht einmal gelogen. Die mittelalterliche Architektur harmonierte seltsamerweise sehr gut mit der modernen Kunst an den naturbelassenen Steinwänden. Tamsin entdeckte einen Picasso und hätte schwören können, dass es sich dabei um ein Original handelte. Die Decke war sehr hoch und gewölbt, und auf dem langen dunklen Holztisch prunkte in der Mitte ein üppiges Bukett mit exotischen Blüten.


  Die offenen, hohen Terrassentüren führten auf einen breiten Balkon mit einer steinernen Balustrade. Ganz tief sog Tamsin den betörenden Duft von blühendem Jasmin ein.


  Marcos geleitete sie zu dem Ende des massiven Eichentisches, das den geöffneten Türen am nächsten lag, und als er den Stuhl für sie zurechtrückte, streifte sie sein markanter Duft. Er roch nach Sonne, der mediterranen See und irgendetwas anderem … undefinierbar, aber ungeheuer männlich.


  Sein Duft, der athletische Körper und die dunkle Stimme reizten ihre Sinne und brachten jeden Nerv in ihrem Inneren zum Vibrieren. Es war … schrecklich verwirrend. Wie konnte sie sich zu jemandem hingezogen fühlen, dem sie gleichzeitig am liebsten eine Kristallvase auf dem Kopf zerschlagen hätte?


  „Möchtest du einen Drink?“


  Sie zögerte nur ganz kurz. „Ja, danke.“


  Er ging zur Bar am Ende des Esszimmers, und Tamsin verfolgte jeden seiner Schritte. Groß und breitschultrig bewegte er sich mit der kraftvollen Grazie einer Raubkatze. Als er sich zu ihr umwandte, senkte sie wie ertappt den Blick.


  Doch dann schaute sie gleich wieder auf und lächelte ihm entgegen. Mit dem nachtschwarzen gelockten Haar, den dunklen Bartschatten und den herausfordernd funkelnden Augen wirkte er wie der Freibeuter, der er in ihren Augen auch war. Sein markant geschnittenes Gesicht hingegen ließ nicht die leiseste Regung erkennen und erinnerte an die kalte Schönheit von Michelangelos Statuen.


  Wie ein dunkler Engel, dachte Tamsin und schauderte.


  „Der Brandy stammt von meinen eigenen Weinbergen.“ Marcos stellte die Gläser auf dem Tisch ab und setzte sich neben Tamsin. Als er dabei ihr nacktes Knie berührte, zuckte sie heftig zusammen.


  Erstaunt hob er die Brauen. „Mache ich dich etwa nervös?“


  Tamsin errötete und ärgerte sich darüber, dass sie wie die zimperliche Jungfrau reagierte, die sie nun mal war. „Nein, ich … du hast wirklich sehr lange Beine“, stammelte sie verlegen.


  „Gracias.“


  Himmel, war sie unbeholfen! Vielleicht versuchte sie es mal mit einem verruchten Augenaufschlag. „Mir gefallen große, starke Männer … mit kräftigen Muskeln, die ordentlich zupacken können.“


  „Oh, ich habe nicht nur Kraft, sondern auch eine bemerkenswerte Ausdauer …“, murmelte er gedehnt und zwinkerte Tamsin über sein Brandyglas hinweg amüsiert zu. „Ich kann die ganze Nacht über … zupacken, wann und wo immer du willst.“


  Das ging nun wirklich zu weit!


  Mit Marcos zu flirten war nicht mit dem leichtherzigen Partygeplänkel der Londoner High Society zu vergleichen! Er war keiner der blassgesichtigen Earls oder bulligen Finanzgrößen, mit denen sie es sonst zu tun hatte, sondern ein echter Mann – fordernd und gefährlich. Und sie war seine Gefangene, in seinem castillo.


  Sich auf ihn einzulassen, war ein Spiel mit dem Feuer.


  Du kannst das, machte Tamsin sich Mut. Lass ihn glauben, dass du ihn willst. Benimm dich wie die Frau, für die er dich hält. Küss ihn … jetzt!


  Sie konnte es nicht tun. Sie hatte einfach nicht die Nerven dazu.


  Mit zitternden Fingern griff Tamsin nach ihrem Brandyglas, setzte es an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Prompt verschluckte sie sich an dem scharfen, ungewohnten Getränk und musste husten.


  „Langsam, langsam …“ Marcos klopfte ihr leicht auf den Rücken. „Keine Erfahrung mit Brandy?“


  Tamsin fühlte sich absolut unerfahren, und nicht nur, was den Brandy betraf!


  „Ich hatte einfach Durst“, behauptete sie zaghaft.


  „Ja, das ist nicht zu übersehen.“ Seine grauen Augen glitzerten. „Und Hunger wahrscheinlich auch.“


  „Sehr sogar.“ Tamsin trank noch einen Schluck von dem Brandy, diesmal aber vorsichtiger. „Übrigens … ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt, nicht wahr?“


  „Wofür?“, fragte Marcos misstrauisch.


  „Dafür, dass du mich entführt und vor Aziz gerettet hast.“ Ihr Augenaufschlag war hinreißend, verschärfte aber nur noch sein Misstrauen.


  „Gerettet? Du warst doch so wild darauf, Aziz zu heiraten, dass du fast über Bord gesprungen und nach Marokko zurückgeschwommen wärst“, erinnerte er sie.


  „Da war ich voller Panik, weil ich keine Ahnung hatte, was du mir antun würdest. Aber ich wollte Aziz nicht heiraten … niemals! Er hätte mich irgendwo in der Wüste eingesperrt. Tausende von Meilen von jeglicher Zivilisation und Shoppingmeile entfernt!“ Tamsin schauderte sichtbar. „Was für ein Albtraum für eine Frau.“


  „Qué lástima, da hast du völlig recht“, spottete Marcos. „Eine echte Tragödie.“


  Tragisch ist einzig und allein, wie leicht du diesen Unsinn schluckst, dachte Tamsin verächtlich und schenkte ihm ihr reizendstes Lächeln. Dann beugte sie sich vor und legte ihre schmale Hand auf seine.


  „Ich bin nicht deine Feindin, Marcos. Weder für Aziz noch für meinen Bruder habe ich mehr als Verachtung übrig.“ Das klang so aufrichtig, dass er seine Augen überrascht zu schmalen Schlitzen verengte. „Vielleicht können wir beide einander sogar helfen.“


  „Wie stellst du dir das vor?“


  Sein Blick lag jetzt auf ihrem Mund, und unwillkürlich benetzte Tamsin ihre Lippen mit der Zungenspitze. Erneut überkam sie das Gefühl, diesem Mann nicht gewachsen zu sein. Sie spielte nicht in seiner Liga. Was, wenn er sie durchschaute und …?


  Sie griff nach dem Glas, trank es beherzt leer und schaute Marcos fest in die Augen, als sie es ihm entgegenhielt. „Kann ich bitte noch einen Brandy haben?“ Sie kicherte leise. „Mein Kopf wird davon so angenehm leicht.“


  Wortlos nahm er ihr das Glas ab und ging erneut zur Bar hinüber. Düster blickte Tamsin ihm hinterher, doch in dem Moment, als er sich wieder umwandte, kehrte das strahlende Lächeln auf ihr Gesicht zurück.


  „Erzähl mir von deinen Plänen, und ich werde dir verraten, wie ich dir dabei helfen kann“, forderte sie ihn auf, streckte die Arme in die Luft, imitierte ein Gähnen und dehnte sich genüsslich, wobei ihr durchaus bewusst war, dass sich die Rundungen ihrer Brüste durch den dünnen Stoff ihres Kleides gut sichtbar abzeichneten. „Ich verstehe nämlich immer noch nicht, wie du dich an meinem Bruder und Aziz rächen kannst, indem du meine Hochzeit mit ihm verhinderst.“


  Sein Blick ruhte wie gebannt auf ihren anmutigen Brüsten. „Es reicht, wenn du weißt, dass es so ist“, entgegnete er hart.


  „Aber warum willst du uns vernichten?“


  „Nicht dich, querida, nur die anderen.“


  „Und warum sie?“


  Marcos zuckte mit den Schultern. „Sie haben es verdient.“


  Arroganter Kerl!, schäumte Tamsin innerlich, wütend darüber, dass Marcos sich nicht von ihr aushorchen ließ. Niemals würde sie zulassen, dass er wegen seiner albernen Rachegelüste Nicoles Zukunft ruinierte. Ihre kleine Schwester und sie hatten durch männliche Willkür schon viel zu viel in ihrem Leben erdulden müssen.


  Als ihr Vater nach einem Schlaganfall verstarb, trauerte niemand um ihn, im Gegenteil. Tamsin war regelrecht erleichtert, weil er ihnen nie wieder würde wehtun können.


  „Hier ist dein Brandy.“


  „Danke.“ Tamsin schlug lässig die Beine übereinander, um sie ein wenig besser in Szene zu setzen, und ließ dann einen ihrer hochhackigen Pumps wie unabsichtlich vom Fuß gleiten. Während sie sich vorbeugte, um ihn aufzuheben, gewährte sie Marcos einen tiefen Einblick in ihr großzügiges Dekolleté. Als sie wieder aufrecht saß, begegnete sie seinem hungrigen Blick und verspürte plötzlich einen Hauch von Angst.


  So sieht ein Wolf aus, wenn er auf der Lauer liegt, um ein Lamm zu reißen, schoss es ihr durch den Kopf.


  Hatte sie sich mit ihrer provozierenden Geste vielleicht zu weit vorgewagt? Marcos stand auf, stellte sich hinter ihren Stuhl und legte seine Hände auf Tamsins nackte Schultern.


  „Was tust du da?“


  Sie spürte förmlich, dass er lächelte, als er mit einer Hand ihr Haar zur Seite schob und ganz sanft begann, ihren Nacken zu massieren. Ein heißer Schauer nach dem anderen rann ihren Rücken hinunter.


  „Es war ein anstrengender Tag … für uns beide“, stellte Marcos fest. „Aber wir haben noch die ganze Nacht vor uns, um zu essen, zu trinken und … zu genießen.“


  Tamsin spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen, schloss die Augen, und ohne darüber nachzudenken, lehnte sie sich zurück.


  „Qué belleza …“, raunte er in ihr Ohr. „Du bist wunderschön.“


  „Das bin nicht ich, es ist nur das Kleid.“


  „Es ist die Frau, die es trägt“, korrigierte er charmant und zog Tamsin zu sich hoch an seine Brust. „Vielleicht hast du recht“, murmelte er heiser. „Vielleicht können wir einander wirklich helfen …“


  „Erzähl mir von deinen Plänen“, bat sie mit klopfendem Herzen und konnte es immer noch nicht fassen, dass er auf ihr Theaterspiel hereingefallen war. „Dann überlegen wir zusammen, wie ich dir helfen kann.“


  Marcos studierte aufmerksam ihre Unschuldsmiene und strich mit seinen warmen Händen über ihre bloßen Arme. „Wir werden sehen …“


  Es funktioniert! Fast hätte Tamsin einen kleinen Jubelschrei ausgestoßen. Er glaubte tatsächlich, ihr vertrauen zu können! Noch während sie ihr Triumphgefühl auskostete, ging die Tür auf, und die Haushälterin erschien mit zwei jungen Mädchen in Dienstbotentracht, um das Essen aufzutragen.


  Zu Tamsins Verdruss gab Marcos sie augenblicklich frei und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  „Ich serviere das ganze Dinner auf einmal, wie Sie es gewünscht haben“, erklärte die Haushälterin auf Spanisch und warf Tamsin einen strengen Blick zu, der sie verwirrte. Was mochte die Hausangestellte gegen sie haben? „Um Ihr romantisches Tête-à-Tête nicht zu stören“, fügte sie säuerlich hinzu.


  „Danke, Nelida“, entgegnete Marcos in der gleichen Sprache. „Was würde ich nur ohne dich tun?“


  Die untersetzte Frau mittleren Alters lächelte geschmeichelt. „Vor Hunger sterben, möchte ich wetten. Nur von diesem schwarzen Kaffee und ein paar tapas kann ein ausgewachsenes Mannsbild auf Dauer nicht überleben. Sie haben in Madrid schon wieder an Gewicht verloren“, tadelte sie ihren Arbeitgeber mit liebevoller Strenge.


  „Aber ich komme immer wieder hierher zurück, um mich von dir aufpäppeln zu lassen, Nelida“, schmeichelte Marcos in einem Ton, den Tamsin bisher nicht von ihm gehört hatte.


  „Ich glaube, deine Haushälterin mag mich nicht“, formulierte sie ihre Gedanken laut, nachdem Nelida und die beiden Mädchen gegangen waren.


  „Es ist nichts Persönliches“, versicherte Marcos und bestrich eine noch warme Brotscheibe dick mit Butter. „Nelida war früher meine Nanny und kennt mich fast mein ganzes Leben lang. Sie ist sehr konservativ und ziemlich besitzergreifend. Und von losen Frauenzimmern hält sie rein gar nichts.“ Er sagte das in einem gleichmütigen Ton, der Tamsin die Sprache verschlug.


  Lose Frauenzimmer! Mit zusammengekniffenen Lippen inspizierte Tamsin ihr Dinner. „Was ist das?“, wollte sie wissen.


  „Das Rote hier heißt salmoreo. Es ist eine Tomatensuppe, die mit Brotkrumen angedickt und mit gehackten Eiern und Schinken bestreut wird.“


  Zögernd probierte Tamsin einen Löffel voll und war überrascht. Die Suppe war kalt, aber köstlich. „Es schmeckt wie Gazpacho.“


  „Ja.“


  „Und das?“


  „Pato a la Sevillana. Gebratene Ente mit gedünsteten Zwiebeln, Porree und Karotten. Dazu frisch gebackenes Brot, Nelidas Spezialität.“


  Tamsin probierte von allem ein paar Bissen und stellte dabei zwei Dinge fest. Erstens starb sie fast vor Hunger, und zweitens würde sie unweigerlich ein paar Pfund zunehmen, sollte Marcos sie hier länger gefangen halten. Natürlich nur, wenn Nelida ihr kein Gift unters Essen mischte!


  „Und? Genießt du es?“ Marcos schaute sie an, als rede er nicht unbedingt vom Essen, und Tamsin fragte sich langsam, ob sie tatsächlich so dumm und liederlich war, wie er dachte. Wie sonst könnte sie sich von einem so kalten, herzlosen Mann angezogen fühlen? Nur mit Mühe gelang es ihr, sich auf das unbestreitbar köstliche Essen zu konzentrieren.


  „Es schmeckt vorzüglich“, versicherte sie schnell. „Deine Haushälterin scheint eine Zauberin in der Küche zu sein.“


  Während der nächsten Stunde plauderte sie munter, klapperte mit den Augenlidern, lachte immer wieder perlend auf und versäumte keine Gelegenheit, ihrem Gastgeber, wie um ihren albernen Anekdoten Nachdruck zu verleihen, immer wieder die Hand auf den Arm zu legen oder unabsichtlich seinen Schenkel mit ihrem Knie zu berühren.


  Dabei versuchte sie ihr Bestes, mehr über seine Rachepläne zu erfahren, musste sich aber frustriert eingestehen, dass all ihre Mühe umsonst zu sein schien. Marcos selbst sprach sehr wenig, und wenn, dann nur über unwichtige Dinge.


  Nachdem so ziemlich jedes Thema erschöpft war, von dem sie annahm, dass es ihn interessieren könnte – inklusive Reisen, Business und Fußball –, gab sie schließlich auf.


  Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie mit einem so sturen, entnervenden und beunruhigenden Mann zu tun gehabt. Möglicherweise hatte sie ja auch ihre angeblich so verheerende Wirkung auf das andere Geschlecht eingebüßt.


  Na gut, dachte sie gereizt, wenn du es nicht anders willst, wollen wir mal sehen, wie du damit zurechtkommst.


  Von einer Sekunde zur anderen war Tamsin plötzlich auffällig einsilbig, und so verlief der Rest ihrer Mahlzeit in tiefem Schweigen.


  „Du warst wirklich sehr hungrig, nicht wahr?“, stellte Marcos in neutralem Ton fest, als sie ihren Teller mit einer bezeichnenden Geste von sich schob.


  „So eine Entführung ist ziemlich kräftezehrend“, gab sie ohne zu überlegen zurück und lachte dann leise, als wäre das als Scherz gedacht gewesen.


  „Möchtest du noch etwas von der gebratenen Ente oder ein Dessert?“


  Es war der längste zusammenhängende Satz, den er während des Dinners von sich gegeben hatte. Aber Tamsin hatte tatsächlich mehr als reichlich gegessen. Ein weiterer Grund, weshalb sie sich nach einem richtig bequemen Jogginganzug sehnte.


  „Nein danke. Aber es gibt etwas anderes, was ich möchte.“


  „Deine Freiheit, plus einem Flugticket nach Marokko?“


  Tamsin lachte nervös auf. Genau das war es, was sie tatsächlich wollte, aber so leicht ließ sie sich nicht von ihm fangen. Deshalb schüttelte sie lächelnd den Kopf, legte die gefalteten Hände auf die Tischplatte und schenkte Marcos einen, wie sie hoffte, ernsthaften, aufrichtigen Blick.


  „Ich möchte wirklich gerne wissen, was mein Halbbruder und Aziz getan haben, um sich deinen Hass zuzuziehen.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde ihre Neugier endlich befriedigt, doch dann verschloss sich sein dunkles Gesicht, und er streckte fordernd die Hand aus.


  „Komm mit auf den Balkon, von dort aus kannst du übers Tal bis zum Meer schauen“, erklärte er im Ton eines Reiseführers.


  Nur widerwillig nahm Tamsin ihre Serviette vom Schoß, faltete sie sorgfältig, legte sie auf den Tisch und ließ sich von Marcos durch die offenen Türen nach draußen ziehen. „Siehst du die Lichter dort drüben? Das ist El Puerto de las Estrellas. Bekannt wurde die Stadt durch ihre Schmuggler, Diebe und Piraten.“


  „Und ist es wohl immer noch“, konnte sich Tamsin nicht verkneifen.


  Schlagartig verdüsterte sich Marcos’ Miene. „Auf jeden Fall, seit du hier bist“, entgegnete er hart. „Die Winters sind eine Bande von Dieben und Betrügern, und dein Verlobter ist noch schlimmer.“


  Tamsin verbiss sich eine scharfe Entgegnung, da sie noch mehr erfahren wollte. Außerdem musste sie Marcos im Stillen recht geben. Sheldon hatte sie nach Strich und Faden belogen, besonders als er ihr versprach, sich um Nicole zu kümmern. Und obwohl sie Aziz nicht besonders gut kannte, wusste sie zum Beispiel, dass er eine Geliebte hatte, die er auch nach ihrer Heirat nicht aufzugeben gedachte. Ganz davon abgesehen, dass es hieß, er habe seine erste Frau umgebracht.


  Eine kühle Brise, die aus dem Tal heraufwehte, ließ Tamsin frösteln. Sofort legte Marcos von hinten seine Arme um sie. „Ich bin froh, dass du hier bei mir bist.“


  Unwillkürlich lehnte sie sich zurück, gegen seine warme, breite Brust. Vielleicht schätzte sie ihn ja doch falsch ein. Möglicherweise hatte er tatsächlich einen triftigen Grund, ihre Familie zu hassen. Dass Sheldon und Aziz sich in ihrem Leben mehr als nur einen Feind gemacht hatten, stand außer Frage.


  War es vielleicht gar keine so gute Idee, ihn austricksen und vor ihm fliehen zu wollen? Was, wenn sie ihm die wahren Hintergründe ihrer geplanten Heirat erzählte und Marcos Ramirez um Hilfe bat …?


  „Du bist der wichtigste Trumpf in meiner Hand“, raunte er ihr ins Ohr. „Ohne dich könnte ich deinen Bruder und Aziz niemals so gnadenlos schlagen.“


  Tamsin schloss die Augen. Der unverhohlene Hass in seiner Stimme ließ sie innerlich schaudern, aber äußerlich blieb sie ruhig und gelassen. So viel zu ihrer Überlegung, sich ihm anzuvertrauen!


  „Schon wärmer?“


  „Ja“, sagte Tamsin und drehte sich in seinen Armen um. Sie waren einander so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte.


  „Die kühle Nachtluft kommt vom Atlantik herübergeweht.“


  Tamsin wandte den Blick in Richtung Meer. Im blassen Mondschein konnte sie ein schwaches Glitzern in der Ferne ausmachen. Ihr Weg in die Freiheit …


  An ihrer Hüfte spürte sie einen seltsamen Druck, und als sie unter gesenkten Wimpern an sich herabschaute, sah sie etwas silbern Glänzendes aus Marcos’ Hosentasche ragen. Ein Handy!


  Wenn es mir gelingt, es an mich zu bringen, kann ich Aziz anrufen, der sicher nicht zögern würde, mich mit dem Helikopter seines Onkels hier rauszuholen, überlegte sie aufgeregt.


  Sie musste nur an Marcos’ Handy kommen …


  Aber wie?


  Küss ihn!, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Nervös fuhr sich Tamsin mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Dass Marcos auf diesem Gebiet ungleich mehr Erfahrung hatte als sie, stand fest, aber davon durfte sie sich nicht kopfscheu machen lassen!


  Als Tamsin ihre zarten Finger in seine starke Hand schob und ihn mit einem betörenden Augenaufschlag ansah, fühlte sie sich seltsamerweise wie eine Verbrecherin. „Bitte, sag mir doch, was Aziz und Sheldon dir angetan haben“, bat sie weich.


  Zum Glück ließ er ihre Hand nicht los, musterte Tamsin aber scharf. „Warum liegt dir so viel daran, es zu wissen?“


  „Weil ich die beiden ebenso sehr hasse und verabscheue wie du. Sie sind schlecht und haben jemandem, den ich sehr liebe, Schreckliches angetan …“


  Küss mich!, flehte sie innerlich. Küss mich doch endlich!


  Der Ausdruck in seinen Augen, angesichts ihres unerwarteten Geständnisses, ließ sie fast vergessen, warum sie sich zu dieser Aussage hatte hinreißen lassen. Alles, woran sie denken konnte, war, dass sie in dieser Sache auf der gleichen Seite standen und sie sich nichts mehr wünschte, als endlich von Marcos Ramirez geküsst zu werden.


  Sacht entzog sie ihm ihre Hand und legte sie flach auf seine Brust. Tamsin schluckte, als sie seinen durchtrainierten Körper und seinen Herzschlag unter ihren Fingern spürte. „Was haben sie dir angetan … und wie willst du dich revanchieren?“


  Marcos umfasste ihre Finger mit seinen und hielt sie fest. Mit funkelnden wilden Blicken betrachtete er sie.


  Küss mich … Tamsin ging noch einen Schritt weiter und schmiegte sich vertraulich an seinen harten Körper, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen. Obwohl sie sein sengender Blick mehr denn je an eine Raubkatze erinnerte, verspürte sie plötzlich keine Angst mehr. Nur noch Sehnsucht und ein unbestimmtes Begehren.


  „Du bist nicht allein, Marcos …“, flüsterte sie und schmiegte ihre Wange an sein unrasiertes Kinn. „Lass mich dir helfen.“ Ihre Lippen streiften seinen Hals.


  Sie hörte ihn scharf einatmen und taumelte leicht, als er sie unverhofft freigab und einen Schritt zurücktrat.


  „Das wird nicht funktionieren“, informierte er sie kühl.


  „Was?“, fragte sie, ehrlich verblüfft.


  „Glaubst du wirklich, es reicht, ein wenig mit den Wimpern zu klimpern und mich mit deiner süßen Stimme einzulullen, um dann unbemerkt fliehen zu können?“


  Tamsins Wangen brannten vor Verlegenheit und Wut. War sie denn wirklich so leicht zu durchschauen? „Nein … ich …“


  „So dumm bin ich nicht, dich für ein paar billige Küsse so einfach laufen zu lassen.“


  Tamsin presste geschockt die Lippen zusammen und holte tief Luft. Jetzt war nicht die Zeit für zimperliche Kleinmädchenattitüden. Sie war verzweifelt, und sie musste hier weg, um ihre kleine Schwester zu retten.


  „Und was, wenn ich dir mehr als nur ein paar Küsse anbieten würde …?“, fragte sie heiser.


  „Deinen Körper meinst du?“ Ohne auch nur zu ahnen, was sie dieses Angebot gekostet hatte, ließ Marcos ein verächtliches Auflachen hören. „Wenn ich dich wirklich haben wollte, wäre es mir ein Leichtes, dich zu verführen, querida.“


  „Das ist nicht wahr!“, stieß sie verletzt hervor.


  Marcos lächelte zynisch. „Wir wissen es doch beide …“


  Tamsin senkte den Blick. Selbst wenn er recht hätte und sie in ihrer Unerfahrenheit instinktiv auf seine maskuline Ausstrahlung reagierte, würde sie das nie offen zugeben.


  „Nur zu deiner Information: Ich habe schon Männern widerstanden, die sehr viel attraktiver waren als du. Reicher. Klüger. Begehrenswerter.“


  Er schien nicht beeindruckt. „Tatsächlich?“ Marcos streckte die Hand aus, legte einen Finger unter Tamsins Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Wenn ich dich jetzt küsse, lässt dich das also völlig kalt?“


  „Und ob!“, entgegnete sie hitzig.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, fand Tamsin sich in Marcos’ Armen wieder und starrte wie gebannt auf seinen Mund, der immer näher kam, bis sich ihre Lippen fast berührten. „Und du fühlst nichts …?“


  „Gar nichts.“


  In der nächsten Sekunde versank die Welt um Tamsin in Nebel. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, und als Marcos seinen hungrigen, zügellosen Kuss noch vertiefte, drohte sie die Besinnung zu verlieren. Diesmal wäre sie gefallen, als er sie abrupt freigab, hätte sie sich nicht wie eine Ertrinkende an ihn geklammert.


  „Und wie sieht es jetzt aus?“


  Tamsin zwang sich zu einem stummen Schulterzucken und sah Marcos überrascht an, als er leise auflachte. „Kleine Hexe …“, murmelte er und bemächtigte sich erneut ihrer weichen Lippen, die schon von seinem ersten Kuss geschwollen waren. Während sie sich willig an ihn schmiegte, fühlte Tamsin erneut den Druck des Handys an ihrem Oberschenkel und konnte gerade noch einen triumphierenden Laut unterdrücken. Fast hätte sie vergessen, warum sie dieses Manöver überhaupt gestartet hatte!


  Später … dachte sie verschwommen, rief sich aber gleich wieder zur Ordnung. Sie durfte jetzt nicht schwach werden. Also verhärtete sie ihr Herz gegen den verführerischen Schurken, der sie mit seinen leidenschaftlichen Küssen fast in den Wahnsinn trieb, und fingerte behutsam das Handy aus seiner Hosentasche.


  Sie verbarg es in ihrer hohlen Hand, machte sich aus seinen Armen frei und schaute Marcos fest in die Augen. „Tut mir leid … nichts“, log sie dreist.


  „Du lügst!“


  Tamsin zuckte mit den Schultern. „Ich bin eben eine Winter“, erklärte sie kühl. „Wie du selbst sagst, eine Lügnerin und Diebin. Vielleicht solltest du mich doch lieber in den Turm sperren.“


  „Vielleicht sollte ich das wirklich tun …“


  Als er seine Hand hob, um über ihr Haar zu streichen, wich Tamsin ihm aus und wandte sich zum Gehen. Gerade als sie dachte, mit ihrer Beute einfach so davonzukommen, rief er sie zurück.


  „Warte.“


  „Was ist?“ Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Jeden Moment konnte er bemerken, dass sein Handy fehlte.


  „Nach allem, was mir über deine raffinierten Verführungskünste zu Ohren gekommen ist, ließ dieses kleine erotische Intermezzo sehr zu wünschen übrig.“


  Der Sarkasmus in seiner Stimme brachte Tamsins Blut in Wallung.


  „Nicht viel mehr als ein etwas unbeholfener Versuch, würde ich sagen.“


  „Du warst es doch, der mich geküsst hat!“, schoss sie spontan zurück.


  Marcos lachte zynisch. „Ich wollte nur testen, wie weit du zu gehen bereit bist, querida. Und eines steht felsenfest … du wärst auf den kleinsten Wink hin bereit, das Bett mit mir zu teilen. Also versuch nicht noch einmal, mich mit deinem Körper zu ködern. Warum für etwas bezahlen, was man umsonst haben kann?“


  Tamsin biss sich auf die Lippe, um nicht etwas zu sagen, was ihr später womöglich leidtat. Sie musste hier raus! Aber nicht, ohne sich wenigstens etwas Luft zu machen, sonst würde sie vor Wut zerspringen. „Lieber bleibe ich mein Leben lang im Turm eingesperrt, als noch eine Minute in deiner Gesellschaft zu verbringen!“, schleuderte sie ihm entgegen und wandte sich erneut zur Tür.


  „Bestens!“, grollte Marcos. „Ich habe es auch langsam satt … warte!“ Der scharfe Ton in seiner Stimme ließ sie zur Salzsäule erstarren. „Was hast du da in deiner Hand?“


  „Nichts!“


  „Nichts?“ Mit wenigen langen Schritten war er bei ihr und nahm rücksichtslos das Handy an sich. „Du verlogener kleiner Satansbraten!“ Das klang fast bewundernd. „Habe ich dich doch unterschätzt!“


  Tamsin fühlte sich plötzlich unendlich elend. Alles war umsonst gewesen. Es hatte sie ihre letzte Kraft gekostet, mit diesem hartherzigen Menschen zu flirten und zu lachen, und jetzt war ihre einzige Chance vertan!


  Aber sie wollte ihn nicht ihre Angst und Verzweiflung sehen lassen. Trotzig schob sie das Kinn vor und funkelte ihren Entführer wütend an. „Warum hätte ich mich wohl sonst von dir küssen lassen sollen? Allein in deiner Nähe zu sein, jagt mir kalte Schauer über den Rücken.“


  Marcos lächelte amüsiert, doch in seinen grauen Augen glomm ein gefährlicher Funke auf. Wut und noch etwas anderes … Bitterkeit?


  „Allein zu denken, ich wäre auf deine kleine Mitleidsshow hereingefallen! Ich fühle mit dir, Marcos“, imitierte er ihren Ton. „Du bist nicht allein, Marcos … Du bist wirklich durch und durch eine Winter. Dabei hätte ich dir fast abgenommen, dass du Aziz hasst.“


  „Das tue ich auch!“, stieß sie leidenschaftlich hervor.


  „Ja, natürlich!“, höhnte er. „So sehr, dass du es kaum abwarten kannst, in sein Bett zu kommen … vielleicht kurz nachdem du in meinem warst! Kannst du deine zahllosen Liebhaber überhaupt noch auseinanderhalten? Oder legst du gar keinen Wert mehr darauf?“


  
    Mit einem unartikulierten Laut hob Tamsin die Hand und schlug ihrem Peiniger ins Gesicht.
  


  


  3. KAPITEL


  Marcos betastete vorsichtig seine brennende Wange. Das hatte er vermutlich sogar verdient.


  Verdammt! Aber Tamsin führte ihn die ganze Zeit an der Nase herum, und er fiel auch noch darauf herein. Sie zu küssen war unglaublich berauschend gewesen. Eigentlich hätte er schon nach dem flüchtigen Kuss auf der Jacht gewarnt sein müssen, aber da hatte er es noch für einen einmaligen Ausrutscher gehalten.


  War er nicht überzeugt davon gewesen, gegen Tamsin Winter immun zu sein?


  Er hatte sich geirrt.


  „Ich erwarte eine Entschuldigung.“


  Marcos hob arrogant die Brauen. „Ich schulde dir gar nichts.“


  „Ich bin nicht die Schlampe, für die du mich hältst.“


  Verächtlich blickte er Tamsin an.


  „Okay!“, stieß sie entnervt hervor. „Ich war in London mit verschiedenen Männern aus … zum ersten Mal in meinem Leben. Ich bin erwachsen und kann tun und lassen, was mir gefällt. Mein sogenannter guter Ruf interessiert mich nicht. Wenn ich die ganze Nacht unterwegs sein möchte, dann tue ich es einfach. Aber ich habe nie …“


  „Was hast du nie?“, hakte er nach, als sie verstummte.


  Tamsin wandte sich ab. „Vergiss es.“


  Sie wirkte plötzlich so traurig, dass er den unbändigen Drang verspürte, sie in die Arme zu schließen und zu trösten. Und vor allen Dingen, sie zu küssen …


  Por Dios! Das war doch nur ein neuer Trick von ihr. Hatte diese Frau denn überhaupt kein Schamgefühl? Mit einer heftigen Bewegung klappte er sein Handy auf.


  „Was tust du da?“, wollte Tamsin alarmiert wissen.


  „Etwas, was schon seit Stunden überfällig ist“, knurrte Marcos. „Ich werde deinen Bruder und Aziz endlich wissen lassen, dass du in meiner Gewalt bist. Wen soll ich zuerst informieren?“


  „Keinen von beiden.“


  „Keinen? Das überrascht mich. Jede normale Frau würde mich anflehen, ihre Familie und ihre Freunde über ihren Verbleib zu unterrichten. Und sei es nur aus der vagen Hoffnung heraus, vielleicht von ihnen befreit zu werden.“


  Tamsin errötete. „Natürlich will ich von hier weg, es ist nur …“


  „Ja?“ Sein Finger schwebte abwartend über den Tasten.


  „Ich befürchte, sie würden gar nicht versuchen, mich zu retten.“


  „Du glaubst, es macht ihnen nichts aus, dass ich dich entführt habe?“ Er lachte spöttisch. „Da täuschst du dich. Du bist Aziz’ Verlobte und Sheldons Schwester. Wenn sie schon keine Angst um dich haben, dann aber ganz gewiss um ihren dicken Geschäftsabschluss.“


  Tamsins Augen weiteten sich erstaunt. „Du weißt davon?“


  „Natürlich“, gab er ungeduldig zurück. „Ohne Heirat kein Geschäft. Winter Cosmetics wird aufgesplittet und unter Wert verkauft, und sowohl Sheldon als auch Aziz sind ruiniert.“


  „Deshalb hast du mich also entführt …“


  Als Marcos bewusst wurde, dass er gegen seinen Willen so viel preisgegeben hatte, warf er ihr einen grimmigen Blick zu.


  „Wenn es Sheldon gelingen sollte, den Geschäftsabschluss auch ohne Heirat zustande zu bringen, könnte es sein, dass dein schöner Plan nicht funktioniert …“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Oder wenn Aziz eine andere Braut findet.“


  Marcos hob eine Braue. „Ist das vielleicht dein heimlicher Traum? Ich nehme dir einfach nicht ab, dass du Aziz al-Maghrib wirklich ernsthaft heiraten willst. Dafür bist du zu gerissen, um dir nicht ausmalen zu können, wie ein Leben an seiner Seite aussehen würde, oder?“


  Unerwartet wich Tamsin alle Farbe aus dem Gesicht. „Aber es ist wichtig, dass sie das Gefühl haben, mich zu brauchen“, murmelte sie und rang verzweifelt die Hände. „Das ist mein einziger Trumpf …“


  „Trumpf? Wofür?“


  Der Ausdruck in ihren schönen Augen nahm ihm den Atem. „Bitte, Marcos, lass mich mit Aziz telefonieren“, bat sie.


  „Weshalb?“


  Tamsin trat auf ihn zu und schaute Marcos flehend an. „Aziz und ich kennen einander kaum, aber ich bin mir sicher, dass er eine Geliebte hat. Indizien dafür habe ich anlässlich meines einzigen Besuchs bei ihm gefunden und ein Telefonat mitgehört, das keinen anderen Schluss zulässt. Wenn ich zum Hochzeitstermin nicht auftauche, wird er vielleicht sie heiraten.“


  Marcos schüttelte unwillig den Kopf. „Meine Ermittler haben keinen Hinweis auf eine Geliebte gefunden. Die einzigen Frauen in seinem Umfeld sind seine Schwester, Camilla und du.“


  „Er hat eine Geliebte“, behauptete Tamsin stur. „Ich weiß es genau.“


  „Und selbst wenn, bezweifele ich, dass der Scheich irgendeine halbseidene Kokotte als Braut seines Neffen akzeptieren wird … Anwesende natürlich ausgenommen“, fügte er mit einem perfiden Lächeln hinzu.


  Tamsin presste die Lippen zusammen, wandte sich ab und stütze sich mit beiden Händen auf die steinerne Balustrade. „Beleidige mich, so viel du nur willst, aber lass mich bitte mit Aziz telefonieren. Denk doch daran, was für eine Befriedigung dir dieser Anruf verschaffen könnte. Ich werde weinen, jammern, schluchzen … was du nur willst, um ihn davon zu überzeugen, dass ich vor Angst sterbe. Ich kann behaupten, du würdest mich foltern und er sei meine letzte Rettung.“


  Auf Marcos’ Gesicht stritten Verblüffung und Misstrauen miteinander – Letzteres überwog. „Was geht eigentlich wirklich in deinem hübschen Köpfchen vor sich?“, überlegte er laut. „Hast du etwa vor, ihm versteckte Hinweise über deinen Aufenthaltsort zu geben?“


  „Wenn das deine Befürchtung ist, telefoniere ich in deinem Beisein mit Aziz“, schlug Tamsin vor.


  Marcos schüttelte den Kopf. „Ich verstehe einfach nicht, warum du so scharf darauf bist, die Ehefrau dieses Ungeheuers zu werden.“


  „Ich habe meine Gründe … genau wie du. Und die möchte ich ebenso wenig mit dir teilen wie umgekehrt.“


  „Gut, ich kann dir also nicht vertrauen …“ Er senkte den Blick und begann, Aziz’ Nummer in sein Handy zu tippen. Eine Telefonnummer, die seit Ewigkeiten in seinem Gedächtnis gespeichert war. „Ich habe schon viel zu lange …“


  Mit einer wieselflinken Bewegung schnappte Tamsin sich das Handy und warf es über die Balkonbrüstung. Sekundenlang herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Tamsin hielt den Kopf hoch erhoben, ihre Augen waren weit geöffnet. In ihnen stand keine Furcht, sondern eiserne Entschlossenheit. Und Marcos fragte sich, wie er Tamsin Winter je für ein gedankenloses Partygirl hatte halten können.


  „Warum hast du das getan?“, fragte er gefährlich leise.


  Mit einem Augenzwinkern versuchte sie die Stimmung zu retten. „Wozu braucht man heutzutage überhaupt noch ein Handy? Ohne Handy lebt es sich viel entspannter.“


  „Warum hast du mein Handy vom Balkon geworfen?“


  Da er offenbar nicht bereit war, die Sache von der sportlichen Seite zu nehmen, ging Tamsin spontan zum Gegenangriff über. „Du hast mich beleidigt und verletzt!“


  „Ich warte immer noch auf eine Antwort.“


  „Ich wollte nicht, dass du mit ihm sprichst!“, rief sie diesmal in echter Verzweiflung aus. „Er darf die Hochzeit auf keinen Fall absagen! Ich muss ihn davon überzeugen, dass nur ich es bin, die er will! Sonst wird Sheldon …“


  „Was wird er?“


  „Nichts. Ich liebe Aziz! Ich vermisse ihn und muss unbedingt mit ihm reden!“


  „Lügnerin. Du liebst ihn genauso wenig, wie du mich liebst. Du spielst nur mit mir … den ganzen Abend schon. Was ist dein Plan? Hast du vielleicht inzwischen einen Weg gefunden, deinen Bruder zu benachrichtigen, und hältst mich nur hin?“


  Als Tamsin nicht antwortete, umfasste er ihre Oberarme und schüttelte sie unsanft. „Rück endlich raus mit der Sprache! Verdammt, sonst werde ich …“


  „Bitte, nicht …“ Alle Kraft schien sie plötzlich verlassen zu haben. Tamsin zitterte am ganzen Körper, ihr Gesicht war totenblass. Erst jetzt begriff Marcos voller Entsetzen, dass sie offenbar angenommen hatte, er würde sie schlagen. Erschüttert ließ er die Arme sinken.


  „Madre de Dios, Tamsin! Ich würde dir nie wehtun!“, stieß er heiser hervor und strich ihr sanft über die Wange. Als sie zurückzuckte, verengten sich seine Augen, und er fluchte unterdrückt. Dann legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis er ihr Gesicht im Schein der antiken Außenlampe genauer betrachten konnte. Halb verborgen unter ihrem weichen rotgoldenen Haar entdeckte er ein paar hässliche, fast verheilte Schrammen.


  „Wer hat dich geschlagen? Aziz?“, fragte er gepresst.


  „Nein“, wisperte sie. „Nicht Aziz …“


  Er kannte die Antwort, auch ohne sie zu hören. „Dein Bruder“, sagte er grimmig.


  Als Tamsin zu ihm aufschaute, glitzerten Tränen in ihren nachtblauen Augen. „Mein Vater hat mich ständig geschlagen, Sheldon wenigstens nur dieses eine Mal“, bekannte sie voller Scham. Mit einem unsicheren Auflachen verschränkte sie die Arme vor der Brust, als wolle sie sich schützen. „Ich habe versucht, mit meiner Schwester vor ihm wegzulaufen. Wir sind nicht weit gekommen, ehe er uns einholte und nach Tarfaya brachte. Mit der Sahara auf der einen und dem Ozean auf der anderen Seite war es nahezu unmöglich zu fliehen.“


  „Warum hast du versucht wegzulaufen?“


  Keine Antwort.


  „Wolltest du vor der Hochzeit mit Aziz fliehen?“ In Marcos’ Kopf ging es drunter und drüber. Das Ganze machte einfach keinen Sinn. „Wenn dir Aziz dermaßen zuwider ist, warum willst du ihn jetzt immer noch heiraten?“


  „Ich kann dir nicht trauen“, murmelte sie dumpf. „Du hast mich gekidnappt und drohst damit, meine Familie zu vernichten. Ich werde dir gar nichts mehr sagen!“


  „Hör zu, Tamsin, die Heirat ist passé, und weder dein Bruder noch Aziz werden dich oder irgendjemand anderen in Zukunft verletzen können.“


  „Sie ist nicht gegen meinen Willen arrangiert worden!“, beharrte sie verbissen. „In den letzten Wochen habe ich meine Meinung über Aziz geändert.“


  „Unsinn! Du weißt so gut wie ich, dass er seine erste Frau umgebracht hat.“


  „Das war ein Unfall.“ Tamsin befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Sie wurde in der Wüste von wilden Pferden niedergetrampelt.“


  „Ah, ja, ein Unfall!“, höhnte Marcos. „So wird es auch aussehen, wenn es dich trifft.“ Er hörte, wie sie scharf den Atem einsog. „Willst du wirklich riskieren, dass deine kleine Schwester ohne deinen Beistand aufwachsen muss? Woher diese Todessehnsucht, Tamsin?“


  Er sah, wie ihre Knie zu zittern begannen. Rasch zog er einen gepolsterten Korbstuhl heran und drängte sie sanft zum Sitzen, ehe sie zu Boden sinken konnte. Dann holte er von drinnen ihr Glas mit dem Brandy.


  „Trink“, befahl er.


  „Nein.“


  „Trink! Alles!“


  Damit zog Marcos einen weiteren Sessel heran und ließ sich hineinfallen. Sekundenlang sprach keiner von ihnen. Stumm schauten sie über die mit Moos bedeckte Balustrade in die andalusische Nacht hinaus, wo sich die Palmen sacht im Wind wiegten und sich die fernen Lichter der Stadt im Ozean widerspiegelten.


  „Warum bist du plötzlich so nett zu mir?“, fragte Tamsin nach einer Weile.


  „Immerhin bist du mein Gast“, gab er lakonisch zurück.


  „Aber du versuchst, mich zu zerstören.“


  „Deine Familie, ja.“


  „Das schließt mich mit ein.“


  Marcos presste die Lippen zusammen und starrte in die Dunkelheit, Tamsins Vermutung traf mitten ins Schwarze. Er hatte sich tatsächlich auf die Fahne geschrieben, die ganze Winter-Sippe zu bestrafen. Obwohl die Schwestern nicht unmittelbar an der Vernichtung seiner Familie beteiligt gewesen waren. Die jüngere von ihnen war damals noch nicht einmal geboren. Er hasste die beiden trotzdem.


  Sie hatten alles, was ihm genommen wurde – Sicherheit, Geld, sein Heim, die Familie.


  Marcos ballte seine Hände zu Fäusten. Besonders seine Familie. Gepeinigt schloss er die Augen und dachte an ihre letzten gemeinsamen Ferien …


  Sein Bruder Diego, sonst viel zu ernst und diszipliniert für sein Alter, lief Stunde um Stunde am Strand entlang und versuchte, einen Papierdrachen steigen zu lassen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Trotzdem gab er nicht auf.


  „Warum kannst du nicht wenigstens ein bisschen sein wie dein kleiner Bruder?“, hatte seine Mutter ihn seufzend gefragt, als Marcos seinen eigenen Drachen als Zielscheibe für wütende Steinwürfe missbrauchte. Dann küsste sie ihn auf die Wange, und in ihren sanften braunen Augen stand ihre Liebe … auch für den oft ungestümen älteren Sohn.


  Doch bereits am nächsten Tag waren ihre Augen geschwollen und rot vom Weinen. Vierundzwanzig Stunden später war sie tot, wie der Rest der Familie …


  Energisch verdrängte Marcos die quälenden Erinnerungen. Er hatte sich inzwischen fast alles wiedergeholt, was damals verloren gegangen war. Dank seiner florierenden Anlagefirma konnte er sich inzwischen leisten, was er wollte. Er besaß eine Wohnung in Madrid, ein Apartment in New York, eine Farm in Argentinien. Er verfügte über einen Privatjet, einen Aston Martin, einen Ferrari, einen Lamborghini, eine Ducati … und umwerfend attraktive Begleiterinnen für jede Gelegenheit.


  Was konnte sich ein Mann mehr wünschen?


  Doch egal, was er sich kaufte oder unternahm, die dumpfe Leere in seinem Inneren blieb bestehen. Sie war wie ein nie enden wollender Schmerz, der ihn zu ersticken drohte. Seine einzige Hoffnung bestand darin, die „Geister der Vergangenheit“ zu vernichten, um endlich Ruhe und Frieden zu finden.


  Marcos wandte den Kopf und musterte die junge Frau neben sich mit einem düsteren Blick. „Ich habe nicht vor, dir wehzutun, Tamsin“, bekräftigte er noch einmal. „Aber ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du Aziz heiratest. Je eher du das begreifst, desto besser für uns beide. Also, erspare mir weitere Spielchen.“


  „Ich kann nicht …“


  „Willst du mir etwa immer noch weismachen, dass du diesen Verbrecher liebst?“


  Heftiges Kopfschütteln. „Ich liebe nur einen Menschen auf der Welt, und das ist meine kleine Schwester. Sie ist … sie ist etwas ganz Besonderes. Wenn sie ein krankes Tier findet, nimmt sie es mit nach Hause und pflegt es gesund … und wenn sie Geld hat, gibt sie es den Obdachlosen auf der Straße.“


  Tamsin blinzelte heftig, um ihre aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. „Sie verdient wahrlich eine bessere Familie, aber sie hat doch nur mich …“


  Auch Diego hatte Tiere über alles geliebt. Erinnerungen an seinen kleinen Bruder überschwemmten Marcos mit einer Macht, die ihn erschreckte. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie er ein ganzes Jahr lang versucht hatte, die Eltern davon zu überzeugen, dass er ohne einen eigenen Hund nicht leben könne. Er verfasste ständig Gutscheine für Hilfe im Haushalt, studierte Tag und Nacht Bücher über Hundeerziehung und argumentierte so hartnäckig und geschickt, dass sie schließlich nachgaben.


  Eine Woche vor Diegos zehntem Geburtstag teilten sie ihr Geheimnis mit Marcos. Diego würde tatsächlich einen eigenen Hund bekommen, sobald sie nach Spanien zurückgekehrt waren.


  Aber Diego bekam seinen Hund doch nicht, weil er, zusammen mit seinen Eltern, bei einem Autounfall auf der M25 außerhalb von London ums Leben kam. Später erfuhr Marcos, dass sein kleiner Bruder erst eine Stunde nach dem Zusammenstoß verstorben war. Seitdem quälte ihn der Gedanke, wie es Diego in dieser letzten Stunde ergangen sein mochte. Wie sehr wünschte er sich, bei ihm gewesen zu sein … seine Hand zu halten … oder an seiner Stelle zu sterben.


  Abrupt erhob sich Marcos aus dem Korbsessel.


  „Also, ich habe dir die Wahrheit gesagt“, meldete Tamsin sich wieder. „Willst du dich nicht revanchieren und mir doch noch verraten, warum du Sheldon und Aziz so sehr hasst?“


  „Der Grund tut nichts zur Sache“, erklärte er kalt. „Wichtig ist nur, dass sie bezahlen. Hast du dich nicht darüber gewundert, dass Winter Cosmetics so plötzlich vor der drohenden Pleite steht? Abgesehen davon, dass dein Bruder der unfähigste Geschäftsmann ist, den ich je getroffen habe, bin ich ihm in den letzten fünf Jahren dabei behilflich gewesen, das Familienunternehmen zu ruinieren. Ebenso wie ich dafür gesorgt habe, dass sämtliche von Aziz’ Investitionen fehlschlugen und jeder Spieltipp sich als ein weiterer Nagel zu seinem Sarg erwies.“


  „Du hast …?“ Tamsin sah Marcos sekundenlang fassungslos an, dann verhärtete sich ihr Blick. „Weißt du vielleicht auch, aus welchen Mitteln er in den letzten Monaten sein ausschweifendes Luxusleben finanziert hat?“


  „Keine Ahnung, und ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht“, erwiderte er. „Kredithaie? Wenn ja, umso besser. Er ist wie Aziz, für ihn zählen nur Status und Ansehen. Sie umzubringen wäre nur eine halb so wirksame Strafe, wie ihnen diesen Boden zu entziehen und zu beobachten, wie sie langsam zugrunde gehen an ihrer verdammten Eitelkeit und Selbstsucht.“


  „Du bist nicht besser als sie“, murmelte Tamsin.


  Wütend fuhr Marcos herum. „Was?“


  „Du bist ebenso selbstsüchtig und herzlos und verletzt unschuldige Menschen, nur weil sie das Pech haben, zufällig deinen Weg zu kreuzen.“


  „Wen meinst du damit? Dich vielleicht?“, fragte er höhnisch.


  „Nein …“ Plötzlich wurde ihr Blick ganz weich und traurig. „Ich bin wenigstens alt genug, um auf mich selbst zu achten.“


  Was, zur Hölle, bedeutete das nun wieder? Marcos hatte endgültig genug von nebulösen Andeutungen und davon, ständig auf der Hut sein zu müssen.


  „Du beabsichtigst also immer noch zu fliehen?“, fragte er knapp.


  „Ja.“ Ruhig begegnete sie seinem sengenden Blick. „Du kannst mich hier nicht festhalten.“


  
    „Nicht …? Na, dann lass mich dir helfen. Ich werde Nelida anweisen, mit dir eine Schlossführung zu machen, damit du deinen Fluchtweg planen kannst.“ Seine Stimme klang sarkastisch. Er wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür aber noch einmal um. „Aber ich warne dich, Tamsin … keine Spielchen mehr. Noch einen solchen Kuss wie eben, und es gibt kein Zurück für dich. Biete mir noch einmal deinen verlockenden Körper an … und du bist mein.“
  


  


  Nachdem er gegangen war, tigerte Tamsin schäumend vor Wut und Empörung auf dem Balkon hin und her. Was bildete sich dieser arrogante Kerl eigentlich ein? Frustriert stützte sie sich auf die steinerne Brüstung und starrte hinab in die Tiefe. In der Dunkelheit konnte sie nicht einmal sehen, wie hoch der Balkon lag.


  Aber ihr Entführer hatte seinen ersten schwerwiegenden Fehler gemacht, als er versprach, die Haushälterin würde ihr das castillo zeigen. Mit dem Grundriss vertraut zu sein, könnte ihr helfen, ihren Fluchtplan möglicherweise noch in dieser Nacht umzusetzen.


  Tatsächlich war der Rundgang durchs castillo so unerwartet interessant, dass Tamsin darüber fast ihren Plan vergaß. Schon vor dem Studium hatte sie sich für mittelalterliche Architektur interessiert, und während sie mit einem Ohr Nelida lauschte, die den unübersichtlichen Bau wie ihre Westentasche kannte, stellte sie fest, dass der ursprüngliche, typisch maurische Grundriss über die Jahrhunderte mehrfach verändert und mit den jeweiligen Mitteln seiner Zeit erweitert und modernisiert worden war.


  In Marcos’ Fall beschränkten sich die Veränderungen offenbar hauptsächlich auf elektronische Finessen und Wachleute, die an jeder möglichen und unmöglichen Ecke postiert waren. Sogar die Außentüren und Telefone waren nur mit einem geheimen Code zu benutzen, und Tamsin wusste jetzt den Grund für seine scheinbare Großzügigkeit.


  Marcos Ramirez wollte seiner Gefangenen nur eindrucksvoll demonstrieren, dass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen.


  Doch anstatt sich entmutigt zu fühlen, war Tamsin jetzt erst recht zur Flucht entschlossen. „Ein fantastisches altes Gemäuer!“, rief sie in gespieltem Enthusiasmus aus. „Und so wildromantisch! Gibt es hier vielleicht auch Geister, Folterkammern oder Geheimgänge?“, fragte sie die Haushälterin im harmlosen Ton einer begeisterten Touristin.


  „Es gibt tatsächlich eine Art Tunnel, der aus dem castillo nach draußen führt“, erklärte Nelida stolz. „Aber den kann ich Ihnen leider nicht zeigen.“


  „Warum? Weil da die Geister wohnen?“, wollte Tamsin mit einem gespielten Schaudern wissen.


  „Nein, aber er geht von Mr. Ramirez’ Privatzimmer im Erdgeschoss aus. Es ist mir nicht erlaubt, es Ihnen zu zeigen, aber wahrscheinlich werden Sie es früh genug selbst …“ Sie verstummte und warf Tamsin einen vielsagenden Blick zu. „Hier geht es zu Ihrem Zimmer, Señorita“, informierte die Haushälterin sie schon wesentlich kühler. Plötzlich schien sie keine Zeit mehr für sie zu haben.


  „Klingeln Sie, wenn Sie etwas brauchen“, wies sie Tamsin, die sich neugierig im Gästezimmer umschaute, in ihrem akzentuierten Englisch an. „Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“


  Ihr neues Domizil glich eher einem Luxuszimmer im Fünfsternehotel als der erwarteten Gefängniszelle, mit der sie gerechnet hatte. In der Mitte thronte ein antikes Himmelbett mit luftigen weißen Vorhängen, und über dem Sims des offenen Kamins, in dem ein anheimelndes Feuer brannte, hing ein großer Flachbildschirm.


  Die Wände waren gesäumt mit Bücherregalen und bestückt mit abwechslungsreicher Literatur in verschiedenen Sprachen, wie Tamsin feststellen konnte. Neugierig öffnete sie auch den riesigen Schrank und war mehr als beeindruckt, als sie die große Auswahl an Kleidung sah. Und alles in ihrer Größe! Selbst in Stil und Farben glichen sie ihrer eigenen Garderobe fast eins zu eins.


  Es war regelrecht beängstigend. Wie lange mochte sich Marcos wohl auf ihre Entführung vorbereitet haben?


  Als sie Regentropfen gegen die Scheiben klopfen hörte, schloss sie den Schrank wieder, ging zum Fenster hinüber und öffnete es. Ganz tief sog Tamsin die würzige frische Nachtluft ein. In der Ferne glaubte sie das Meer rauschen zu hören, aber vielleicht war es auch nur Einbildung.


  In welchem Stock mochte ihr Zimmer liegen? Auf jeden Fall war sie in Augenhöhe mit den Palmwedeln. Nur schade, dass die Bäume mindestens fünf Meter vom Haus entfernt standen. Marcos Ramirez schien wirklich an alles gedacht zu haben. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, aus dem castillo zu fliehen … wie sollte sie ohne Handy, Geld oder ihren Pass Aziz von ihrer misslichen Lage unterrichten können?


  Tausend Fragen schossen ihr unerwartet durch den Kopf. Wie es wohl Nicole gehen mochte? War ihre kleine Schwester noch bei Camilla in Tarfaya? Und wenn ja, dann wo? In Aziz’ Kasbah in den Bergen? Oder vielleicht schon in London? Wusste Nicole überhaupt, dass Tamsin entführt worden war? Hatte die Kleine Angst?


  Verzweifelt schaute Tamsin auf ihre zitternden Hände. Die Innenflächen waren immer noch mit den Brautmotiven aus Henna verziert. Tamsin wollte die Erinnerung an ihre geplatzte Hochzeit auslöschen und streckte ihre Hände aus dem Fenster, hielt sie in den Regen und wischte sie dann an ihrem teuren Kleid ab.


  Weg war die Farbe dadurch nicht, aber ziemlich verblasst. Tamsin lehnte sich an den Fensterrahmen, streckte die Arme erneut dem strömenden Regen entgegen und genoss die kühle Frische auf ihrer brennenden Haut. Als sie aus den Augenwinkeln etwas silbern Metallisches draußen vor ihrem Fenster wahrnahm, beugte sie sich vor, um es genauer zu inspizieren …


  Sie konnte es kaum fassen. Es war Marcos’ Handy! Offensichtlich war es nicht im Garten, sondern auf dem Mauervorsprung unterhalb ihres Fensters gelandet. Ohne zu zögern, schwang Tamsin die Beine übers Fensterbrett, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest und kletterte hinaus.


  Sie war so aufgeregt, dass sie gar keine Zeit hatte, Angst zu bekommen. Erst als sie das Handy endlich erwischt hatte und ins Gästezimmer zurückgeklettert war, begann sie plötzlich haltlos zu zittern. Der strömende Regen hatte sie bis auf die Haut durchweicht, aber das war ihr egal.


  Sekundenlang presste sie ihre kostbare Trophäe an die Brust und fühlte sich wie im Märchen – als hätte sie unverhofft drei Wünsche zugeteilt bekommen. Aber sie brauchte nur einen …


  
    Mit dem Handrücken strich sie sich die nassen Haarsträhnen aus den Augen, und während das Regenwasser an ihr herunter auf den hellen Teppichboden rann, tippte sie eine marokkanische Telefonnummer in Marcos’ Handy …
  


  


  Marcos wischte sich Schmutz und Holzspäne von den Fingern. Im offenen Kamin seines Schlafzimmers brannte jetzt ein munteres Feuer, das den Geruch und die aufziehende Feuchtigkeit des prasselnden Regens vertrieb. Er schaute auf die Uhr.


  Die Temperatur war in der letzten Stunde um einige Grade gefallen. Und ebenso lange war es her, dass er Tamsin auf dem Balkon zurückgelassen hatte. Ob die Schlossführung mit Nelida inzwischen beendet war? Schlief sie vielleicht schon?


  Die Vorstellung von Tamsin im Bett traf ihn mit der Gewalt eines Hurrikans. Das rotgoldene Haar … wie ein seidiger Fächer ausgebreitet auf den weißen Kissen … die herausfordernd weiblichen Kurven in die weichen Laken geschmiegt …


  Er musste nur die Treppe hinauf und über den Flur gehen, um sie zu pflücken wie eine reife Frucht. Himmel noch mal! Sie hatte sich ihm doch förmlich angeboten!


  Marcos begann sein Hemd aufzuknöpfen und lachte hart auf, als es ihm kaum gelingen wollte, weil seine Hände zitterten. Zwanzig lange Jahre hatte er seinen Rachefeldzug sorgfältig geplant, und jetzt war er tatsächlich versucht, ihn einfach aufzugeben, um Tamsin Winter in sein Bett zu bekommen. Er wollte sie. Noch heute Nacht!


  Als er sie auf dem Balkon geküsst hatte, hatte er das unterschwellige Feuer, das in ihrem Inneren brannte, gespürt.


  Es nun erneut zu einer lodernden Flamme anzufachen, erschien ihm begehrenswerter als alle Rachegelüste der Welt. Ihr unerschrockener Mut und wacher Geist, so lebendig wie die leuchtenden goldroten Locken, reizten ihn und forderten ihn heraus. Er wollte mehr von ihr. Viel mehr!


  Und diesmal würde er aufrichtig sein. Offenbar hatte sie eigene, triftige Gründe, ihren Bruder zu hassen. Warum sie nicht zu seiner Verbündeten machen, wenn sie die gleichen Feinde hatten?


  Marcos fluchte unterdrückt und rief sich zur Ordnung.


  Das ist einzig und allein körperliche Lust und zügellose Begierde, die aus dir spricht, mein Freund, machte er sich klar. Vergiss nicht, dass diese kleine Hexe dir bereits eine Menge Lügen aufgetischt hat und immer noch ein Geheimnis für sich behält.


  Frustriert warf Marcos sein Hemd zu Boden, warf sich rücklings aufs Bett und starrte in den strömenden Regen, der unablässig die Scheiben hinunterrann. Irgendwann griff er zum Telefon, zögerte aber, die Nummer einzugeben, die sich unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingebrannt hatte. Eigentlich war es egal, wen er zuerst anrief, Aziz’ oder Tamsins Bruder. Hauptsache, er hielt sich an seinen Plan.


  Unverhofft tauchte Tamsins blasses verzweifeltes Gesicht vor seinem inneren Auge auf, als sie ihn bat, selbst das Telefonat mit ihrem Verlobten führen zu dürfen.


  Verflixt! Wenn er nur wüsste, was in ihrem hübschen Köpfchen tatsächlich vor sich ging! Verärgert über seine Unentschlossenheit, schwang er die Beine aus dem Bett, stürzte aus seinem Zimmer und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf zum Gästezimmer. Ohne weiter darüber nachzudenken, riss er die Tür auf und erstarrte.


  Sie stand neben dem geöffneten Fenster – durchnässt bis auf die Haut. Haare und Kleid klebten an ihrem prachtvollen Körper, das schwarze Kajal lief in breiten Bächen über ihr regennasses Gesicht, und in ihren blauen Augen stand helle Panik.


  Mit wenigen schnellen Schritten war Marcos an ihrer Seite und zog sie in die Arme, als er sah, dass sie taumelte. Sie zitterte, und ihre Haut war eiskalt.


  „Was ist passiert?“


  Sekundenlang bebte sie so heftig, dass sie nicht antworten konnte. „Ich … ich habe versucht zu … zu fliehen“, stammelte sie schließlich. „Ich dachte, ich könnte von der Fensterbank zu den Palmen hinüberspringen …“


  Marcos versteifte sich. Sie log, das spürte er ganz genau. Außerdem war sie nicht so dumm, die Entfernung zu unterschätzen, und wusste sicher auch, dass die weichen Palmwedel höchstens ein kleines Kätzchen tragen würden. Aber warum log sie ihn an?


  „Komm mit“, knurrte er gereizt.


  „Nein, ich … mir geht es gut.“


  Ohne ein weiteres Wort nahm er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinunter in sein Zimmer. Dort setzte er sie direkt vor dem flackernden Kamin ab und versuchte, sie mit seinem Körper zu wärmen, indem er sie von hinten umarmte und fest an seine nackte, warme Brust zog. Sie war völlig durchgefroren. Aber warum nur?


  Nach einer Weile hob er sie auf und setzte sie in den Sessel, der dem Kamin am nächsten war. Dann holte er eine Decke von der Couch und wickelte sie um die bebende Gestalt.


  „Mir … geht es gut“, behauptete Tamsin mit klappernden Zähnen.


  Marcos schwieg und drückte auf einen Knopf.


  „Patrón?“, meldete sich in der nächsten Sekunde Nelidas Stimme über den Lautsprecher.


  „Ich möchte, dass du sofort zusätzliche Handtücher für meinen Gast bringst.“


  „Ins Gästezimmer?“


  „Nein, in meins.“


  Pause.


  „Nelida?“


  „Sí.“


  Als er sich Tamsin zuwandte, sah er den wachsamen Ausdruck in ihren Augen und wartete darauf, dass sie seine Anordnung kritisierte. „Gibt es ein Problem?


  „N…nein, ich habe mich nur gefragt, was du gerade mit deiner Haushälterin beredet hast.“


  Marcos lachte spöttisch. „Gib dir keine Mühe, ich weiß, dass du Spanisch verstehst und sogar ausgezeichnet sprechen sollst. Was durchaus nachvollziehbar ist, da du es immerhin acht Jahre lang gelernt hast. In meinen Unterlagen befinden sich Abschlusszeugnisse sowohl von deinem College als auch von der Uni, die du besucht hast.“


  Hastig senkte sie den Blick und biss sich auf die Unterlippe. Dann gab sie sich einen Ruck. „Wie bist du da rangekommen?“


  „Das tut nichts zur Sache.“


  „Nicht nur, dass du mich ausspionieren lässt, du stiehlst auch noch meine privaten Papiere!“, hielt sie ihm angewidert vor. „Kennst du denn gar keine Skrupel?“


  „Nein, nicht bei einem Plan, den ich seit zwanzig Jahren minutiös vorbereitet habe. Ich kenne deine Vorlieben, deine Abneigungen … die Designer, die du bevorzugst, die geheime Route zu deiner Traumhochzeit. Und mir ist klar, wie essenziell wichtig deine Heirat für das Überleben von Winter Cosmetics ist.“


  „Trotzdem weiß du nicht alles“, sagte sie dumpf.


  Augenblicklich war Marcos alarmiert. „Was weiß ich nicht?“


  Tamsin starrte stumm in die züngelnden Flammen.


  „Antworte!“, herrschte er sie an.


  „Du bist doch der, der eine Antwort auf alles hat“, schoss sie zurück. „Finde es selbst heraus!“


  Marcos beugte sich über sie, bis ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Was weiß ich nicht?“


  Selbst mit der verlaufenen Schminke, durchnässt und halb erfroren, war sie eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Hinreißend und hoheitsvoll, wie eine Prinzessin aus einem Märchen. Haare, so rotgold wie das Feuer, eine Haut so weiß wie der Schnee in den Pyrenäen und Augen so strahlend blau wie der andalusische Himmel. Sie war die Art Frau, die einen Mann alles vergessen ließ und um den Verstand bringen konnte.


  Es war nicht einfach sexuelle Begierde, was ihn zu ihr hinzog, es ging tiefer und war … elementar.


  Unwillkürlich schüttelte Marcos den Kopf. Was war nur in ihn gefahren? Natürlich war es Lust, die ihn zu ihr hinzog. Eine rein sexuelle Begierde! Und wenn sie jetzt in seinem Bett läge, würde er es ihr und sich beweisen.


  „Mir ist egal, was du tust“, flüsterte Tamsin, die ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte. „Ich werde dir gar nichts mehr sagen.“


  „Oh, doch, das wirst du“, murmelte Marcos dicht neben ihrem Ohr. „Du wirst mir alles erzählen, was ich wissen will, und noch mehr …“ Ganz langsam senkte er seinen Mund auf ihren. Er küsste sie zunächst zärtlich, bedächtig und dann mit zunehmender Leidenschaft, bis er einen sanften Laut vernahm, der ganz tief aus ihrer Kehle kam. Dann zog er sich zurück und schaute in Tamsins aufgelöstes Gesicht.


  „Wie machst du das eigentlich?“, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  „Wie mache ich was?“


  „Ich bin noch nie so geküsst worden. Es … es verwirrt mich und macht mir Angst.“


  „Gut.“


  Endlich gewann er die Kontrolle zurück und spürte wieder festen Boden unter den Füßen. Geschichten von Elfen und Feen, die einem die Seele stehlen konnten, gehörten in das Reich seiner Kindheitserinnerungen, als seine irisch-amerikanische Mutter ihm alte Märchen und Sagen vorgelesen hatte. Aber daran wollte er sich gar nicht erinnern, es tat viel zu weh.


  Hier ging es einfach nur um Sex. Warum also weiterhin den Heiligen spielen, als wenn Tamsin tatsächlich die schüchterne Jungfrau wäre, die zu sein sie vorgab? Sie zu verführen, gefährdete seine Rachepläne nicht, sondern gab ihnen nur noch zusätzliche Würze.


  Es klopfte an der Tür. Nelida trat mit einem Stapel dicker, flauschiger Handtücher auf dem Arm ins Zimmer. In der anderen Hand balancierte sie eine Schale mit Rosenblättern. Sie ging gleich bis zum angrenzenden Bad durch und ließ Wasser in die Wanne. Zwei Minuten später zog sich die Haushälterin bereits wieder zurück, und mit einem missbilligenden Laut schloss sie die Tür hinter sich.


  Marcos nahm die Decke von Tamsins Schultern und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie aus dem Sessel hoch.


  „Komm, lass mich dir helfen, querida.“


  „Du willst mir helfen, ein Bad zu nehmen …?“


  „Warum nicht? Ich möchte nur, dass es dir besser geht“, behauptete er geschmeidig und massierte sanft ihre Schultern. „Du hast einen fürchterlichen Tag hinter dir, was nicht zuletzt meine Schuld ist. Ich will es nur wiedergutmachen.“


  „Ich habe nicht vor, mit dir ins Bett zu gehen, falls du es darauf anlegst.“


  Sofort gab Marcos sie frei. „Gut, dann geh in dein Zimmer!“ Seine Stimme klirrte vor Kälte. „Ich werde dich nicht aufhalten.“


  Tamsin hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Da sie wusste, dass er sie beobachtete, versuchte sie, nicht allzu auffällig auf die dunklen Holzpaneele zu starren, hinter denen sich irgendwo der Geheimgang verbarg.


  „Schick mich bitte nicht weg“, bat sie leise. „Ich möchte heute Nacht bei dir bleiben.“


  Ihre Direktheit verblüffte Marcos, und innerlich gratulierte er sich zu seiner neuen Taktik. Zuckerbrot und Peitsche – das Spiel beherrschte er mindestens ebenso gut wie sie. Natürlich machte er sich nichts vor. Tamsins abrupter Gesinnungswandel hatte weniger mit plötzlich aufflammender Leidenschaft für ihn zu tun, als mit der Hoffnung, ihn auf diesem Weg bezirzen zu können und so doch noch freizukommen.


  Trotzdem brachte er es nicht fertig, ihr zu widerstehen.


  Langsam trat er auf Tamsin zu, legte die Arme um sie und öffnete langsam den Reißverschluss an ihrem Rücken. Dabei fühlte er, wie sie unter seiner Berührung erzitterte. Oder waren es seine eigenen Hände?


  Nein, unmöglich! Schließlich war er kein pubertierender Jüngling vor seinem ersten Date. Er hatte seine Affären immer ausgiebig genossen und dann ebenso schnell wieder vergessen.


  Das Kleid fiel zu Boden, und Tamsin stand nur mit einem weißen Spitzenhöschen bekleidet vor ihm. Sie war atemberaubend schön, mit einer Figur wie ein Stundenglas – hoch angesetzten runden Brüsten, einer Taille, die er leicht mit seinen Händen umspannen konnte, weiblichen Hüften und unglaublich langen, wohlgeformten Beinen.


  Marcos hielt den Atem an. Nur mit eiserner Selbstbeherrschung hielt er sich davon zurück, sie auf der Stelle in die Arme zu nehmen, das winzige Spitzendreieck herunterzureißen und jeden Zentimeter ihrer samtenen Haut mit seinen hungrigen Lippen zu erforschen.


  Ein schneller Blick in ihre weit geöffneten blauen Augen sagte ihm, dass dies keine weise Entscheidung wäre. Tamsin zitterte immer noch am ganzen Körper, ob vor Kälte oder nervöser Anspannung, konnte er nicht sagen.


  Er würde es langsam angehen lassen. Sie zunächst beruhigen und dann nach allen Regeln der Kunst verführen …


  4. KAPITEL


  Gerade noch hatte sie vor Kälte gezittert, jetzt kämpfte Tamsin gegen das Feuer der Lust, das in ihrem Innersten zu lodern begann.


  Wortlos hatte Marcos sie auf die Arme genommen, ins Bad getragen und sanft auf dem flauschigen Teppich vor der Wanne abgesetzt. Dann zeichnete er bedächtig mit beiden Händen die herausfordernde Kurve von ihrer schmalen Taille hinunter zu den weiblichen Hüften nach und streifte bei dieser Gelegenheit geschickt ihr Spitzenhöschen herunter. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen.


  „Bist du bereit?“


  Ohne wirklich zu wissen, was er meinte, nickte Tamsin und fühlte sich in der nächsten Sekunde aufgehoben und sanft ins warme Wasser abgesenkt, auf dessen Oberfläche duftende Rosenblätter schwammen.


  „Und jetzt lehn dich zurück, schließe die Augen und versuche, dich zu entspannen.“


  Tamsin tat, wie ihr geheißen. Sie legte den Kopf in den Nacken, bis ihr klammes, nasses Haar ins warme Wasser sank, dann lehnte sie sich gegen den Wannenrand, den Marcos fürsorglich mit einem gefalteten weichen Handtuch abgepolstert hatte, und seufzte wohlig. Sie fühlte sich so entspannt, dass es ihr völlig egal war, wie viel nackte Haut er wohl zwischen den Rosenblättern hindurchschimmern sah.


  Marcos kniete sich am Kopfende der Wanne auf den Boden und drückte einen Klacks Shampoo in eine Hand, verteilte es und massierte es sanft in Tamsins feuchtes Haar ein. Diesmal seufzte sie noch tiefer und gab sich ganz dem wohligen Gefühl hin, umsorgt zu werden.


  „Komm hoch.“


  Als sie brav folgte, spülte Marcos ihr langes Haar sorgfältig aus. Dann ließ sie es zu, dass er ihren Körper mit einem Naturschwamm und Lavendelseife massierte, bis ihre Haut ganz rosig war. Er begann bei den Schultern, dann streichelte er ihre empfindlichen Brüste, den flachen Bauch und glitt schließlich hinunter bis zu den Schenkeln. Ihre Füße hob er nacheinander aus dem Wasser, ebenso wie ihre Hände.


  Die kunstvollen Hennaverzierungen, die sie als Aziz’ Braut aufgezeichnet bekommen hatte, waren inzwischen so verblasst, dass sie kaum noch zu sehen waren, und bald würden sie ganz verschwunden sein. Für Tamsin war es so, als ob sie lästige Handschellen abstreifen würde.


  Wenn alles nach Plan verlief, würde sie morgen trotzdem Aziz’ Braut sein, aber die heutige Nacht gehörte ihr ganz allein. Noch war sie ihr eigener Herr und konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.


  Wenn sie sich schon Aziz ausliefern musste, dann sollte er wenigstens nicht das Privileg haben, der erste Mann in ihrem Leben zu sein. Sie wollte Marcos.


  Erstaunt öffnete Tamsin die Augen und spürte ihren Gedanken nach. Ja, ich will Marcos, gestand sie sich zum ersten Mal offen ein. So seltsam es war, aber bei ihm fühlte sie sich frei. Und begehrt. Und …


  „Bist du bereit?“ Marcos hatte sich vom Boden erhoben und hielt ein ausgebreitetes Handtuch bereit.


  „Ja“, gab Tamsin mit einem feinen Lächeln zurück und meinte es ehrlich.


  Ja, sie war bereit – für eine Nacht voller Leidenschaft und Freiheit, bevor sie ihr Leben zerstörte, um ihre kleine Schwester zu retten.


  Während Marcos sie in das riesige Badetuch hüllte und sanft frottierte, lehnte sie sich gegen seine breite Brust.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte er weich.


  „Viel besser …“, flüsterte sie, drehte sich in seinen Armen herum und schaute auf seinen sinnlichen Mund.


  Marcos räusperte sich. „Tamsin, hör zu, ich mache dir keinerlei Versprechungen. Für uns gibt es nur diese eine Nacht … vielleicht auch ein paar Wochen. Aber auf keinen Fall eine Beziehung mit Zukunftsplänen.“


  „Gut.“ Nach der Heirat mit Aziz wollte sie ihn auf keinen Fall wiedersehen, das wäre viel zu schmerzlich.


  Marcos hob eine dunkle Braue. „Gut?“


  Wie sollte sie ihm das erklären? Sie lachte leise. „Marcos, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du viel zu viel redest?“, fragte sie in neckendem Tonfall.


  Er blinzelte verblüfft. „Nein, du bist die erste Frau, von der ich so etwas zu hören bekomme.“


  Und du bist der erste Mann, mit dem ich gleich schlafen werde, ging es ihr durch den Kopf. Mit einer graziösen Bewegung dehnte und streckte sich Tamsin wie eine geschmeidige Katze, und als das Badetuch sich löste und zu Boden fiel, schob sie es ohne herunterzuschauen mit dem Fuß zur Seite.


  Marcos lachte etwas atemlos auf, hob sie auf seine Arme, trug sie in sein Schlafzimmer hinüber, bettete sie in die weichen Kissen und küsste sie voller Leidenschaft und Begehren.


  „Qué belleza …“, raunte er heiser, und alles, was Tamsin in diesem Augenblick denken konnte, war, dass sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben einem Mann ganz nackt zeigte. Sie hatte damit gerechnet, dass es in dieser Nacht geschehen würde, aber in ihrer Fantasie war es Aziz gewesen, der sie im Dunkeln, versteckt unter einer Decke, brutal genommen hätte. Dies hier war etwas ganz anderes.


  Plötzlich erinnerte sie sich an ihren einundzwanzigsten Geburtstag, den sie zusammen mit ihren Freundinnen in einem Londoner Park gefeiert hatte … Mit einem Glas Champagner in der Hand tanzten sie zwischen den fallenden Blättern in der Oktobersonne. Tamsin verspürte ein Gefühl absoluter Freiheit und Lust aufs Leben. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig, ihr Herz klopfte bis zum Hals, und jeder Nerv in ihrem Körper schien zu singen.


  Marcos’ Küsse hatten den gleichen Effekt auf sie – nur zehn Mal stärker …


  Zögernd gab er ihren weichen Mund frei und trat vom Bett zurück, um sich auszuziehen. Für einen Moment stand er nackt und stolz einfach nur da und lächelte sie an.


  Wie gebannt sah Tamsin Marcos an – errötend vor Verlegenheit, aber unfähig, den Blick abzuwenden. Nie zuvor hatte sie einen nackten Mann gesehen.


  Zwischen gesenkten Wimpern hervor konnte sie im warmen Feuerschein das aufregende Spiel der Muskeln auf Marcos’ athletischem Oberkörper verfolgen, und seine demonstrative Männlichkeit nahm ihr fast den Atem. Mit der bronzefarbenen Haut und den klassisch schönen Zügen erinnerte er sie an eine antike Statue, nur dass er viel lebendiger war.


  Als er sich zu ihr aufs Bett legte, streckte sie ihm instinktiv die Arme entgegen.


  „Bitte …“, flüsterte sie heiser.


  „Warte, wir haben alle Zeit der Welt.“


  Das hatten sie leider nicht! Aber das konnte und durfte er nicht wissen.


  Während Marcos heiße Küsse auf einem Pfad, angefangen von ihren zarten Schenkeln bis hinauf zu den runden Brüsten, verteilte, schloss Tamsin die Augen und unterdrückte nur mühsam ein lustvolles Stöhnen.


  Sie konnte nicht fassen, was mit ihr geschah. Noch vor wenigen Stunden war Marcos Ramirez für sie ein Fremder gewesen. Dann entpuppte er sich als ihr Erzfeind, entführte sie auf dem Weg zu ihrer Hochzeit, und jetzt lag sie in seinem Bett und erlaubte ihm, Dinge mit ihr zu tun, wie sie es noch keinem Mann gestattet hatte.


  Ich habe keine andere Wahl, versuchte sie, sich zu beruhigen und ihr befremdliches Handeln zu rechtfertigen. Aber tief in ihrem Innern wusste Tamsin, dass sie sich nach einer Erfahrung wie dieser ihr Leben lang gesehnt hatte.


  So würde ihr wenigstens eine Erinnerung bleiben, mit deren Hilfe sie die grausamen Nächte als Aziz’ Ehefrau ertragen konnte.


  Als sie ihrem Verlobten am Handy von ihrer Entführung erzählt hatte, war er außer sich vor Zorn gewesen und hatte sofort beschlossen, die private Söldnertruppe seines Onkels zu beauftragen, ihre Entführer umzubringen. Das konnte Tamsin natürlich nicht zulassen.


  Nicht, dass sie sich irgendetwas aus Marcos machte, aber es erschien ihr nicht gerecht, seine unschuldigen Angestellten mit ihm ans Messer zu liefern. Deshalb hatte sie sich geweigert, den Namen und Aufenthaltsort ihres Entführers preiszugeben. Sie behauptete einfach, es nicht zu wissen, und verabredete stattdessen mit Aziz, sich mit ihm bei Sonnenaufgang in El Puerto de las Estrellas zu treffen.


  Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, das castillo heimlich zu verlassen.


  Es kam ihr fast wie ein Wunder vor, dass Marcos sie tatsächlich in sein Schlafzimmer gebracht hatte, von wo aus, laut Nelida, ein geheimer Tunnel nach draußen führen sollte. Wenn das kein Wink des Schicksals war!


  Dafür war sie sogar bereit, ihre Jungfräulichkeit zu opfern. Um Nicoles willen würde sie jede Tortur erleiden. Doch angesichts der wohligen Schauer, die sie bei Marcos’ kühnen Liebkosungen überliefen, fragte sich Tamsin, ob man das überhaupt als Tortur bezeichnen konnte – und wenn, dann höchstens als süße, lustvolle …


  Als Marcos mit seinem Knie sanft, aber nachdrücklich ihre Schenkel teilte, versteifte sie sich kurz vor Überraschung, doch dann bog sie sich ihm instinktiv entgegen und flüsterte seinen Namen.


  Damit war es um Marcos’ Beherrschung geschehen. Sein letzter klarer Gedanke galt der Verhütung, dann senkte er seinen kraftvollen Körper auf ihren und drang in sie ein. Der scharfe Schmerz nahm Tamsin den Atem und ließ sie unwillkürlich aufschreien. Marcos hielt mitten in der Bewegung inne und schaute auf sie herab. Hin und her gerissen zwischen Schmerz und Lust, wollte sie nicht, dass er aufhörte.


  „Bitte …“, drängte sie.


  Er rührte sich nicht. „Du bist Jungfrau.“


  Tamsin hob sich ihm entgegen und lächelte. „Jetzt nicht mehr.“


  Marcos’ starker Körper bebte. „Ich verstehe nicht. Alles, was über dich in den Zeitungen stand …“


  „Ich habe versucht, es dir zu sagen.“ Sie wollte nicht, dass er aufhörte. „Vielleicht habe ich nur auf dich gewartet“, versuchte sie, ihn zu animieren. Und als sie seine geflüsterten Worte voller Sehnsucht und Lust vernahm, schlang sie ihre Arme um ihn und fuhr mit ihren Händen sanft über Marcos’ Rücken.


  Er gab auf. Zunächst ganz langsam und vorsichtig, dann mit zunehmender Leidenschaft führte er Tamsin in die Geheimnisse der körperlichen Liebe ein und fand in ihr eine eifrige Schülerin.


  Als sie glaubte, die süße Qual nicht länger ertragen zu können, steigerte er noch mal sein Tempo, und gemeinsam erreichten sie den Gipfel der Ekstase, von dem Tamsin nur sehr widerwillig auf die Erde zurückkehrte. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an Marcos’ starken Körper, als habe sie Angst, er könne sich plötzlich in Luft auflösen und das Ganze sei nur ein Traum gewesen.


  „Ich habe mich in dir getäuscht“, sagte Marcos nach einer ganzen Weile und strich Tamsin zärtlich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.


  „Ja.“


  „Die ganze Zeit über beleidige ich dich aufs Gröbste, und du bist Jungfrau.“


  „Schon gut.“


  „Nein, das ist es nicht. Seit zehn Jahren bin ich darüber informiert, was für ein Leben du bis vor Kurzem geführt hast. Aber seit du zurück in London bist … Ich hätte den Klatschblättern nicht trauen und voreilige Schlüsse ziehen dürfen“, warf er sich vor. „Ich muss mich bei dir entschuldigen.“


  Die Worte schienen ihm so schwer über die Lippen zu gehen, als habe er sie lange Zeit nicht benutzt. Seltsamerweise empfand Tamsin gar keine Genugtuung, sondern fühlte sich eher unbehaglich. Immerhin hatte sie auch eine vorgefasste Meinung von ihm und handelte nicht gerade uneigennützig …


  „Was hast du noch gesagt? Ich zwinge unschuldige Menschen dazu, mir zu geben, was ich will?“ In seinen Augen lag ein wildes Funkeln. „Hast du mir deshalb nichts gesagt? Habe ich dich mit meiner Art zu irgendetwas gezwungen, was du nicht …“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn hastig. „So ist das nicht.“


  Selbst wenn sie immer noch fest entschlossen war, ihm durch den geheimen Tunnel zu entkommen, durfte sie ihn das nicht glauben lassen. „Ich wollte dich wirklich. Du bist der erste Mann, mit dem ich schlafen wollte, und ich bereue nichts.“


  Sie konnte sehen, wie er sich mit jedem ihrer Worte entspannte.


  „Danke“, sagte er leise und küsste sie zärtlich auf die Wange. Es war nicht viel mehr als eine freundliche Geste, und trotzdem traf sie Tamsin mitten ins Herz. „Ich werde all die schrecklichen Dinge, die ich gesagt und getan habe, wieder an dir gutmachen“, versprach er ernst. „Solange du unter meiner Obhut bist, werde ich dich wie eine Prinzessin behandeln.“


  Dann küsste er sie erneut auf die Wange, zog ihren Kopf an seine Schulter und wiegte sie hin und her wie ein kleines Kind. Ohne sich zu bewegen, schaute sie zu ihm hoch und sah ein Lächeln auf seinen Lippen, das ihn viel jünger und entspannter aussehen ließ. Verschwunden war die düstere, angespannte Miene. Er wirkte jetzt wie ein Mann, den sie lieben konnte …


  Nein! Marcos lieben? Das durfte nicht geschehen!


  Es würde ihr auch so schon schwer genug fallen, ihn nach dem eben Erlebten aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Da wäre es mehr als dumm, sich auch noch in ihn zu verlieben.


  Keine Frau kann ihren ersten Liebhaber je vergessen. Ein albernes Sprichwort, mehr war da nicht dran.


  Anstatt sich mit unsinnigen romantischen Gefühlen herumzuschlagen, sollte sie lieber an ihren Fluchtplan denken.


  „Du … du hast gesagt, dies sei ein altes maurisches Schloss?“, fragte sie tastend.


  „Ja.“ Das klang entspannt und ziemlich schläfrig.


  „Was ist der älteste Teil in diesem Raum?“


  „Schwer zu sagen, da es im Verlauf der vergangenen Jahrhunderte immer wieder umgebaut und verändert wurde. Wahrscheinlich ist diese Wand, in die der Kamin eingebaut ist, die älteste. Warum fragst du, querida?“


  Es war das erste Mal, dass sie keine Spur von Sarkasmus in seiner Stimme hörte.


  „Ich habe mich schon immer für Architektur interessiert“, erwiderte sie und versuchte, den Knoten in ihrem Hals loszuwerden. Neben dem Kamin gab es ein dunkles Oval in der Holzvertäfelung, das ihre besondere Aufmerksamkeit erregte.


  „Wo willst du hin?“, fragte Marcos, als sie sich vom Bett erhob.


  „Ich … ich brauche ein Nachthemd.“


  „Mir gefällt, was du jetzt trägst …“ Begehrlich ließ er seinen Blick über ihren nackten Körper wandern.


  „Und was, wenn Nelida mich so sieht … oder die anderen Bediensteten?“


  „Ich sehe, mir bleibt keine Wahl“, stöhnte Marcos theatralisch und schwang seine Beine aus dem Bett. „Ich beschaffe Ihnen das gewünschte Nachtgewand, Mylady.“


  In der Sekunde, als die Tür hinter Marcos zuschnappte, stand Tamsin vor der Vertäfelung und untersuchte jede Erhebung oder Verzierung. Und da war sie … die Geheimtür. Verborgen unter einem geschnitzten Vogel, der sich zur Seite schieben ließ, fand Tamsin ein Schloss. Aber wo war der Schlüssel?


  Hastig schaute sie um sich. Der Schreibtisch! Wie der Blitz rannte sie hinüber und zog eine Schublade nach der anderen auf. Ihr blieb nur noch wenig Zeit. In dem Moment, wo sie entfernt eine Tür klappen hörte, ertasteten ihre Finger ein Schlüsselbund, neben dem noch ein altertümlich geformter Schlüssel lag. Sie ließ alles so, wie es war, schob die Lade behutsam zu und sprintete zurück ins Bett.


  Als Marcos den Raum betrat, rekelte sie sich verschlafen und gähnte herzhaft. Dann spürte sie seine Hand auf ihrem Haar und lächelte zu ihm auf.


  „Warum hast du dich mir hingegeben, nachdem ich dich beleidigt und gequält habe?“, fragte er sanft. „Ich möchte es verstehen.“


  „Weil du einfach unwiderstehlich bist …“, murmelte sie und fühlte sich schrecklich.


  Marcos lachte leise. „Unwiderstehlich, ja?“


  „Sí.“


  „Aha, du gibst also zu, dass du Spanisch sprichst!“, sagte er neckend. „Ich wünschte, du würdest mir auch deine restlichen Geheimnisse anvertrauen. Ich weiß, dass du Angst davor hast, aber ich möchte dir so gerne helfen … dich beschützen.“


  Was für eine Versuchung, endlich loszulassen und daran zu glauben, dass Marcos Ramirez in der Lage wäre, sie und ihre kleine Schwester tatsächlich zu beschützen! Damit wäre sie frei, das Leben zu führen, nach dem sie sich so schmerzlich sehnte. Jede Nacht in Marcos’ Armen zu liegen …


  Hör auf zu träumen!, rief Tamsin sich selbst zur Ordnung. Für ihn und mich gibt es keine Zukunft!


  „Marcos, ich bin viel zu müde zum Reden“, behauptete Tamsin und zog ihr Nachthemd über den Kopf. „Der Tag war schrecklich aufregend. Jetzt möchte ich nur noch schlafen.“


  „Bien, querida. Wir reden morgen weiter.“


  Willig schmiegte sie sich in seine ausgestreckten Arme, schloss die Augen und gab vor zu schlafen. Tamsin wusste nicht, wie lange sie so gelegen hatte, bis sie hörte, dass sich Marcos’ Atemzüge veränderten. Vorsichtig öffnete sie die Augen, und im schwachen Feuerschein des Kamins konnte sie sehen, dass er fest schlief.


  Während ihr Herz im Hals schlug, kletterte sie behutsam aus dem Bett, schlich zum Schreibtisch hinüber und zog lautlos die Schublade auf. Dann nahm sie den einzelnen Schlüssel heraus und lief auf Zehenspitzen zum Wandpaneel. Er passte perfekt ins Schloss, und als Tamsin ihn millimeterweise umdrehte, schwang die Tür geräuschlos auf.


  Das nennt man Schicksal, dachte sie fast enttäuscht. Völlig selbstsüchtig hatte sie gehofft, der Schlüssel würde nicht passen oder das Öffnen der Tür so viel Lärm verursachen, dass ihr Fluchtversuch vereitelt würde und sie in Marcos’ Arme zurückkehren konnte.


  Aber Aziz wartete auf sie … und Nicole. Ob Camilla und Sheldon ihr genug zu essen gaben? Dafür sorgten, dass sie nicht fror? Und ihr jeden Tag ihre Liebe versicherten? Sie bezweifelte es.


  
    Tamsin seufzte. Eine wundervolle, egoistische Nacht musste ihr reichen … für ein ganzes Leben. Nach einem letzten Blick auf Marcos zog sie den Kopf ein und kroch barfuß in den dunklen, modrig feuchten Tunnel.
  


  


  Als Marcos erwachte, lag er allein im Bett. Es war dunkel und so früh am Morgen, dass sogar die Vögel noch schliefen.


  Genüsslich streckte er sich und vergrub seinen Kopf in das weiche Kissen, dem ihr Duft entströmte. Er war wie ein Aphrodisiakum. Tamsin Winter!


  Wo mochte sie sein? Im Bad? Oder hatte sie vielleicht der Hunger so früh am Morgen in die Küche getrieben? Er wünschte, sie würde schnell zurückkommen.


  Er war aufgeregt wie ein kleiner Junge am Weihnachtsmorgen. Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt! Er konnte es immer noch nicht fassen. Es war ein Geschenk, das er weder erwartet noch verdient hatte.


  Nachdem Marcos noch eine Weile ungewohnt romantischen Gedanken nachgehangen hatte, wurde er doch unruhig und stand auf, um herauszufinden, wo Tamsin geblieben war. Weder im Bad noch in der Küche oder ihrem Gästezimmer war eine Spur von Tamsin zu entdecken. Marcos durchquerte schließlich die riesige Eingangshalle und rief laut ihren Namen.


  Nichts. Plötzlich fühlte er, wie Wut in ihm aufstieg. Gut, sie hatte mit ihm geschlafen … aber nicht versprochen, bei ihm zu bleiben. Nur, wie sollte es ihr gelungen sein zu fliehen?


  Laut vor sich hinfluchend stürmte Marcos in sein Zimmer, zog rasch eine Jeans und einen Pullover über und streifte ziellos durch das castillo, obwohl er das untrügliche Gefühl hatte, auf dem Holzweg zu sein. Eine knappe Nachfrage bei der Nachtwache brachte auch nichts Neues, sodass er kurz entschlossen Reyes und alle anderen im Haus weckte. Aber auch ihre methodische Suche führte zu keinem Ergebnis.


  Wieder hatte sie ihn ausgetrickst! Marcos konnte es nicht fassen.


  Die ganze Zeit über hielt er sich für den großen Verführer, dabei war er nicht mehr als ein Spielball ihrer perfiden Verführungskunst gewesen. Tamsin war nicht einmal davor zurückgeschreckt, ihre Jungfräulichkeit als Waffe einzusetzen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Wütend stürzte er ins Gästezimmer, um dort möglicherweise einen Hinweis zu finden, doch die kostbare Garderobe, die er extra für sie gekauft hatte, hing unberührt im Schrank, das Bett war tadellos gemacht, und nirgends …


  Marcos stutzte verblüfft, als er sein Handy auf dem Tischchen neben dem Fenster liegen sah. Er überprüfte die letzte gewählte Nummer, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Jetzt wusste er auch, was ihn an Tamsin gestern Abend irritiert hatte, als er sie klitschnass und völlig aufgelöst mitten im Zimmer stehend antraf.


  Sie hatte nicht versucht zu fliehen, sondern war hinaus in den Regen geklettert, um sein Handy zu bergen, das auf dem Vorsprung unterhalb ihres Fensters gelandet sein musste, nachdem sie es vom Balkon geworfen hatte.


  Er hatte sie verloren. Alles hatte er verloren, für eine Nacht voller Leidenschaft. Und Tamsin war noch viel verschlagener und skrupelloser, als er es sich in seinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können …


  Aber wie war sie entkommen? Marcos steckte das Handy ein, kehrte in sein Zimmer zurück und zermarterte sich den Kopf. Seinen Männern würde er jederzeit sein Leben anvertrauen, sie waren ihr sicher nicht bei der Flucht behilflich gewesen.


  Suchend schaute er sich im Zimmer um, und plötzlich fiel sein Blick wie magisch angezogen auf das Holzpaneel neben dem Kamin. Der alte Tunnel! Aber davon konnte Tamsin nichts gewusst haben … oder doch?


  Nelida! Sie musste ihr während der Hausführung davon erzählt haben!


  Probehalber drückte er gegen die Vertäfelung, die lautlos zurückwich. Und gleich hinter der Schwelle, unten im Staub, sah er den Schlüssel liegen.


  Der lästerliche Fluch, den Marcos ausstieß, war laut genug, um im ganzen castillo gehört zu werden.


  „Du bist entlassen!“, grollte er, als Nelida ihm in der Eingangshalle über den Weg lief.


  „Es ist besser so, Marcosito“, gab sie unbeeindruckt zurück. „Du brauchst kein Flittchen wie sie in deinem Leben.“ Jetzt sprach die alte Nanny aus ihr. „Such dir eine anständige Frau und heirate sie.“


  Wütend und aufgebracht rief Marcos nach seinem Sicherheitschef.


  Sofort war Reyes zur Stelle. „Señor?“


  „Hört auf, hier drinnen zu suchen, sie ist geflohen. Stell einen Suchtrupp zusammen, und kämm die Umgebung durch, aber gründlich!“


  Bevor der Bodyguard Zeit für eine Antwort fand, war Marcos bereits verschwunden. Er konnte nur hoffen, Tamsin zu finden, ehe Aziz es tat. Tiefrot stieg die Sonne am Horizont auf, während er in seinem roten Ferrari den Berg hinunterraste. An einer Abzweigung bog er links ab und folgte der gewundenen Küstenstraße in Richtung El Puerto de las Estrellas.


  Bitte, lass mich sie zuerst finden, flehte er innerlich.


  Marcos war inzwischen viel zu angespannt, um noch wütend zu sein. Er hatte nicht mit Tamsin geschlafen und sie in der letzten Nacht in seinen Armen gehalten, um sie jetzt an Aziz zu verlieren.


  Er bog um die nächste Kurve, und dann sah er sie. Tamsin huschte wie ein flüchtendes Reh im Schatten der Bäume an der Westseite seines Weinbergs entlang. Sie trug immer noch ihr Nachthemd, und ihr rotgoldenes Haar wehte wie eine leuchtende Fackel hinter ihr her. Sie lief genau auf die Stadt zu.


  Marcos trat hart aufs Gaspedal, und der Ferrari schoss auf der Straße nach vorn, bis er vor Tamsin zum Stehen kam und mit einem waghalsigen Bremsmanöver ihren Weg abschnitt.


  Erschrocken schrie sie auf, machte kehrt und versuchte, durch den Weinberg zu entfliehen. Mit grimmiger Miene sprang Marcos aus dem Wagen und folgte ihr.


  „Bleib stehen!“


  Natürlich hörte sie nicht auf ihn. Sie rannte kreuz und quer über Äste und Steine, und als er zu Boden schaute, konnte er Blut in ihren Fußspuren sehen. Offenbar trug sie keine Schuhe und hatte sich dadurch Verletzungen zugezogen. Seltsamerweise brachte ihn das noch mehr in Rage.


  „Bleib endlich stehen!“, rief er erneut, doch sie warf ihm nur einen Blick über die Schulter zu, wie ein verängstigtes Tier, bevor sie zwischen den dicht belaubten Bäumen der Orangenplantage verschwand, die sich dem Weinberg anschloss. Sie war sehr schnell, und Marcos brauchte einige Zeit, bis er sie eingeholt hatte.


  Als er sie endlich an der Schulter zu fassen bekam und herumwirbelte, war er so aufgebracht, dass er sich kaum noch unter Kontrolle hatte. „Was soll ich denn noch tun?“, herrschte er sie an. „Dich doch in den Turm sperren und den Schlüssel einfach wegwerfen?“


  „Versuche es nur“, entgegnete sie nach Atem ringend. „Ich werde dir trotzdem entkommen! Du kannst mich nicht halten!“ Sanft umspielte die zarte Baumwolle ihren Körper. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre blauen Augen blitzten vor Wut.


  Selbst in der frühen Morgendämmerung entging ihm nicht, wie herausfordernd sich die zarten Brustspitzen unter ihrem Nachthemd abzeichneten.


  „Sag mir endlich, warum du so entschlossen bist, Aziz zu heiraten“, forderte Marcos.


  „Vielleicht sehne ich mich ja nach einem richtigen Mann!“, schleuderte sie ihm entgegen.


  Marcos fasste nach ihrer Schulter und drängte sie an den rauen Stamm eines Orangenbaumes. „Einem richtigen Mann? Was bin ich denn für dich?“


  „Du bist nicht besser als jeder andere. Was du haben willst, nimmst du dir einfach.“


  „Ah, du hast mir also nicht deine Jungfräulichkeit quasi auf einem silbernen Tablett serviert? Und mich wie eine Circe umgarnt, um dann fliehen zu können?“


  „Ich hatte keine andere Wahl! Du hast mich gezwungen …“


  Er hatte sie gezwungen? Das war zu viel!


  „Nenn es, wie du willst!“, knurrte Marcos. „Dann bin ich eben ein selbstsüchtiger Bastard, der gegen deinen Willen mit dir geschlafen hat. Es hat mir großes Vergnügen bereitet. Und ich gedenke es zu wiederholen, wann immer mir danach ist!“


  Er bemächtigte sich ihrer bebenden Lippen und küsste sie mit einer Wildheit, die ihr fast die Sinne schwinden ließ. Zuerst wehrte sie sich mit aller Macht, doch dann wurde sie ganz weich und anschmiegsam in seinen Armen. Nur mit Mühe gelang es Marcos, sich daran zu erinnern, warum sie überhaupt hier im Orangenhain standen.


  Aziz und seine Kumpane waren möglicherweise schon in der Nähe und suchten nach ihnen. Sanft machte er sich von Tamsin frei, die ohne es zu merken ihre Arme um seinen Nacken geschlungen hatte.


  „Wir führen unsere Diskussion später fort“, sagte er rau. Dann hob er sie schwungvoll auf die Arme, warf sie über die Schulter wie einen Sack Kartoffeln und marschierte los, ohne sich um ihren empörten Protest zu kümmern.


  „Nein, warte! Du musst mich gehen lassen!“, stieß sie verzweifelt hervor. „Sonst stirbt meine Schwester!“


  Marcos konnte den Ferrari schon sehen, setzte Tamsin aber sofort auf dem Boden ab.


  „Was hat Sheldon für ein Druckmittel in der Hand?“, fragte er hart.


  „Nicole … es ist Nicole. Sie ist doch erst zehn. Ich dachte, unsere alte Nanny kümmere sich um sie, aber vor einem Monat fand ich heraus, dass mein Stiefbruder nicht nur mein privates Erbe durchgebracht, sondern sich inzwischen auch an Nicoles Treuhandfonds bedient hat. Ich habe sie allein und halb verhungert in Yorkshire gefunden, während er und Camilla Nicoles Geld in London und Zermatt verprassten.“


  Marcos schüttelte fassungslos den Kopf. „Und du bist wirklich davon überzeugt, dass er sich besser um Nicole kümmern würde, wenn du Aziz heiratest?“


  Tamsin lachte bitter auf. „Niemals! Aber Sheldon hat versprochen, mir das Sorgerecht für sie zu übertragen, wenn ich tue, was er will. Natürlich könnte sie dann nicht bei mir leben, aber mit dem Rest ihres Vermögens würde ich die Nanny wieder einstellen und dafür sorgen, dass meine kleine Schwester sicher und liebevoll betreut aufwächst …“


  „Während du bis zu deinem Lebensende an ein Monster gefesselt bist!“, vollendete Marcos ihren Gedanken.


  „Was soll ich denn sonst tun?“, fragte sie verzweifelt. „Wenn du eine bessere Idee hast, dann raus damit!“


  „Geh in England vor Gericht und erstreite das Sorgerecht.“


  „Das sie natürlich mir, einem Partygirl vom West End geben würden …? Eher stecken sie Nicole in ein Waisenhaus, und das kann ich auf keinen Fall zulassen. Während der Jahre, die ich in den USA im Internat verbrachte, hatten wir nicht viel Kontakt zueinander. Ich habe ihr öfter geschrieben, zum Geburtstag und zu Weihnachten kleine Geschenke geschickt und mich darauf verlassen, dass Sheldon nach dem Tod unserer Eltern gut für sie sorgt. Aber ich war naiv und habe mich getäuscht. Deshalb ist es auch meine Schuld, was mit ihr passiert ist.“


  „Genau!“, pflichtete er ihr sarkastisch bei. „Und wenn dir als Aziz’ Frau auch so ein tödlicher Unfall widerfahren sollte, dann steht deine Schwester ganz allein auf der Welt da. Das ist dir doch sicher auch schon durch den Kopf gegangen, oder?“


  Tamsin schluckte. „Ich …“


  „Schhh!“ Marcos fuhr herum und sah einen verbeulten Lieferwagen auf der Straße neben seinem Ferrari stehen. Vier schwer bewaffnete Männer mit hartem Gesichtsausdruck sprangen aus der hinteren Tür, und dann öffnete sich die Beifahrertür, und heraus stieg Aziz al-Maghrib. Er war in seiner Landestracht gekleidet und wirkte so entspannt, als sei er auf dem Weg zu einer Party.


  In seinen Augen war es vielleicht auch eine Party … Marcos’ Beerdigung.


  Marcos griff nach Tamsins Arm und zwang sie zu Boden. Verdammt! Warum hatte er den Ferrari nur so offen auf der Straße stehen lassen! Ein besseres Hinweisschild hätte er sich kaum ausdenken können. Jetzt blieben ihm nur zwei Möglichkeiten …


  Er konnte versuchen zu kämpfen oder wegzurennen.


  Während er aus seiner Deckung beobachtete, wie zwei von Aziz’ Männern methodisch den Weinberg durchkämmten, steuerten die anderen beiden direkt auf die Orangenplantage zu. Seine Kenntnisse der arabischen Sprache waren sehr beschränkt, trotzdem konnte Marcos verstehen, was Aziz seinen Männern zurief, und wusste, dass die Chance zu entkommen äußerst gering war.


  Entweder hatte Tamsin seinen Namen verraten, oder der verschlagene Schurke war von allein darauf gekommen, wer ihr Entführer war. Der Ferrari musste seine Vermutung nur noch bestärkt haben.


  Marcos war sich sicher, einen oder zwei der Männer entwaffnen und überwältigen zu können, aber niemals alle. Und obwohl Aziz gerne seine Bodyguards vorschickte, wusste Marcos, dass er ihn als Kämpfer nicht unterschätzen durfte. Er war nicht nur gerissen und heimtückisch, sondern hatte sich während seiner Studienzeit an der Pariser Universität in einer französischen Kampfsportart, einer Kombination aus Straßenkampf und Kickboxen, unterweisen lassen.


  Also blieb Marcos nur die zweite Option.


  Er kannte die Gegend um die Weinberge wie seine Westentasche. Wenn er Tamsin gehen ließ, würde er sich so viel Vorsprung verschaffen, dass er entkommen konnte. Aber durfte er sie einfach Aziz überlassen? Niemals!


  Er schaute hinab in ihr blasses Gesicht. Sie biss sich auf die Lippe, als wolle sie sich davon abhalten, laut um Hilfe zu schreien, während sie mit flackerndem Blick jede von Aziz’ Bewegungen beobachtete.


  Zwanzig Jahre sorgfältigster Vorbereitung, um seine Feinde zu vernichten! Und das sollte alles umsonst gewesen sein? Jede Faser in Marcos’ kraftvollem Körper sträubte sich dagegen. Lieber würde er sterben, als das zuzulassen!


  Ganz nah an ihrem Ohr flüsterte er heiser: „Dies ist deine Chance, Tamsin. Ein Schrei von dir, und sie finden uns. Dann kannst du noch heute in Marokko sein und Aziz heiraten.“


  Ihre Augen forschten in seinem angespannten Gesicht. „Und was ist mit dir?“


  Um Marcos’ Mundwinkel spielte ein hartes Lächeln. „Sie haben ihre Waffen nicht ohne Grund mitgebracht. Ein Schrei, und deine Probleme sind auf einen Schlag gelöst …“


  5. KAPITEL


  Tamsin lief es kalt den Rücken hinunter. Marcos’ unerbittlicher Blick schien sie förmlich aufzufordern, ihn zu verraten.


  Sie schaute durch die Bäume zu Aziz’ Männern hinüber und öffnete den Mund, aber kein Ton wollte herauskommen. Was, wenn Marcos recht hatte? Konnte sie als Aziz’ Frau Nicole wirklich dauerhaften Schutz versprechen?


  „Tamsin …“, hörte sie Aziz’ singende Stimme von der Straße her rufen. „Ich weiß, dass du in der Nähe bist, ma petite. Hat er dich in seiner Gewalt? Keine Angst, wir werden dich finden. Wir finden euch beide …“


  Erste Sonnenstrahlen drangen durch das dunkle Grün der Orangenbäume. Zwei der Männer waren so nah, dass man das Brechen der trockenen Zweige unter ihren Schuhsohlen hören konnte.


  Selbst wenn sie nicht schreien würde, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Aus den Augenwinkeln sah Tamsin, wie Marcos ganz langsam sein Handy aus der Tasche zog.


  „Reyes?“, formte sie lautlos mit den Lippen.


  Marcos nickte und runzelte die Stirn, während er mit klammen Fingern versuchte, eine SMS zu tippen. Tamsin legte ihm eine Hand auf den Arm und schaute ihm eindringlich in die Augen. Er zögerte nur einen Sekundenbruchteil, dann nickte er und reichte ihr das Handy. Sie hielt es so, dass er den Text lesen konnte, den sie verfasste. Als er erneut nickte, sandte sie die SMS ab und schloss das Handy mit einem leisen Klick.


  Inzwischen waren die beiden Männer noch näher gekommen. Plötzlich bellte Aziz einen für sie unverständlichen Befehl, worauf die anderen Männer sofort dem Weinberg den Rücken kehrten und ebenfalls auf die Orangenplantage zusteuerten.


  Was mochte er gesehen haben? Hatte sie vielleicht irgendetwas verloren?


  Tamsin schaute an sich herunter und sog scharf den Atem ein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr rechter Fuß voller Blut war. Sie hatte den Schnitt zwar bemerkt, aber ihre Füße waren so taub, dass sie nicht gefühlt hatte, wie tief er war. Ihre Blutspuren würden Aziz und seine Leute zu ihnen führen …


  Instinktiv griff Tamsin nach Marcos’ Hand und presste sie auf ihr Herz. In diesem Augenblick konnte sie nur daran denken, dass sie nicht von Aziz gefunden werden wollte. Sie wollte an Marcos’ Seite bleiben und nicht akzeptieren, dass sie beide sterben sollten.


  Er schaute auf ihren Fuß hinunter und folgte dann ihrem besorgten Blick. Auf seiner dunklen Wange mit den Bartschatten zuckte ein Muskel. Er zog seine Hand zurück und stand langsam auf. Sofort wusste Tamsin, was er vorhatte.


  Er wollte für sie kämpfen, aber sie würde es nicht zulassen, dass er sich für sie opferte.


  Auch Tamsin erhob sich, reckte ihre Schultern und machte sich bereit, in die Richtung zu rennen, wo Aziz’ Männer nach ihr suchten. Doch Marcos hielt sie mit hartem Griff zurück und schüttelte den Kopf.


  „Aber das ist der einzige Weg, um dich zu retten …“, wisperte sie kaum hörbar.


  „Nein.“


  Einer der Männer hob lauschend den Kopf. Und dann überstürzten sich die Ereignisse. Von der Straße her erklang plötzlich das laute Röhren eines starken Motors, das immer näher kam. Dann hörten sie Aziz auf Französisch fluchen und wilde Befehle brüllen. Und während seine Männer einen hastigen Rückzug antraten, fielen erste Schüsse. Danach herrschte beängstigende Stille.


  Drei große schwarze Limousinen tauchten wie aus dem Nichts auf. Eine blockierte den Lieferwagen, während die anderen beiden so parkten, dass ihre Scheinwerfer in Richtung Plantage zeigten.


  „Patrón!“, erschallte Reyes’ kräftige Stimme. „Es ist vorbei, wir haben sie in die Flucht geschlagen!“


  Marcos rief eine Antwort zurück, und Tamsin fühlte sich so erleichtert und schwach, dass sie taumelte. Doch ehe sie fallen konnte, wurde sie von einem starken Arm gehalten. Ihr ganzer Körper schmerzte, und jetzt fühlte sie auch den hässlichen Schnitt unter ihrem Fuß.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich wollte dir nicht wehtun, und ich wollte nicht weg von dir … aber meine kleine Schwester …“


  „Schon gut, querida“, murmelte er. „Alles wird gut.“ Sanft hob er sie auf den Arm und hielt sie fest an seine Brust gedrückt, während er sich auf den Weg zur Straße machte. Tamsin war zu erschöpft, um zu protestieren.


  Und dann standen sie vor Marcos’ rotem Ferrari, oder dem, was von ihm übrig geblieben war, nachdem Aziz und seine Männer ihre Frustration an ihm ausgelassen und ihn mit ihren Maschinengewehren durchsiebt hatten. Marcos starrte stumm auf die dünne Rauchfahne, die unter der Motorhaube hervorquoll, und Tamsin kamen die Tränen.


  Nun wusste sie, wozu Aziz wirklich fähig war.


  Marcos hatte recht, er war brutal und grausam. Aber wenn sie ihn nicht heiratete, wie sollte sie dann ihre kleine Schwester retten?


  Ihr unterdrücktes Schluchzen traf ihn wie ein Schlag in den Magen, und er spürte, wie sich sein Körper anspannte. Marcos brüllte harsche Anweisungen nach allen Seiten, und wenige Sekunden später fand sich Tamsin auf dem Rücksitz einer der Limousinen wieder, geborgen in seinen starken Armen.


  
    Und dorthin sehnte sie sich schmerzlich zurück, als sie, kaum eine halbe Stunde später, sicher eingekuschelt unter weichen Decken im Gästezimmer des castillo ruhte.
  


  


  „Fühlst du dich jetzt besser?“


  Benommen schaute Tamsin zu Marcos hinüber, der in einem Sessel neben dem Kamin saß und sie beobachtete. Ob der Arzt, auf den er bestanden hatte, etwas in ihren Tee getan hatte? Ihr Kopf fühlte sich an wie Watte.


  Als Marcos ihren Verdacht bestätigte und Tamsin mitteilte, dass sie den ganzen Vormittag verschlafen habe, setzte sie sich voller Panik im Bett auf.


  „Nicole!“


  „Keine Angst, wir werden sie retten. Wir machen eine Eingabe vor Gericht und entziehen deinem Bruder das Sorgerecht aufgrund seiner betrügerischen Machenschaften.“


  Er hatte wir gesagt. Es fühlte sich gut an, aber Tamsin wollte sich davon nicht einlullen lassen.


  „Aber ich habe dir doch bereits erklärt, dass kein Gerichtshof in ganz England einem leichtlebigen, verantwortungslosen Flittchen ein minderjähriges Kind anvertrauen wird.“


  „Ich glaube nicht, dass irgendjemand wagen wird, so über meine Frau zu sprechen“, entgegnete er gelassen.


  „Deine Frau?“ Tamsin war sicher, sich verhört zu haben. „Sollte das etwa ein Heiratsantrag sein?“


  „Ja, was spricht dagegen?“


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Zum einen – du liebst mich nicht.“


  „Was ist das Problem? Du liebst mich doch auch nicht.“


  Tamsin spürte einen heftigen Stich im Herzen. Natürlich liebte sie ihn nicht … wie sollte sie denn auch, nach dem, was er ihr angetan hatte?


  „Nein, ich liebe dich nicht“, murmelte sie tonlos.


  „Siehst du? Und Aziz ebenso wenig, trotzdem wolltest du ihn heiraten. Ich werde dir ein besserer Ehemann sein als er, das verspreche ich. Und du kannst dich scheiden lassen, sobald du das Sorgerecht für deine Schwester hast. Es wird nur eine Vernunftehe sein.“


  Tamsin senkte betroffen den Blick. Anstatt sich über die unerwartete angebotene Lösung zu freuen, fühlte sie sich nur noch schlechter als zuvor.


  „Und was springt für dich bei diesem Deal heraus?“, fragte sie leise. „Warum willst du mir plötzlich helfen?“


  Abrupt erhob sich Marcos aus dem Sessel und trat ans Fenster. „Weil ich auch einmal einen kleinen Bruder hatte.“


  „Hatte?“


  „Ja, er ist tot.“


  „Das tut mir leid. Wie …“


  „Darüber möchte ich nicht reden.“ Sein Ton verbot jeden weiteren Kommentar.


  Tamsin hätte gerne mehr über seinen Bruder erfahren, doch sie schwieg und schaute nachdenklich auf Marcos’ angespannten Rücken.


  „Dass du deinen Rachfeldzug meinetwegen aufgeben willst, ist …“


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr er herum. „Aufgeben? Niemals! Das würde ich für nichts und niemanden tun.“


  Was, um alles in der Welt hatten Aziz und ihr Bruder ihm angetan? Tamsin fühlte ihr Herz ganz schwer werden, als sie das hasserfüllte Funkeln in Marcos’ schönen Augen sah.


  „Tatsache ist, dass du als Braut an meiner Seite mir noch viel nützlicher bist. Es wird Aziz vor der ganzen Welt lächerlich machen, und Sheldon wird hinnehmen müssen, dass ich nicht nur seine Firma, sondern seine gesamte Familie kontrolliere.“


  Sein triumphierendes Lächeln brach Tamsin das Herz.


  Gott sei Dank, dass ich ihn nicht liebe!


  Mit einer heftigen Bewegung schlug sie die Decke zurück und kletterte aus dem Bett. „Ich brauche etwas zum Anziehen.“


  Sofort wurde sein Blick weich, und er eilte an ihre Seite. „Lass mich dir helfen, querida.“ Er zog sie zum Feuer hinüber und rieb fürsorglich ihre bloßen Arme. Obwohl Tamsin immer noch das dünne Baumwollnachthemd trug, das sie vom Hals bis zu den Knöcheln verhüllte, fühlte sie sich nackt.


  „Hast du nicht eben noch erklärt, es soll nur eine Ehe auf dem Papier sein?“


  „Das stimmt so nicht. Vernunftehe, sagte ich … und das, querida, schließt absolut mit ein, dass wir ein Bett miteinander teilen … und alles, was uns Spaß macht. Die letzte Nacht hat meinen Hunger nur noch gesteigert.“


  Tamsin schluckte. „Meinen auch … ich meine, nach echtem Essen“, fügte sie hastig hinzu. „Kannst du mir bitte etwas aus der Küche kommen lassen?“


  Marcos lachte amüsiert. „Ich weiß etwas viel Besseres. Ich werde dich einfach mit hinunternehmen und dir höchstpersönlich etwas Köstliches zaubern.“


  „Okay“, willigte sie zögernd ein. In der Küche, und dann noch am helllichten Tag, würde er sicher nicht versuchen, sie zu verführen.


  Marcos umfasste ihre Hand und zog sie mit sich. Es ging die Treppen hinunter, durch verschiedene Flure, bis sie in der Küche anlangten, die am anderen Ende des castillo untergebracht war. Es war ein großer, gemütlicher Raum mit offenen Balken an der Decke, holzgetäfelten Wänden und einem altertümlichen Backsteinofen, der im starken Kontrast zu den anderen ultramodernen Hightech-Einbaugeräten und Küchenutensilien stand.


  „Da wären wir“, verkündete Marcos nicht ohne Stolz.


  Tamsin schluckte trocken. „Wo ist denn die ganze Dienerschaft?“


  „Siesta“, erwiderte er lakonisch. „Setz dich, ich mache dir mein Spezial-Sandwich.“


  Während sie auf einem der massiven hochlehnigen Eichenstühle Platz nahm, lief Marcos zwischen Kühlschrank und Tisch hin und her. Zu dem knusprigen Weißbrot kamen frische Tomaten, Gurken, Salat, Serranoschinken, Käse und Dijonsenf hinzu.


  Geschickt verarbeitete er alles zu einem riesigen Sandwich.


  „Probier!“, forderte er Tamsin auf. Sie tat es und ließ ein wohliges Seufzen hören.


  „Das schmeckt tatsächlich fantastisch.“


  Marcos hob die Brauen. „Wundert dich das etwa?“


  Sie neigte den Kopf und lächelte. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Mann mit so vielen Talenten bist. Isst du nichts?“


  „Ich hebe meinen Hunger für den Nachtisch auf“, sagte er gedehnt.


  „Oh.“ Und als sie seinen anzüglichen Blick auf die verführerischen Wölbungen ihres Nachthemds sah, sagte sie noch einmal: „Oh!“


  Marcos lachte, als habe er ihre Gedanken gelesen. „Eiscreme“, erklärte er.


  Und als Tamsin das ganze Sandwich verzehrt hatte, ging er erneut zum Kühlschrank und holte verschiedene Eisboxen heraus. „Zum Glück bist du keine Frau, die von Salatblättern und Diät-Cola satt wird.“


  „Sollte das etwa ein Kompliment sein?“


  Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Die schwand dann auch schlagartig, als Marcos sich über sie beugte und zärtlich auf den Mund küsste. „Nachtisch gefällig, Mylady?“ Er tauchte den Löffel in die sahnige Eiscreme und hielt ihn ihr an die Lippen.


  „Mehr …“, murmelte sie nach zwei, drei Happen, und ihr sehnsüchtiger Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht von Eis sprach. „Küss mich.“


  Langsam zog Marcos sie von ihrem Stuhl hoch und schob sie immer weiter nach hinten, bis Tamsin auf der Tischplatte lag, dann streifte er bedächtig ihr Nachthemd hoch. Er nahm einen Löffel Schokoladeneis, umkreiste damit spielerisch ihre runden Brüste, bis er die Creme auf eine der rosigen, aufgerichteten Brustspitzen tupfte.


  Tamsin entschlüpfte ein erstickter Laut, als Marcos das kühle Eis mit seinen heißen Lippen abküsste, und plötzlich machte es ihr gar nichts mehr aus, so gut wie nackt mitten in einer Küche auf dem Tisch zu liegen.


  Doch als sie jemanden kommen hörte, schubste sie Marcos weg, glitt vom Tisch herunter, richtete ihr Nachthemd, griff nach Marcos’ Hand und zog ihn kichernd mit sich. „Komm, wir verschwinden lieber!“


  Zurück blieben drei offene Eisboxen und zwei Kleckse Schokoladeneis auf der Tischplatte.


  „Senór!“, hörten sie Nelida rufen, als sie oben auf der Treppe waren. „Ich wollte gerade mit den Dinnervorbereitungen anfangen und Sie fragen, ob Sie mit langostini einverstanden wären.“


  Tamsin wirbelte herum und schaute in das missbilligende Gesicht der Haushälterin hinunter. Was die von ihrem zweifelhaften Aufzug hielt, war unverkennbar, aber zum ersten Mal störte es sie nicht.


  „Wir nehmen die langostini!“, rief sie ihr fröhlich auf Spanisch zu. „Aber beeilen Sie sich bitte nicht allzu sehr. Marcos und ich werden in den nächsten Stunden außerordentlich beschäftigt sein …“


  „Du hast dich verändert“, stellte Marcos schmunzelnd fest, als sie ihn ins Gästezimmer drängte und die Tür schloss. „Ich wusste gar nicht, dass Eiscreme so eine Wirkung auf Frauen haben kann.“


  „Eine gefährliche Substanz“, stimmte sie ihm ernsthaft zu, streifte Nachthemd und Höschen ab und lockte Marcos mit gebeugtem Zeigefinger in Richtung Bad. Dort begann sie unverzüglich, ihn auszuziehen.


  Tamsin konnte sich selbst nicht erklären, was in sie gefahren war, aber es fühlte sich gut an. Vielleicht lag es ja an der gefährlichen Situation, die sie gerade erst überstanden hatten, und die ihr klarmachte, wie kurz das Leben sein kann. Deshalb wollte sie es auskosten. Jetzt und hier …


  Als sie eng aneinandergeschmiegt unter dem heißen Duschstrahl standen und sich küssten, hatte sie das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Zärtlich umfasste Marcos ihr Gesicht mit beiden Händen und schaute ihr tief in die Augen.


  „Du treibst mich noch in den Wahnsinn, weißt du das? In der einen Sekunde kalt wie Eis und dann wieder eine lodernde Flamme.“


  Tamsin lächelte träge, schlang ein Bein um seine Hüfte und küsste ihn auf den Hals. Mit einem tiefen Seufzer umfasste er ihre Pobacken, drängte sie gegen die Glaswand der Duschkabine, und dann versank die Welt um sie herum. Tamsin folgte bereitwillig jeder seiner Bewegungen, und als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, rief sie heiser seinen Namen.


  Abrupt zog er sich von ihr zurück, und als sie ihn erstaunt anschaute, sah sie, dass sich sein Gesichtsausdruck drastisch verändert hatte. „Was ist los?“


  Er schüttelte nur den Kopf, griff nach einem Handtuch, schlang es sich um die Hüften und ging hinüber ins Schlafzimmer. Sie folgte ihm nackt und auf bloßen Füßen. Marcos war bereits auf dem Weg zur Tür.


  „Rede mit mir!“, forderte sie.


  Langsam drehte er sich um, ließ seinen Blick über ihren atemberaubenden Körper wandern und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Es geht nicht um dich, sondern um das, was du aus mir machst“, sagte er rau. „Du lässt mich die Kontrolle verlieren. Ich habe so etwas noch nie zuvor getan, Tamsin. Niemals!“


  „Was denn? Eiscreme auf diese Art zu essen?“, fragte sie, um einen leichten Ton bemüht. „Das war auch mein erstes Mal, aber mir hat es gefallen.“


  Sie erwartete, dass er jetzt lächeln würde, doch sein Ausdruck blieb todernst. „Wir werden noch heute Abend nach Madrid abreisen“, teilte er ihr nüchtern mit.


  „Madrid? Warum nicht London?“


  „Weil ich mit zwölf Jahren geschworen habe, nie wieder einen Fuß in diese Stadt zu setzen“, murmelte er tonlos.


  Tamsin konnte seinen schnellen Stimmungswechsel nicht nachvollziehen. In der Küche und eben unter der Dusche hatte er so befreit und fast glücklich gewirkt, und jetzt …?


  „Aber die Anhörung für den Sorgerechtsprozess wird in England sein, und du hast selbst gesagt …“


  „Nein!“, unterbrach er sie scharf. „In einer Woche werden wir in Madrid der Presse ein Statement über unsere Wirbelwindromanze geben, dann folgt eine Traumhochzeit, und die englische Presse wird die Lovestory bereitwillig übernehmen. Keinen Tag später weiß ganz London davon.“


  Tamsin schluckte. So wie er die einzelnen Worte, die für jede Frau die Welt bedeuteten, betonte, hörte es sich an, als wenn er sie hasste.


  „Du willst mich gar nicht heiraten.“


  „Ich habe es versprochen, und ich halte mein Wort!“


  „Aber warum bist du so wütend auf mich?“, wollte sie mit dünner Stimme wissen.


  „Ich habe kein Kondom benutzt“, stieß er gereizt hervor. „Das ist mir noch nie zuvor passiert! Du könntest jetzt schon schwanger sein.“


  „Oh!“


  Lieber Himmel! Schwanger? Ein Kind von Marcos Ramirez?


  Als er ihr entsetztes Gesicht sah, lachte er spöttisch auf. „Sieh mich nicht so entsetzt an.“


  „Wir haben nur dieses eine Mal …“


  „Das reicht“, unterbrach er sie grob. „Und ich bin nicht als Vater geeignet. Du darfst nicht schwanger sein!“


  Tamsin blinzelte, erschrocken über seinen harten Ton. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich schwanger bin“, sagte sie ruhig. „Und wenn es doch so sein sollte, dann werden wir eine Lösung finden.“


  „So ist es“, knurrte Marcos. „Ich werde die Dienerschaft anweisen, für uns zu packen.“ Jetzt zuckte die Andeutung eines Lächelns um seine Mundwinkel. „Möchtest du mitkommen, um Nelida die frohe Botschaft zu überbringen?“


  Ich liebe ihn nicht, und ich will ihn auch gar nicht lieben!, betete sich Tamsin immer wieder vor, während sie Marcos folgte. Sie hatte sich rasch angezogen, in weiser Voraussicht etwas Praktisches, Bequemes, um gleich für die geplante Reise nach Madrid gerüstet zu sein.


  Sie konnte nicht verstehen, warum sich Marcos so sehr davor fürchtete, Vater zu werden, aber es würde schon alles in Ordnung kommen. Denn die Chancen, von diesem einen Mal schwanger zu werden, waren so gering, dass Tamsin sich damit gar nicht erst belasten wollte.


  Wichtiger war es, den Paparazzi die große Liebe vorzuspielen, damit der Sorgerechtsprozess so schnell wie möglich über die Bühne ging und sie sich gleich danach wieder von Marcos scheiden lassen konnte.


  Und dann würde sie endlich das freie Leben führen, von dem sie immer geträumt hatte … wenn es dafür nicht längst zu spät war.


  6. KAPITEL


  Mit Tamsin zusammen lernte Marcos Madrid von einer ganz anderen Seite kennen. Die fünf Tage mit ihr waren lebendiger und aufregender als die fünf Jahre, die er allein in dieser Stadt gelebt hatte.


  Damals arbeitete er von morgens bis abends, hielt sich in örtlichen Kampfsportvereinen fit, war ab und zu mit Freunden ausgegangen oder lernte in noblen Bars Frauen kennen, die er manchmal auch mit zu sich nach Hause nahm. Ein übersichtliches, kontrolliertes Leben, in dem Marcos seine gesamte Energie darauf lenkte, sein Vermögen zu vermehren und seinen Racheplan zu schmieden.


  So hatte es ihm gefallen.


  Mit Tamsin war alles anders. Da fühlte er sich wie der wilde, ungestüme Junge, der er einst gewesen war. Der seinen Vergnügungen folgte, ohne an die Kosten zu denken.


  Einerseits gefiel es ihm nicht, andererseits aber konnte er nicht widerstehen.


  Schlimm genug, dass sie ihn dazu gebracht hatte, ihr zu trauen. Und mit ihr zu schlafen, ließ ihn von Dingen träumen, die bisher für ihn ins Reich der Fantasie gehört hatten.


  Und wenn sie tatsächlich schwanger sein sollte …


  Aber das durfte nicht sein! Jedes Leben, das mit seinem in Berührung gekommen war, hatte er ruiniert. Jeder, den er jemals geliebt hatte, war tot. Es gab keine neue Familie für ihn. Er durfte es nicht riskieren, eine Frau zu lieben, und noch weniger durfte er ein Kind in die Welt setzen.


  In den letzten fünf Tagen hatten sie den Paparazzi das ganze Programm einer frisch erblühten, romantischen und leidenschaftlichen Liebe vorgespielt. Sie ließen sich beim Motorradrennen an der Gran Via fotografieren, anlässlich einer Aufführung im klassischen spanischen Theater, beim Tanzen in einem Klub auf der Calle Orense, wo sie Mojitos tranken und wild miteinander flirteten. Tatsächlich entwickelten sie mit der Zeit ein so ausgeprägtes schauspielerisches Talent, dass sie nicht nur die Presse überzeugten, sondern auch Marcos selbst nahe daran war, an ihre Lovestory zu glauben.


  Bisher hatte Marcos weder mit Aziz noch mit Sheldon telefoniert. Es war nicht nötig gewesen, weil jedes der geschossenen Fotos keine zwölf Stunden später in nahezu jeder Gazette auf der ganzen Welt abgedruckt sein würde oder via Satellit über jeden Bildschirm flimmerte.


  Doch an seinem Plan hatte sich nichts geändert. Bis Tamsin das Sorgerecht für ihre Schwester erlangte, würde er ihren Körper und alle anderen Annehmlichkeiten genießen, dann schickte er sie wieder ihrer Wege.


  Obwohl … in den letzten Tagen gab es Momente, in denen er seinen Racheplan fast vergessen hätte. Und gestern Morgen im Bad hatte sich Marcos sogar beim Summen ertappt. Heute hatte er wenigstens einen halben Tag in seinem Büro verbringen wollen, doch schon nach zehn Minuten tauchte Tamsins lächelndes Gesicht vor seinem inneren Auge auf und ließ sich nicht verdrängen, sodass Marcos eine Stunde später jeden Versuch, ernsthaft zu arbeiten, aufgab.


  Als er sich dann auch noch für den Rest des Tages und die folgende Woche bei seiner Sekretärin abmeldete, verstand sie die die Welt nicht mehr.


  „Aber, Señor!“, rief sie entgeistert aus. „Was ist mit der geplanten Fusion? Und mit dem New Yorker Büro?“


  „Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist“, versicherte er ihr. „Aber erst einmal fahre ich nach Jávia.“


  Drei ganze Tage mit Tamsin an der Costa Blanca! Er konnte es kaum noch erwarten und fragte sich, ob sie ihre gemietete Strandvilla überhaupt jemals verlassen würden, wenn sie erst …


  Die ersten Takte von Canción de flamenco pfeifend, schlenderte Marcos auf den Fahrstuhl zu, drückte auf den Knopf, und als die Türen lautlos auseinanderglitten, sah er sich vier massigen Männern gegenüber. Sie trugen Turbane und knöchellange jellabas. In ihrer Mitte ein älterer Mann mit dunkler, sonnengegerbter Haut und wachen Augen – Scheich Mohamed ibn Battuta al-Maghrib.


  Aziz’ Onkel war ein hoch angesehener, mächtiger und einflussreicher Mann und unvorstellbar reich. Außerdem verfügte er über das Talent, Menschen derart einzuschüchtern, dass sie vor ihm zu einem Nichts zusammenschrumpften.


  Schlagartig fühlte Marcos sich ernüchtert. Er trat in den Aufzug und wartete, bis sich die Türen wieder schlossen.


  „Sie haben etwas, das meiner Familie gehört“, stellte der Scheich freundlich und in bestem Oxfordenglisch fest.


  Marcos taxierte schnell seine vier Bodyguards, versuchte ihre Gewichtsklasse und Angriffsbereitschaft abzuschätzen und umfasste den Griff seiner Laptoptasche fester, falls er gezwungen sein sollte, sie als Waffe zu benutzen.


  Die Tatsache ist allerdings, man hat versucht, sie zu einer Heirat zu zwingen.“


  „Und was für einen Besitzanspruch erheben Sie auf die Dame? Meinen Neffen dürstet ebenso nach Ihrem Blut wie meine Nichte Hatima, die Sie einen Entführer nennt. Sie sagen, Rache sei eine Sache der Familienehre und unumgänglich.“


  „Aziz al-Maghrib hat kein Recht, von Rache zu reden. Er ist ein Dieb und ein Mörder.“


  Die Augen des älteren Mannes weiteten sich. „Sie wagen es, mir derartige Beleidigungen ins Gesicht zu sagen?“


  „Es ist die Wahrheit.“


  In den dunklen Augen unter den schweren Lidern blitzte so etwas wie Respekt auf. „Mutige Worte. Können Sie das auch beweisen?“


  Marcos schüttelte den Kopf. Diese Runde ging an den Scheich.


  Der Scheich musterte ihn gelassen und nickte dann kurz. „Also gut. Wenn Ihre Anschuldigung der Wahrheit entspricht, wird Ihnen Gerechtigkeit widerfahren. Sie haben drei Tage Zeit, Beweise zu liefern, so lange werde ich meinen Neffen zurückhalten.“


  „Und wenn mir das nicht gelingen sollte?“, fragte Marcos scharf.


  
    Aziz’ Onkel hob gleichmütig die Schultern, doch auf seinem Gesicht lag ein erbarmungsloser Ausdruck. „Dann werden Sie es nicht nur mit meinem Neffen zu tun bekommen.“
  


  


  Marcos’ Apartment nahm das gesamte Obergeschoss eines eleganten Art-déco-Gebäudes ein. Es bot einen grandiosen Ausblick auf den Paseo de la Castellana und das Finanzviertel Madrids.


  Gedankenverloren trat Tamsin mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf den umlaufenden Balkon hinaus und konnte sich nur schwer dem Zauber des Sonnenaufgangs entziehen. Aber Marcos fehlte ihr. Ohne ihn fühlte sie sich schrecklich einsam in dem luxuriösen Penthouse – obwohl sie das ihm gegenüber nie zugegeben hätte und es genau genommen auch nicht stimmte. Zwar hatte Marcos am Abend ihren gemeinsamen Strandurlaub abgesagt und sich geweigert, ihr zu erklären, was er plötzlich zu tun hatte und warum, aber er hatte Reyes und sechs weitere Männer vom Sicherheitsdienst in der Wohnung unter ihr einquartiert. Vergeblich hatte Tamsin versucht, sich gegen die unsinnige Bevormundung zu wehren, doch mit Marcos war in diesem Punkt nicht zu reden gewesen.


  Und letzte Nacht … im Bett hatte sie ihn auch vermisst.


  Sie nahm noch einen Schluck von dem starken spanischen Kaffee, den sie selbst in der makellos weißen Küche zubereitet hatte, die so aussah, als sei sie noch nie benutzt worden.


  Ob sie so etwas überhaupt trinken durfte? Was, wenn sie schwanger war? Mit dreiundzwanzig fühlte sie sich absolut nicht reif genug, um Mutter zu werden. Und ein Kind von einem Mann zu bekommen, der sie nicht liebte, gehörte auch nicht gerade zu ihren Traumvorstellungen. Warum hatte er nur solche Angst davor, Vater zu werden?


  Tamsin nahm noch einen Schluck Kaffee. Wenn einer darauf hätte verzichten sollen, Kinder in die Welt zu setzen, dann mein Vater, dachte sie bitter. Ständig war er damit beschäftigt gewesen, mit Gott und der Welt über unsinnige Kleinigkeiten zu debattieren und jeden zu verletzten, der dumm genug war, ihn zu lieben.


  In der Sterbestunde ihrer Mutter blieb er nicht an ihrer Seite, sondern stritt sich vor dem Krankenzimmer mit dem Verwaltungschef der Klinik über einen angeblichen Arztfehler. Und als er Tamsin vom Tod der Mutter erzählte, tat er es nicht mit liebevollen, tröstenden Worten, sondern lamentierte stattdessen über unfähige Ärzte.


  Marcos ist nicht viel anders als er, erkannte sie plötzlich und spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Er lebt nur für seine Rache. Egal, wen er dabei verletzt.


  Tamsin ging zurück ins Apartment, duschte und zog sich sorgfältig an. Während sie die Wimpern tuschte, betrachtete sie ihr blasses Gesicht im Spiegel. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Herz war schwer wie Blei. Dabei hätte sie überglücklich sein müssen, denn heute war der Tag, an dem sie ihr Hochzeitskleid aussuchen würde.


  Was für ein Pech, dass ich ausgerechnet jetzt meinen Anti-Aging-Abdeckstift nicht bei mir habe, dachte sie. Er gehörte zu den erfolgreichsten Produkten von Winter Cosmetics, war aber im Ausland nur schwer erhältlich. Dank Sheldons miserablen Marketingstrategien!


  Tamsin seufzte. Wäre sie als Sohn geboren worden, hätte sie ihren Vater vielleicht davon überzeugen können, ihr die Firmenleitung zu überlassen, obwohl Sheldon der Ältere war. Aber dann hätte sie sich wahrscheinlich gar nicht erst für Abdeckstifte interessiert! Auf jeden Fall musste sie nun ohne zurechtkommen.


  Das zweite Mal in einem Monat bereitete Tamsin sich als Braut für den glücklichsten Tag ihres Lebens vor, und nicht ein einziges Mal war es auch nur annähernd so wie in ihren Jungmädchenträumen.


  Ach, was soll’s … wer braucht schon Liebe?, redete sie sich gut zu. Ich mag Marcos, und er hilft mir, meine Schwester zu retten.


  
    Als sie das Haus verließ, trug Tamsin zu ihrem knapp sitzenden Chanelkostüm einen breitkrempigen schwarzen Strohhut als Schutz gegen die warme Septembersonne. Paparazzi riefen ihren Namen und versuchten, so viele Fotos von ihr zu schießen wie möglich, ehe das Objekt ihrer Sensationslust, von Reyes und zwei weiteren Bodyguards abgeschirmt, in die schwere Limousine mit den getönten Scheiben stieg und ihnen entwischte.
  


  


  „Por Dios!“


  Tamsin, die selbstvergessen mit leuchtenden Augen und sanft geröteten Wangen vor dem raumhohen Spiegel in Marcos’ Schlafzimmer stand, fuhr erschrocken herum.


  Drei Stunden, jede Menge Selbstzweifel und sehnsüchtiges Herzklopfen hatte sie überstehen müssen, ehe sie sich zu einem traumhaften Gebilde aus cremefarbener Spitze mit unzähligen winzigen, aufgestickten Perlen entschloss.


  Unter den Beifallsbekundungen der engagierten Verkäuferinnen wagte sie es nicht, ihren Emotionen freien Lauf zu lassen, aber hier, im Schutz von Marcos’ Penthouse, musste sie ihr Brautkleid noch einmal anprobieren, um dem aufregenden und gleichzeitig beängstigenden Gefühl nachzuspüren, in wenigen Tagen seine Ehefrau zu sein.


  Mit geschlossenen Augen schritt sie in Gedanken auf den Altar zu, wo Marcos sie erwartete. In seinen Augen stand die Liebe, die er für sie …


  Als sie durch seine dunkle Stimme aus ihrem Tagtraum gerissen wurde, setzte ihr Herz einen Schlag aus.


  „Halt! Stopp! Du darfst mich so nicht sehen, das bringt Unglück!“, rief sie in Panik aus und versuchte, ins angrenzende Bad zu flüchten, doch Marcos ließ seine Laptoptasche mit einem Knall zu Boden fallen und war wie ein Blitz an ihrer Seite.


  „Tamsin, du treibst mich noch in den Wahnsinn …“, raunte er heiser und küsste durch den hauchdünnen Schleier hindurch ihre Wange, ehe er das zarte Gebilde anhob und zurückstrich. „Hast du überhaupt die leiseste Vorstellung davon, wie sehr ich dich vermisst habe? Und dann komme ich hierher und sehe dich in diesem Kleid …“


  Jetzt, da er ihren weichen Mund so dicht vor sich sah, vergaß Marcos alle Beherrschung und eroberte ihn mit einer Wildheit, die Tamsin gleichermaßen erschreckte wie entzückte. Das war es, wovon sie noch vor wenigen Sekunden geträumt hatte.


  Wie selbstverständlich legte sie ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen stürmischen Kuss mit aller Leidenschaft, zu der sie fähig war. Mit einem unartikulierten Laut riss Marcos sie auf seine Arme, trug Tamsin zum Bett hinüber und setzte sie dort ab.


  Während er mit hastigen Bewegungen seine Krawatte löste, das Jackett abwarf und den Rest seiner Kleidung folgen ließ, hielt er die ganze Zeit über Blickkontakt und lächelte amüsiert, als Tamsin beim Anblick seiner sichtbaren Lust errötete, aber offensichtlich viel zu fasziniert war, um den Blick abzuwenden. Das weiche Lächeln, das um ihren anbetungswürdigen Mund spielte, und das sanfte Glühen in den wundervollen blauen Augen versetzten ihm einen seltsamen Stich in der Brust.


  Und als Marcos auf das Bett zutrat und verlangend die Arme nach ihr ausstreckte, war es ein einziger Gedanke, der Tamsins Denken und Fühlen beherrschte.


  Ich liebe ihn …


  Ich liebe ihn? Nein, das darf nicht sein! Doch sie konnte es nicht länger leugnen.


  Als Marcos sie an sich zog, zitterte sie vor Anstrengung. Nein, sie durfte diese drei Worte nicht sagen, auch wenn sie sich dazu zwingen musste. Sie spürte, wie er mit seinen starken Händen über ihren Rücken strich, fühlte seine warmen Lippen in ihrer Halsbeuge und schloss gequält die Augen.


  Ich liebe dich … ich liebe dich!, rief eine innere Stimme.


  Und Tamsin wollte es laut herausrufen, als der zarte Stoff ihres Brautkleides unter seinem harten Griff zerriss, weil der Reißverschluss klemmte und Marcos seine Begierde nicht länger unterdrücken wollte und konnte.


  „Ich lie… mein Kleid …!“, stammelte sie.


  „Ich kaufe dir ein neues. Ein Dutzend, wenn du willst.“


  Tamsin versuchte ein Lachen. Es klang sexy und verzweifelt zugleich. „Wie oft gedenkst du mich denn zu heiraten?“


  „Nur einmal“, gab er ohne zu zögern zurück und lauschte erschrocken in sich hinein. Er meinte es tatsächlich so. Kein Gedanke an Scheidung. Er wollte sie … jetzt und für immer. Marcos versuchte, den verstörenden Gedanken zu verdrängen.


  Unmöglich! Das würde ja bedeuten, dass er sie brauchte, und das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! Er brauchte niemanden!


  Gab es für ihn überhaupt noch ein Zurück?


  „Querida …“ Mit einer heftigen Bewegung schob er sich über sie, und Tamsin seufzte lustvoll unter der süßen Last. Während sie eins wurden, klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an ihn.


  „Ich liebe dich …“, raunte sie in Marcos’ Ohr und spürte, wie er sich versteifte. Aber es war zu spät. Seine stürmische Eroberung hatte alle Dämme in ihrem Inneren zum Bersten gebracht. „Ich liebe dich …“


  Marcos’ Leidenschaft nahm zu. Es war fast so, als wollte er sie mit seiner Wildheit zum Schweigen bringen, oder als ob er es sogar darauf anlegte, sie zu verletzen, doch als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, konnte er sie nicht daran hindern, es laut auszurufen.


  „Ich liebe dich, Marcos!“


  Schlagartig abgekühlt, zog er sich von ihr zurück und erhob sich vom Bett. Wortlos zog er sich an und ging zur Tür, wo er sich noch einmal zu Tamsin umdrehte.


  „Zieh dich an. Du musst gehen.“


  Tamsin blinzelte verwirrt, versuchte sich aufzusetzen und raffte instinktiv ihr zerrissenes Hochzeitskleid um sich, um ihre Blöße zu verdecken. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich verwundbar und hatte Mühe, Atem zu holen.


  „Gehen …? Aber wohin?“, flüsterte sie wie erloschen.


  „Morgen kehrst du nach London zurück. Die Hochzeit ist abgesagt.“


  7. KAPITEL


  Tamsin fühlte sich elend.


  Warum hatte sie ihren Mund nicht halten können? Eben noch hatte Marcos sie in ihrem Hochzeitskleid auf den Gipfel der Lust entführt, und jetzt sollte alles vorbei sein?


  Sie hatte geahnt, was passieren würde, wenn sie ihm ihre Liebe gestand, doch in irgendeinem versteckten Winkel ihres Herzens musste sie auch gehofft haben, seine Gefühle für sie hätten sich in der letzten Zeit gewandelt. Aber so war es nicht.


  „Du sagst unsere Hochzeit nur deshalb ab, weil … weil ich das gesagt habe?“


  „Ja.“


  Tamsins rang um jedes Wort. „Aber wir müssen heiraten. Meine Schwester …“


  „Ich treffe mich heute Nachmittag mit deinem Bruder. Er wird dir das Sorgerecht für Nicole übertragen, darauf hast du mein Wort.“


  „Mein Bruder kommt nach Madrid?“


  „Scheich Mohamed al-Maghrib hat mich gestern im Büro aufgesucht und einen Beweis für meine Anschuldigungen gegen seinen Neffen verlangt. Ich bin sofort nach Marokko geflogen, um sie zu beschaffen, aber nach zwanzig Jahren ist das nicht so leicht. Deshalb brauche ich ein unterschriebenes Schuldeingeständnis deines Bruders.“


  „Wirst du mir jetzt endlich erklären, was Sheldon und Aziz dir angetan haben?“, fragte Tamsin ruhig.


  Marcos schüttelte den Kopf. „Meine Sekretärin hat einen Platz für den ersten Flug morgen früh nach London gebucht. Dort werden meine Anwälte wegen der Sorgerechtsübertragung umgehend Kontakt zu dir aufnehmen. Das ist der einfachste Weg für uns beide. Wir müssen einander nie wiedersehen.“


  Sie sollte Marcos nie wiedersehen? Nie?


  Tamsins Herz fühlte sich an wie das zerrissene Hochzeitskleid. Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass sie im Grunde genommen am Ziel ihrer Wünsche angekommen war, ohne irgendjemanden heiraten und auf ihr erträumtes Leben verzichten zu müssen. Doch als sie mit zitternden Beinen aus dem Bett aufstand, strömten heiße Tränen über ihre Wangen.


  „Ich … ich verstehe das alles nicht“, flüsterte sie heiser. „Selbst wenn ich dir meine Liebe gestanden habe … das kann dir doch egal sein, da ich dir ohnehin gleichgültig bin.“


  „Du bist mir nicht gleichgültig, Tamsin“, gab er brüsk zurück. „Bist du jetzt endlich zufrieden? Ich mache mir sogar sehr viel aus dir. Genug, um dich nicht verletzen zu wollen. Und wenn du bei mir bleibst, wird genau das passieren.“


  Er hatte recht, tief in ihrem Inneren wusste sie das. Er würde sie verletzen. Eigentlich müsste sie ihm dankbar sein, dass er versuchte, sie davor zu bewahren. Sie sollte davonlaufen, so schnell sie nur konnte, und niemals zurückschauen.


  Doch das konnte sie nicht. Es gelang ihr nicht einmal, sich jetzt von der Stelle zu rühren. Sie liebte Marcos Ramirez. So einfach und so schwer war es …


  „Der Scheich ist der Auffassung, dass ich seine Familienehre beleidigt habe“, erklärte Marcos grimmig. „Und wenn ich mich nicht innerhalb von zwei Tagen rehabilitieren kann, falle ich bei ihm in Ungnade. Und das bedeutet Krieg. Ich wünschte, ich könnte dich bis auf den Mond schicken, aber London wird es auch tun.“


  „Dann versuchst du nur, mich vor ihm zu beschützen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht nur vor ihm oder Aziz. Jeder, der mich liebt, wird unglücklich, oder es passiert noch Schlimmeres …“ Marcos trat auf Tamsin zu und strich ihr sanft über die Wange. In seinen Augen stand ein Ausdruck, der ihr erneut Tränen in die Augen trieb. „Aber das lasse ich nicht zu. Nicht bei dir … leb wohl, querida.“


  „Und was ist, wenn ich schwanger bin?“


  Marcos hob müde den Blick. „Dann werde ich selbstverständlich dafür sorgen, dass es dem Kind und dir niemals an etwas fehlen wird. Aber ihr beiden seid besser dran ohne mich.“


  Als er sich abwandte, presste Tamsin die Hände an die feuchten Wangen und biss sich verzweifelt auf die Lippe. Dann riss sie sich zusammen, stürmte hinter ihm her und blockierte die Tür. „Ich komme mit dir!“


  Marcos ließ einen unwilligen Laut hören. „Tamsin …!“


  „Nur zu dem Treffen mit meinem Bruder, und mir ist völlig egal, was du dazu sagst. Meine oberste Priorität war stets Nicoles Wohlergehen, und das wird es auch immer sein. Wenn du Sheldon erst gegenüberstehst, vergisst du womöglich alle Versprechungen, wirfst ihn einfach aus dem Fenster und …“


  „Aus dem Fenster werfen …?“, echote Marcos verblüfft. „Dafür habe ich wohl etwas zu viel Selbstkontrolle und …“


  „Ist mir egal!“, unterbrach sie ihn heftig. „Ich gehe erst, wenn Nicole in Sicherheit ist.“


  Marcos’ Augen leuchteten in einem kalten Grau, wie ein arktischer Winter. „Sie ist völlig sicher. Sheldon und seine Frau haben sie gestern in einen Flieger nach London gesetzt, wo sie von ihrer alten Nanny in Empfang genommen wurde. Allison …“


  „Allison Holland?“ Tamsin seufzte vor Erleichterung. Wenn Nicole bei Allison war, dann durfte sie sich endlich entspannen. Dort wusste sie ihre Schwester behütet und geliebt, so wie sie sich auch als kleines Kind bei ihrer alten Nanny gefühlt hatte.


  „Anscheinend ahnt dein Bruder bereits, was auf ihn zukommt, und versucht, auf den letzten Metern noch den treu sorgenden Vormund zu spielen“, sagte Marcos grimmig. „Doch das wird mich nicht davon abhalten, alles so durchzuziehen, wie ich es geplant habe.“


  „Ein Grund mehr, an deiner Seite zu bleiben, um zu helfen, das ganze Chaos endlich aufzulösen.“


  „Du vergeudest deine Zeit, Tamsin. Ich werde meine Meinung über uns beide nicht ändern.“


  „Fein, ich habe verstanden. Keine Heirat. Außerdem war das schließlich ganz allein deine Idee, nicht meine.“ Wozu sich Träumen und Hoffnungen hingeben? Stolz hob sie das Kinn und raffte ihr Hochzeitskleid um sich wie eine Palastrobe. „Es hat absolut nichts mit dir zu tun. Ich bleibe um Nicoles willen, das bin ich ihr schuldig.“


  Nur zögerlich stimmte er zu: „Okay.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Marcos?“


  „Was?“


  „Ich möchte dir noch danken.“


  „Wofür?“


  
    „Dass du mich nicht liebst.“
  


  


  Tamsin saß in Marcos’ ultramodernem Büro im Herzen des Finanzviertels von Madrid. Die bis zum Boden reichenden Fenster hinter dem Schreibtisch boten einen fantastischen Blick auf den Paseo de la Castellana.


  In der Ferne, über viele Dächer hinweg, glaubte sie sogar, sein Penthouse ausmachen zu können, und wünschte sich dorthin zurück … in sein Schlafzimmer, in Marcos’ Arme …


  Als sie seine Hand auf der Schulter spürte, wäre Tamsin fast die Teetasse entglitten, die sie seit Minuten gedankenverloren in der Hand hielt.


  „Entspann dich, dein Bruder kann dir und Nicole nichts mehr tun.“


  Mühsam versuchte Tamsin ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen und nahm einen Schluck Tee, nur um festzustellen, dass er längst kalt geworden war.


  „Was hast du eigentlich mit deinen seltsamen Worten gemeint?“, fragte Marcos unvermittelt.


  „Wann?“


  „Als du dich dafür bedankt hast, dass ich dich nicht liebe“, erläuterte er mit undurchdringlicher Miene.


  Augenblicklich fühlte Tamsin eine unangenehme Kälte in sich aufsteigen. Doch eine direkte Frage verlangte nach einer klaren Antwort.


  „Es geht um deinen Plan, den du seit zwanzig Jahren verfolgst“, erklärte sie ruhig. „Ich kann und will mein Leben nicht an der Seite eines Mannes verbringen, dessen ganzes Sein sich nur um Rachegelüste dreht. Dich zu heiraten, bedeutet, das gleiche Gift einzuatmen, das bei dir bereits Wirkung zeigt. Nicht die Wirkung zu vergessen, die es auf unsere Kinder hätte. Doch obwohl mir das ganz klar ist, liebe ich dich so sehr, dass ich dir nicht widerstehen könnte. Deshalb danke ich dir dafür, dass du mich nicht liebst … und nicht in deinem Leben haben willst …“


  Die letzen Worte waren kaum noch zu vernehmen, weil ihre Stimme immer leiser geworden war, ehe sie brach.


  „Tamsin …“


  „Die Winters sind eingetroffen, Señor“, wurden sie über den Tischlautsprecher von Marcos’ Sekretärin unterbrochen.


  Er drückte die Sprechtaste. „Schicken Sie sie bitte herein.“ Er schaute zu Tamsin hinüber. „Es überrascht mich, dass Sheldon seine Frau mitbringt.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Mich überhaupt nicht.“ Immer noch erschüttert von ihrem vorangegangenen Gespräch, nahm sie erneut einen Schluck kalten Tee und versuchte, sich innerlich gegen die unvorhergesehene Begegnung mit der ungeliebten Schwägerin zu wappnen.


  „Sie war schon immer der Lady Macbeth-Typ, der ihn in jede Richtung schubsen konnte. Bevor die beiden geheiratet haben, war Sheldon nur halb so schlimm.“


  Die Tür ging auf, und Tamsin erhob sich von ihrem Sessel. Verärgert stellte sie fest, dass ihre Knie zitterten.


  „Señor y Señora Winter“, verkündete die Sekretärin. „Darf ich Ihnen einen Tee servieren? Oder vielleicht Kaffee?“, fügte sie in stark akzentuiertem Englisch hinzu.


  „Nichts“, entschied Camilla kategorisch.


  „Ich hätte gern einen Scotch“, meldete sich Sheldon aus dem Hintergrund.


  „Das erledige ich.“ Marcos starrte Sheldon finster an, und die Sekretärin zog sich mit einem Kopfnicken zurück.


  Während sich ihr Halbruder unter dem sengenden Blick sichtbar wand, überlegte Tamsin angesichts Marcos’ harter, unerbittlicher Miene, ob er tatsächlich dazu imstande wäre, Sheldon einfach aus dem Fenster zu werfen. Sie kam zu dem Schluss, dass zumindest die Möglichkeit dazu bestand.


  Marcos präsentierte seinem Gast den gewünschten Scotch mit einem sardonischen Lächeln, dass mehr als Geringschätzung zum Ausdruck bringen sollte.


  „Setzen Sie sich.“


  „Nicht, bevor Sie mir erklären, wie Sie dazu kommen, uns …“


  „Himmel, Sheldon! Halt den Mund und nimm endlich Platz!“, fuhr Camilla ihrem Mann in die Parade. Sie selbst hatte sich auf der Kante einer eleganten schwarzen Ledercouch niedergelassen.


  „Lass Mr. Ramirez sprechen. Je schneller wir hier fertig sind, desto eher kann ich zu unserem armen kleinen Liebling zurückkehren.“


  „Armer Liebling!“, fuhr Tamsin auf. „Du hast sie um ihr Erbe gebracht und ihrem Schicksal überlassen, während du ihr Geld für Schönheitschirurgen, Reisen und Partys rausgeworfen hast!“


  Camilla gönnte ihrer jungen Schwägerin ein dünnes Lächeln. „Ich habe der Kleinen nur den Weg für die ersten Schritte in die Unabhängigkeit geebnet. Und das allein deinetwegen.“


  „Meinetwegen?“


  „Aber natürlich! Schau dich doch an – eine behütete und verwöhnte höhere Tochter, die sich zur größten Hure Londons gemausert hat. Da schien mir eine drastische Veränderung der Erziehungsmethoden mehr als angebracht.“


  „Du … du …!“ Tamsin war sprachlos vor Wut über so viel Dreistigkeit. Und hätte Marcos sie nicht zurückgehalten, wäre Camilla durch den Schlag, zu dem Tamsin bereits ausgeholt hatte, ganz sicher zu Boden gegangen.


  „Zügeln Sie Ihre Frau, Sheldon, bevor noch ein Unglück geschieht“, empfahl Marcos mit milder Stimme.


  Der Angesprochene warf ihm daraufhin einen so unglücklichen und hilflosen Blick zu, als sei ihm der Gedanke, irgendeinen wie auch immer gearteten Einfluss auf seine Frau auszuüben, noch nie gekommen.


  „Wie können Sie es wagen?“, fuhr Camilla auf, die offensichtlich wesentlich robuster als ihr Gatte war. „Das werden Sie noch bereuen! Der Preis für die Unterschrift auf dem Sorgerechtsentscheid steigt unter diesen Umständen selbstverständlich von Minute zu Minute. Mit hunderttausend Pfund werden Sie jetzt nicht mehr hinkommen.“


  Tamsin warf ihrer Schwägerin einen entsetzten Blick zu. „Du hast meine Schwester verkauft?“


  „Warum nicht? Von ihrem Vermögen ist schließlich kaum noch etwas übrig. Außerdem hätte ich andernorts noch wesentlich mehr für sie bekommen können. Was glaubst du wohl, was so ein kleines blondes Mädchen einem Mann wie Aziz wert ist?“, fragte sie zynisch.


  Tamsin stockte der Atem. „Hast du denn überhaupt kein Herz? Kein Gewissen?“


  „Und ob ich das habe! Zumindest wird mir das jeder vor Gericht abnehmen, wenn ich ihnen mit tränenerstickter Stimme bei meinem Leben schwöre, dass ich die Kleine wie mein eigenes Fleisch und Blut liebe. Und besonders dann, wenn ich der Presse auch noch die pikanten Details eurer schmutzigen Affäre erläutere …“


  Tamsin suchte verzweifelt Marcos’ Blick, der Camilla die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte und ihren unglaublichen Ausführungen anscheinend gelassen lauschte. Warum sagte er nichts? Warum unternahm er nichts gegen diese … diese widerwärtige Hexe?


  Camilla studierte zufrieden ihre langen roten, sorgfältig manikürten Fingernägel.


  „Immerhin trifft es keinen Armen“, stellte sie maliziös fest. „Zwei Millionen Pfund war der Preis … jetzt hat er sich um hunderttausend Pfund erhöht. Und je länger Mr. Ramirez meine kostbare Zeit in Anspruch nimmt, desto …“


  „Sind Sie eigentlich der gleichen Ansicht wie Ihre Frau, Sheldon?“, fragte Marcos gelassen.


  „Nun, natürlich würde ich Nicole nie an einen Harem oder so etwas verkaufen, das wäre wirklich absolut barbarisch und …“


  „Halt den Mund!“, wies ihn seine Gattin angewidert zurecht. Sofort sackten seine Schultern nach vorn, und nach einem Schluck Scotch versank Tamsins Halbruder erneut in tiefem Schweigen.


  „Ich verstehe …“, murmelte Marcos und fixierte Camilla aus kalten Augen. „Ich mache Ihnen ein neues Angebot.“


  „Noch besser?“, fragte sie eifrig.


  „Ich denke schon.“


  „Na, dann schießen Sie los.“


  „Sie mögen vielleicht Ihre junge Schwägerin einschüchtern können, aber ich bin weder süße dreiundzwanzig, noch habe ich ihr gutes Herz“, erläuterte er mit einem Seitenblick auf Tamsin, der sie nicht unberührt ließ. „Ich bin ein Monster wie Sie. Wahrscheinlich noch schlimmer. Also, ich biete Ihnen zwei Möglichkeiten. Die erste besteht darin, dass Sie beide wegen Kindesmisshandlung ins Gefängnis wandern. Beweise, die jedes Gericht der Welt davon überzeugen würden, habe ich genügend zusammengetragen. Der Skandal würde Winter Cosmetics den Todesstoß versetzen, denn keine Frau kauft Kosmetika, die von einer Firma stammt, deren Name mit Kindesmisshandlung im Zusammenhang steht. Das war übrigens mein versöhnlicheres Angebot …“


  „Das muss ich mir nicht anhören!“, wies Camilla mit wutverzerrter Miene zurück. „Sheldon, wir gehen!“


  Sie wollte sich erheben, doch Marcos’ flammender Blick hielt sie davon ab.


  „Und nun zu meinem zweiten Vorschlag“, fuhr er gleichmütig fort, als habe es keine Unterbrechung gegeben. „Der ist natürlich nicht so großzügig. Wie Sie wissen, habe ich Tamsin entführt. Das war eine leichte Übung. Ich kann Sie beide auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen. Keiner wird je erfahren, was mit Ihnen geschehen ist. Sie werden nicht mehr als ein paar zusätzliche gebleichte Knochen sein, die Archäologen der kommenden Jahrhunderte eines Tages ausgraben.“


  Camilla biss sich auf die Unterlippe und knetete nervös ihre Prada-Tasche.


  „Sie … Sie ängstigen meine Frau“, protestierte Sheldon schwach.


  „Sie sollten derjenige sein, der Angst hat, Winter.“ Marcos’ ansonsten sonore Stimme klang plötzlich eisig. „Zwanzig Jahre habe ich von dem Tag geträumt, an dem ich mit Ihnen abrechnen werde.“


  „Abrechnen? Mit mir?“ Sheldon klang aufrichtig erstaunt. „Ich weiß, dass Sie irgendeine alte Rechnung mit Aziz zu begleichen haben, aber wir beide sind uns doch nie zuvor begegnet.“


  „Vor zwanzig Jahren haben Sie die Anti-Aging-Formel gekauft, die Aziz meinem Vater gestohlen hatte. Ihre Anwälte suchten und fanden einen korrupten Patentanwalt, der Ihnen alle Rechte für die Vermarktung sicherte. Damit war mein Vater ruiniert und starb kurz darauf, zusammen mit meiner Mutter und meinem Bruder. In all den Jahren bis heute habe ich nur von meiner Rache geträumt. Und jetzt ist der Tag endlich gekommen.“


  Tamsin starrte Marcos aus weit geöffneten Augen an und hielt sich instinktiv die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Natürlich kannte sie die Formel, die verantwortlich für das erfolgreichste Produkt von Winter Cosmetics gewesen war. Oft genug hatte sie sich selbst nach einer langen Nacht des sogenannten Zauberstiftes bedient, um ihre dunklen Augenringe perfekt abzudecken. Aber, wenn sie jetzt zurückdachte, war es in den ganzen Jahren auch Sheldons einziger Treffer gewesen, für den ihr Vater ihn allerdings bis zu seinem Tod über den grünen Klee gelobt hatte.


  Er hatte die Formel von Marcos’ Vater gestohlen!


  Und seine ganze Familie, eingeschlossen sein kleiner, geliebter Bruder, von dem er ihr erzählt hatte, waren dadurch umgekommen? Aber wie? Was war damals passiert? Und wie hatte er den Schmerz über diese furchtbare Tragödie überhaupt bewältigen können?


  Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte Marcos tröstend in die Arme geschlossen. Doch gerade noch rechtzeitig erinnerte Tamsin sich daran, dass er keinen Wert auf ihr Mitleid oder ihre Liebe legte. Im Gegenteil! Momentan sah es eher so aus, als wolle er Sheldon am liebsten das Herz mit seinen bloßen Händen aus der Brust reißen.


  Tamsin schauderte. Dieser Marcos machte ihr Angst.


  Das Gesicht ihres Halbruders war stark gerötet, sein Atem kam in hörbaren Stößen. „Ich … ich hatte mir bereits drei schwere Patzer in der Firmenführung erlaubt“, stammelte er heiser. „Mein Vater hätte mich am liebsten auf den Mond geschossen. Ich bekam die Formel angeboten und ergriff meine Chance. Aber ich schwöre, dass ich nie vorhatte, jemanden zu verletzen. Und der Gedanke, dass jemand durch meine Schuld ums Leben gekommen sein soll … mein Gott!“


  Es sah aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  „Richtig, Sie haben die Formel gestohlen und in den letzten zwanzig Jahren vom Profit gelebt. Aber jetzt sitzt Winter Cosmetics in der Klemme. Was nicht Sie dazu getan haben, um die Firma zu ruinieren, habe ich übernommen.“


  „Sie haben …?“


  „Ja, und das ist noch längst nicht alles. Sie verdienen es zu leiden, wie meine Familie es getan hat.“ Mit geballten Fäusten ging Marcos auf Sheldon zu, und plötzlich erwachte Tamsin aus ihrer Erstarrung. Als sie von hinten eine Hand auf seine Schulter legte, fuhr er herum und maß sie mit einem so wilden Blick, als wolle er sie schlagen.


  „Marcos …“, bat sie sanft.


  Das gefährliche Glühen in seinen Augen erlosch. Er atmete tief durch und wandte sich erneut Sheldon zu, der jetzt leichenblass war.


  „Ich sage Ihnen jetzt, was Sie tun werden. Sie übertragen das Sorgerecht für Nicole auf Tamsin, und weiterhin fordere ich ein unterzeichnetes Geständnis, womit ich Aziz al-Maghrib als Drahtzieher und Dieb der Formel entlarven kann. Sie werden keinen Penny mehr haben und vielleicht ins Gefängnis müssen, aber ich lasse Sie am Leben.“


  Sheldon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und senkte ergeben den Kopf. „Ja, ich werde es tun. Ich empfinde es sogar als eine Erleichterung, dass nach all den Jahren die Gerechtigkeit siegt. Tamsin soll das Sorgerecht bekommen. Gott weiß, was für ein schlechter Vormund ich war …“


  „Feigling!“, zischte Camilla erbost und sprang förmlich auf die Füße. „Von Anfang an wusste ich, was für ein jämmerlicher Schwächling du bist! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, mit unserer Ehe ist es vorbei.“ Sie schulterte ihre Handtasche und maß ihren Gatten mit einem letzten verächtlichen Blick. „Ich gehe zu einem richtigen Mann, der sich nicht ins Bockshorn jagen lässt und von Gerechtigkeit faselt!“


  Damit stürmte sie aus dem Büro. Sheldon, der ihren Abgang stumm und mit rotgeränderten Augen verfolgte, versuchte nicht einmal, sie zu halten. Für eine Sekunde schloss er die Augen, dann wandte er sich Marcos zu.


  
    „Wo soll ich unterschreiben?“
  


  


  So fühlte sich also vollzogene Rache an.


  Marcos hielt das Geständnis in seiner Hand, den Blick auf das Papier gerichtet, während er darauf wartete, dass Tamsin zurückkam, die ihren Bruder zum Aufzug begleiten wollte. Langsam legte er das Papier neben die ebenfalls unterzeichnete Sorgerechtserklärung auf den Tisch zurück.


  Nach zwanzig langen Jahren hatte er Sheldon Winter endlich zur Rechenschaft gezogen. Und er hielt den Beweis gegen Aziz in Händen, den er dessen Onkel, dem Scheich, versprochen hatte. Marcos Ramirez hatte gewonnen – er war am Ziel.


  Aber der Sieg hätte irgendwie anders … süßer schmecken müssen. Wo blieb das Triumphgefühl? Wo der Frieden, den er sich erhofft hatte?


  Danke, dass du mich nicht liebst.


  Abrupt drehte er sich samt seinem Schreibtischsessel herum und schaute durch die Fenster nach draußen. Am blauen Himmel stand die unerbittlich sengende Sonne, doch die Schatten der hohen Bauten um ihn herum schluckten ihre Strahlen, ehe sie in die Tiefen der Häuserschluchten dringen konnten.


  Es war ungewöhnlich warm für einen Septembertag. Zehn Stockwerke unter ihm sah er Menschen in kleinen Straßencafés mitten auf der Castellana sitzen, Kaffee trinken und sich offensichtlich ihres Lebens freuen.


  Das erinnerte ihn an vergangene Familienferien im Süden von England, wenn nach drei Tagen Regen die dunklen Wolken unversehens von der Sonne verdrängt worden und sie hinaus an den Strand gerannt waren, um ihre warmen Strahlen auf ihren aufwärts gewandten Gesichtern zu spüren. Selbst jetzt noch … wenn er die Augen schloss, konnte er das Echo der hellen Stimme seines kleinen Bruders hören, die Arme seiner Mutter um seine Schultern spüren und der Stimme seines Vaters folgen, die sie über das Tosen der Wellen hinweg zurück ins Haus rief …


  Doch bereits in der nächsten Sekunde wurden die Erinnerungen durch ein dissonantes Kreischen von Metall auf Metall ausgelöscht. Der Himmel verdunkelte sich wieder, und Marcos ballte seine Hände zu Fäusten.


  Sein Vater hatte den Fehler begangen, seine Formel voller Stolz und Zuversicht Aziz al-Maghrib, dem Spross einer der einflussreichsten Familien im Nahen Osten zu zeigen, die eines der größten und ertragreichsten Ölfelder der Welt kontrollierte. Er hatte gehofft, Aziz damit zur Investition in seine noch kleine Firma zu überreden, deren wichtigster Rohstoff zur Herstellung der Kosmetika eben Erdöl war. Doch anstatt eine Partnerschaft anzustreben, hatte Aziz ihm die Formel gestohlen und an Sheldon verkauft, was ihm einen sehr viel schnelleren und lukrativeren Gewinn brachte.


  Und nach einem sonnigen Strandtag während ihrer Ferien erfuhren seine Eltern durch ein Telefonat, dass es einem Team von gerissenen Anwälten gelungen war, den Gerichtshof davon zu überzeugen, dass ein gigantischer Kosmetikkonzern zu Recht mit der Formel von Marcos’ Vater eine Anti-Aging-Serie auf den Markt brachte, die den Lebensunterhalt und die Absicherung der Familie Ramirez hätte gewährleisten sollen.


  So stand nach jahrelangen aufwendigen Forschungen und Entwicklungen die kleine pharmazeutische Firma von Marcos’ Vater vor dem Ruin. Auf einen Schlag hatten sie alles verloren … sogar ihr Leben.


  Unruhig wanderte er in seinem Büro auf und ab, bevor er sich wieder setzte. Ein Gedanke jagte den nächsten. Wenn nicht einmal sein Racheplan aufging, woran sollte er sich dann noch halten können? Was blieb ihm nach zwanzig destruktiven Jahren?


  Es muss einfach klappen! Ich bin noch nicht am Ende, versuchte er sich Mut zu machen. Sein Plan war noch nicht erfüllt. Er hatte Sheldon vernichtet, aber es blieb noch Aziz!


  Dich zu heiraten, bedeutet, das gleiche Gift einzuatmen, das bei dir bereits Wirkung zeigt. Nicht die Wirkung zu vergessen, die es auf unsere Kinder hätte. Doch obwohl mir das ganz klar ist, liebe ich dich so sehr, dass ich dir nicht widerstehen könnte. Deshalb danke ich dir dafür, dass du mich nicht liebst … und nicht in deinem Leben haben willst …


  Marcos schloss die Augen und holte tief Luft. Tamsin hatte recht, ihn zu heiraten, würde sie zerstören. Sie von sich zu stoßen, war das Selbstloseste, was er in seinem ganzen Leben getan hatte.


  Er schaute auf, als er sie das Büro betreten hörte. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid, das ihre aufregenden Kurven verbarg und sie gleichzeitig durch das weiche Material besonders zu betonten schien. Die Farbe brachte ihre schönen Augen zum Strahlen, und als sie sich lächelnd auf einem der Besuchersessel niederließ, wirkte sie mit ihrer zarten hellen Haut und der leuchtenden rotgoldenen Lockenpracht wie eine belebende Oase mitten in der Wüste.


  „Sheldon ist ehrlich geknickt und hat mir versprochen, unsere Treuhandfonds wieder aufzufüllen, sollte ihm das je möglich sein“, sagte sie ruhig. „Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube ihm.“


  „Er hat dich geschlagen und versucht, dich in die Ehe mit einem Dieb und Mörder zu treiben“, erinnerte Marcos sie mit harter Stimme. „Hat er sich wenigstens dafür bei dir entschuldigt?“


  Tamsin warf ihm einen schnellen Blick zu, weigerte sich aber, auf seinen zynischen Tonfall einzusteigen. „Zum Teil ist die Schuld dafür wohl auch bei Camilla zu suchen“, entgegnete sie in versöhnlichem Ton. „Sie hat ihn vom ersten Tag ihrer Ehe an unter Druck gesetzt, und Sheldon ist kein starker Charakter … das hat schon unser Vater ausgenutzt“, fügte sie fast nachdenklich hinzu.


  „Versteh mich nicht falsch“, forderte sie, als sie Marcos’ Blick sah. „Ich will seine zahlreichen Vergehen beileibe nicht entschuldigen. Aber nach einer Weile … möglicherweise kann ich ihm dann wenigstens vergeben.“


  „Er hat dich geschlagen!“, entfuhr es Marcos aufgebracht. „Dafür gibt es keine Vergebung.“


  „Mag sein …“, überlegte Tamsin ernsthaft. „Auf jeden Fall bin ich entschlossen, keine weitere Sekunde meines Lebens damit zu verschwenden, mich über ihn zu ärgern. Ich will ein neues Leben anfangen … hier und jetzt! Das tue ich für mich und für meine Schwester.“ Spontan sprang sie auf, lief auf Marcos zu und schlang ihre Arme um ihn. „Und dass ich das tun kann, verdanke ich allein dir!“


  Sie drückte ihm einen spontanen Kuss auf die Wange. „Danke, Marcos, für alles, was du für mich und Nicole getan hast.“


  Er sehnte und verzehrte sich derart nach ihr, dass es fast unerträglich war. Nicht nur nach ihrem Körper. Er wollte ihren Optimismus, ihre Weichheit, Freundlichkeit … die Kraft, anderen vergeben zu können … den Frieden, den sie zu empfinden schien.


  Es wäre so leicht, sie zu lieben …


  Doch stattdessen schob er sie brüsk von sich. „Schon gut, das war nichts.“


  „Wie kannst du das sagen? Es ist endlich vorbei.“ In ihren Augen stand ein verletzter Ausdruck.


  „Nichts ist vorbei!“, entgegnete er hart.


  „Bitte, Marcos, lass Sheldon in Ruhe“, bat Tamsin alarmiert. „Nicht seinetwegen, sondern meinetwegen. Er wird mir die Firmenführung für Winter Cosmetics übergeben, das hat er hoch und heilig versprochen … und ich glaube ihm“, fügte sie fast trotzig hinzu. „Er hat den Job nur übernommen, weil mein Vater darauf bestand. Viel lieber würde er sich der einzigen Sache im Leben widmen, die ihn interessiert, ihm Spaß macht und in der er wirklich gut ist – dem Golfen.“


  Zu Marcos’ Verblüffung brach sie in helles Lachen aus. „Ist das nicht lustig? Er wollte nie haben, wonach ich mich mein Leben lang gesehnt habe. Aber mein Vater war eben der Meinung, Business sei nur etwas für echte Männer.“


  „Dein Vater war ein Dummkopf.“


  Tamsin lächelte, schüttelte aber den Kopf. „Er war fast sechzig, als ich geboren wurde. Und ich glaube nicht, dass er je versucht hat, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Ihm reichte es, sie zu dirigieren und zu manipulieren. Ich glaube, er war der verbittertste Mann, den ich je kennengelernt habe …“, fügte sie nachdenklich hinzu und schloss abrupt den Mund.


  Marcos war davon überzeugt, dass sie gesagt hätte: „Bis ich dich kennengelernt habe“, wenn sie weitergesprochen hätte.


  Tamsin seufzte. „Wie auch immer. Ich hätte nie gedacht, dass Sheldon ebenso das Gefühl hatte, in eine Falle geraten zu sein, wie ich. Er wird jedenfalls auf unser Landgut zurückkehren und einen Golfshop aufmachen. Und ich denke, ich werde endlich meinen Traum verwirklichen und versuchen, Winter Cosmetics aus der Krise zu führen. Was hältst du davon?“


  Obwohl sie offensichtlich versuchte, neutral zu klingen, konnte Marcos die Anspannung in ihren Worten hören.


  „Dein Bruder wird keinen Golfshop eröffnen, sondern für Jahre hinter Gefängnismauern verschwinden“, erklärte er kühl.


  „Marcos, bitte …“ Tamsin baute sich vor ihm auf und rang die Hände. „Gib ihm eine Chance …“


  Er brachte es nicht fertig, mit ihr zu streiten, und senkte den Blick. „Geh zurück nach London, deine Schwester braucht dich“, sagte er rau. „Ich werde meine Anwälte unterrichten, dass du sie umgehend anrufen wirst.“


  „Ich möchte dich nicht einfach so zurücklassen“, erwiderte sie mit dünner Stimme.


  „Wir beide wissen, dass es so das Beste ist.“


  „Ja, aber …“


  Ihre Blicke begegneten sich, und unter dem sanften Glanz in ihren schönen Augen schlug er seine nieder.


  „Gib deine Rache auf, Marcos“, sagte sie leise und umfasste seine verschränkten Arme. „Entscheide dich für mich …“


  Doch er schüttelte nur vehement den Kopf und machte sich von ihr frei. „Wenn du glaubst, ich kann Aziz nach zwanzig Jahren des Wartens entkommen lassen, nach dem, was er mir und meiner Familie angetan hat, dann kennst du mich kein bisschen“, warf er ihr voller Bitterkeit vor. „Obwohl du behauptest, mich zu lieben.“


  Tamsin umfasste seine verkrampften Hände und ließ es nicht zu, dass er sie ihr entzog. „Mein Vater hat sich von seinen Rachegelüsten auffressen lassen und damit unsere Familie zerstört. Egal, was du dir davon versprichst, ich weiß, dass es nur deine Seele töten wird.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Um meiner Liebe willen flehe ich dich an, lass Sheldon und Aziz ziehen!“


  Ihr Liebesgeständnis auch noch unter Tränen zu hören, zerriss ihm fast das Herz. Marcos hatte das Gefühl, die Erde gebe unter ihm nach, aber er durfte keine Schwäche zeigen. Zu lange hatte ihn der Gedanke beherrscht, Genugtuung für den Verlust seiner Familie zu erfahren.


  Doch er musste sie wegschicken – obwohl er sie liebte!


  Die Erkenntnis nahm ihm den Atem. Er liebte Tamsin! Er wollte sie zu seiner Frau. Sie sollte die Mutter seiner Kinder sein. An ihrer Seite wollte er jeden Morgen aufwachen. Und plötzlich traf es ihn wie ein Stich ins Herz.


  Ja, er liebte Tamsin Winter.


  8. KAPITEL


  Atemlos wartete Tamsin auf seine Antwort.


  Marcos schaute sie einige Sekunden lang wortlos an. In seinen Augen stand ein sonderbarer Ausdruck. Was dachte er? War es möglich, dass er doch endlich bereit war, seine Rachegedanken endgültig aufzugeben?


  Dann sprach Marcos. Seine Stimme war belegt und klang müde. „Tamsin, ich kann Aziz nicht so einfach davonkommen lassen. Sonst werde ich nie meinen Frieden finden.“


  Und damit schwand ihr letzter Hoffnungsschimmer.


  „Tut mir leid. Ich weiß, dass es nicht die Antwort ist, die du erwartet und dir gewünscht hast, aber ich will ehrlich zu dir sein. Zumindest das bin ich dir schuldig.“ Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln. Tamsin zuckte zurück, als habe er sie geschlagen. Wenn sie jetzt nicht ging, würde sie in seine Arme sinken und alles nur noch schlimmer machen.


  Marcos zog seine Hand zurück und ging auf Abstand zu Tamsin. „Meine Sekretärin wird dir das Ticket für deinen Rückflug nach London aushändigen und …“ Er sah den schmerzlichen Ausdruck in ihren schönen blauen Augen und fluchte unterdrückt. „Du kannst mich nicht davon abhalten, Gerechtigkeit für meine Familie zu erlangen, Tamsin!“, stieß er wild hervor.


  „Es geht dir nicht um Gerechtigkeit, sondern um Rache“, erwiderte sie ruhig. „Auf diese Weise hat mein Vater seine Familie, seine Freunde und schließlich sein Leben verloren. Er war andauernd wütend, ständig auf Vergeltung aus – Auge um Auge, Zahn um Zahn. Aber er soll nicht immer so gewesen sein. Wie ich später erfuhr, hat seine erste Frau ihn mit seinem besten Freund betrogen.“


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf, als könne sie damit die quälenden Erinnerungen loswerden. „Es hat ihm das Herz gebrochen, und er gab keine Ruhe, bis er beide bestraft hatte. Als es ihm endlich gelungen war, sie zu gesellschaftlichen Außenseitern ohne einen Penny zu degradieren, war er auch nicht glücklicher.“


  Marcos ballte die Hände zu Fäusten. „So bin ich nicht!“


  „Vielleicht noch nicht, aber genau da wirst du landen“, entgegnete sie tonlos. „Du hast Sheldons Geständnis in Händen. Gibt dir das nicht den ersehnten Frieden?“


  „Es ist ein Anfang.“


  „Das ist eine Lüge. Rache kann nicht frei machen, und sie gibt dir deine Familie nicht zurück.“


  „Du weißt gar nichts von meiner Familie!“


  „Dann erzähle mir davon!“ Jetzt war sie ebenso laut wie er.


  Marcos fuhr sich mit den Händen durchs Haar und ging zur Bar hinüber, um sich einen Bourbon einzuschenken. „Ich möchte nicht darüber reden.“


  „Das stimmt nicht“, erklärte Tamsin entschieden. „Ich glaube, du bist es leid, nicht darüber zu reden. Und ich denke, es frisst dich innerlich auf, wenn du es nicht tust.“


  Marcos drehte sein Glas zwischen den Händen und lachte gepresst. „Das macht doch gar keinen Sinn.“


  Tamsin verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, sie haben deinen Vater ruiniert, das habe ich inzwischen mitbekommen. Aber wieso sind sie schuld an seinem Tod? Oder dem deiner Mutter und deines Bruders?“


  „Madre de Dios!“, entfuhr es ihm. „Gibst du denn nie auf?“


  „Nein.“ Nicht, wenn es um meine große Liebe geht, fügte sie in Gedanken hinzu. „Also kannst du es mir genauso gut erzählen.“


  „Und wenn ich das tue, wirst du Madrid dann sofort verlassen?“


  Tamsin presste die Lippen zusammen.


  „Ich will dein Wort darauf.“


  „Ja“, sagte sie und hatte das Gefühl, ihr Herz zerfiele in tausend Stücke.


  Marcos ließ sich schwer in seinen Sessel fallen, sein Blick war starr und leer. „Ich war zwölf Jahre alt und machte mit meiner Familie Ferien in England. Ich wusste, dass mein Vater Schwierigkeiten mit seiner Arbeit hatte, doch irgendwie hat er uns davon überzeugt, dass sich alles zum Guten wenden würde. Wieso auch nicht? Das Recht war immerhin auf unserer Seite.“


  Marcos schloss die Augen. „Aber er verlor vor Gericht und damit das Patent auf seine Erfindung, an der er zehn lange Jahre gearbeitet hatte. So war sein Lebenswerk quasi von einer Sekunde zur anderen vernichtet.“


  „Und das war Sheldons Schuld?“ Tamsins Wangen brannten vor Scham. „Es … es tut mir so leid, Marcos.“


  Er schien sie gar nicht gehört zu haben. „Über Nacht verwandelte sich mein Vater vor unseren Augen von einem selbstbewussten Giganten in einen wandelnden Schatten. Meine Mutter konnte nicht aufhören zu weinen. Mein Bruder Diego war erst neun und verstand nicht, was vorging, ebenso wenig wie ich. Aber ich war der älteste Sohn. Sie hatten meine Familie verletzt, und dafür sollten sie zahlen!“


  „Was hast du getan?“, fragte sie sanft.


  „Ich bin weggelaufen.“ Voller Selbstironie lachte er auf, und Tamsin spürte einen heftigen Stich im Herzen.


  „Ich hatte Geld gespart, um Diego ein neues Taschenmesser zum Geburtstag zu kaufen, und dachte, es würde für einen Flug nach Madrid reichen. Dort wollte ich den Schuldigen finden und ihn zur Rechenschaft ziehen.“


  So jung, dachte Tamsin beklommen. Hatte er wirklich zwei Drittel seines Lebens einem unsinnigen Racheplan gewidmet? Was machte das aus einem Menschen?


  „Ich kam per Anhalter bis zum Londoner Flughafen“, berichtete Marcos weiter. „Meine Eltern vermuteten, was in mir vorging, kombinierten richtig und folgten mir in einem gemieteten Wagen. Es war ein sehr dunkler, regnerischer Abend, und auf der Autobahn gerieten sie ins Schleudern. Sie rutschten unter einen langsam fahrenden Truck und wurden von ihm förmlich zermalmt.“


  Er brach ab und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Meine Eltern waren auf der Stelle tot, aber mein Bruder lebte noch eine ganze Stunde. Das war es zumindest, was man mir später sagte. Denn ich war nicht bei ihnen … ich stand am Flughafen und versuchte, für zwölf Pfund nach Madrid zu kommen …“


  „Oh, Marcos …“ Tamsin griff nach seiner Hand. Tränen verschleierten ihren Blick.


  „Du denkst auch, dass ich die Schuld an ihrem Tod trage, nicht wahr?“, fragte er heiser.


  „Nein!“ So verstört sie war, so sicher und bestimmt war ihr Tonfall. „Es war nicht dein Fehler. Du warst doch ein Kind. Und du wolltest das Richtige tun. Wie hättest du wissen können …“


  „Hör auf, mir etwas vorzumachen!“, fuhr er sie an. „Du hältst mich für schuldig! Ich kann es in deinen Augen sehen!“


  „Du irrst dich.“ Nur mit Mühe zwang sie sich zur Ruhe und zu einem gelassenen Tonfall. „Ich liebe dich, und ich …“


  „Ich pfeif auf deine Liebe!“, fuhr er sie grob an. „Ich verdiene sie nicht, und ich will sie auch gar nicht!“


  „Marcos!“ Sie versuchte ihn zu umarmen, doch er schüttelte sie gereizt ab und trat einen Schritt zurück.


  „Solltest du tatsächlich ein Kind von mir erwarten, wende dich an mein Büro, und ich werde dir alle Hilfe und Unterstützung zukommen lassen, die du benötigst“, erklärte er kühl. „Du brauchst dich nur an meine Anwälte zu wenden.“


  
    „Marcos!“, rief sie verzweifelt aus, doch das hörte er schon nicht mehr.
  


  


  Das Domizil von Scheich Mohamed ibn Battuta al-Maghrib war eine imposante dreistöckige Zitadelle. Sie lag in der Nähe des Atlasgebirges, direkt an den Ufern des Flusses Tata – umrundet von einer ksar, einer befestigten Stadt.


  Tamsin beschattete ihre Augen mit einer Hand und bewunderte den Sonnenuntergang hinter der Gebirgskette – das rosafarbene Licht wechselte zu einem grellen Pink, über ein samtenes Orange zu tiefem Rot. Sie faltete ihre Hände, um sie am Zittern zu hindern. Nach dem, was sie heute ausgestanden hatte, wunderte sie sich eigentlich, dass sie nicht schon längst am Boden lag.


  Sie hatte die Liebe ihres Lebens verloren.


  Und anstatt, wie von Marcos erwartet, gleich nach London zu fliegen, hatte sie einen Abstecher nach Agadir gemacht, um die Basis für ihren neuen Lebenstraum zu legen – die Geschäftsführung von Winter Cosmetics.


  Außerdem musste sie auch noch akzeptieren, dass sie nicht schwanger war. So trauerte sie um ihren sehnsüchtigen Traum, wenigstens ein Bindeglied zu Marcos Ramirez behalten zu können, und gleichzeitig versuchte sie sich einzureden, dass sie so viel besser dran sei.


  Mit einem Kind hätte sie sich nur weitere unsinnige Hoffnungen gemacht. Außerdem war sie noch viel zu jung für die Mutterrolle und wollte sich zunächst einer Karriere innerhalb der Familienfirma widmen, die für sie bisher ungeeignet schien.


  Und genau deshalb war sie hier.


  Tamsin folgte dem Lakai, der sie durch endlose Gänge und Flure führte, um den Mann zu treffen, der unverzichtbar für das Überleben von Winter Cosmetics war. Aus Rücksicht auf die landesüblichen Gepflogenheiten trug Tamsin einen Schleier und schlug die Augen bereitwillig nieder, als sie vor Scheich Mohamed al-Maghrib stand.


  Der Scheich saß in der Mitte eines mit schwerer Seide bezogenen Sofas und schaute bei ihrem Eintritt auf, ohne jedoch Anstalten zu machen, sich zu erheben.


  „Ah, die flüchtige Braut meines werten Neffen …“, murmelte er im reinsten Englisch. „Ich bin sehr neugierig darauf zu erfahren, warum ausgerechnet Sie mich unbedingt sehen wollten. Nehmen Sie doch bitte Platz.“


  Sie akzeptierte seine Einladung mit einem graziösen Neigen des Kopfes und setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber.


  „Danke, wenn es Ihnen recht ist, möchte ich ohne Umschweife gleich auf den Punkt kommen.“


  Der Scheich nickte.


  „Also, mein Bruder hat sich entschlossen, sich aus unserer Familienfirma zurückzuziehen und mir die Firmenführung zu überlassen. Ich bin hier, um Sie zu fragen, ob Sie das Angebot, das Sie meinem Bruder Sheldon gemacht haben, auch mir gegenüber aufrechterhalten.“


  „Und warum sollte ich das Ihrer Meinung nach tun, Miss …? Haben Sie etwa vor, doch noch als Braut zu meinem Neffen zurückzukehren?“


  „Nein.“


  Der Scheich zuckte gleichmütig die Schultern. „Unsere Abmachung beinhaltete aber eine Braut.“


  „Und meine Familie versorgt sie mit einer“, erklärte Tamsin selbstbewusst und nicht ganz ohne Schadenfreude, als sie den verblüfften Blick des älteren Mannes gewahrte. „An diesem Vormittag hat meine Schwägerin Camilla meinen Bruder Sheldon verlassen. So wie ich es verstanden habe, sind sie und Ihr Neffe schon länger ein Paar, ohne, dass irgendjemand von uns darüber Bescheid wusste. Sie scheint entschlossen, mit Aziz zu leben, der sie, auf seine ganz spezielle Art und Weise, vielleicht sogar liebt. Auf jeden Fall ist damit dieser Passus des Vertrages erfüllt.“


  Aziz’ Onkel blinzelte zunächst irritiert, dann musterte er Tamsin mit einem trägen Lächeln. „Sie verlieren keine Zeit“, stellte er nicht ohne Bewunderung fest. „Das gefällt mir. Sind Sie ganz sicher, dass Sie meinen Neffen nicht heiraten wollen?“


  Tamsin unterdrückte ein Schaudern. „Das steht nicht zur Debatte.“


  „Hm, ich kenne die Gerüchte, die besagen, dass Aziz seine Frau umgebracht haben soll, aber ich kann Ihnen versichern, dass es ein Unfall war. Ich war nämlich dabei. Beeinflusst das vielleicht Ihre Entscheidung?“


  Tamsin schüttelte den Kopf. „Nein, aber um Camillas willen bin ich erleichtert.“


  „Das ist vielleicht etwas verfrüht“, murmelte er ironisch. „Mein Neffe mag kein Mörder sein, aber damit ist er nicht automatisch ein Heiliger. Er wird ihr die Hölle auf Erden bereiten, vermute ich. Und von ihrer Seite aus ist es wohl in erster Linie ein ausgeprägtes Interesse an meinem Geldbeutel, aber wer will schon der wahren Liebe im Weg stehen“, schloss er sarkastisch und schnippte mit den Fingern.


  Ein Lakai brachte ihm eine kunstvoll verzierte Ledermappe und einen Stift.


  „Ihre Familie hat meinem Neffen also in der Tat eine Ehefrau verschafft, damit fühle ich mich an mein Vertragsversprechen gebunden. Es ist eine Frage der Ehre“, erklärte er ruhig, und fünf Minuten später verließ Tamsin strahlend die Kasbah und war zu Recht sehr zufrieden mit sich. Endlich hatte sie alles, was sie wollte.


  Bei diesem Gedanken stockte sie. Oh nein, ich habe längst nicht alles, was ich mir wünsche, dachte sie traurig und fühlte, wie ihr Herz sich fast überschlug, als sie Marcos aus einem staubigen Laster steigen sah. Er schwang sich einen Rucksack auf die Schultern, warf die Wagentür zu und lief auf die Kasbah zu. Und dann entdeckte er sie …


  „Tamsin!“ Er stoppte so abrupt, dass er mit den Hacken seiner Stiefel kleine Staubwolken aufwirbelte, und starrte sie an wie einen Geist.


  „Marcos …“, wisperte sie. Ihr ganzer Körper begann vor Schock über das unverhoffte Wiedersehen zu zittern. Am liebsten wäre sie auf ihn zugestürmt, hätte sich in seine Arme geworfen und ihn voller Inbrunst geküsst, doch dann sah sie, wie sich sein Gesicht verhärtete.


  „Wenn du extra hergekommen bist, um mich davon abzuhalten, Aziz zur Verantwortung zu ziehen, verschwendest du nur deine Zeit. Ich werde ihn nicht ungeschoren davonkommen lassen. Er muss für das, was er getan hat, bezahlen.“


  Es war der harte, kalte Schlag mitten ins Gesicht, den sie vielleicht gebraucht hatte. Ihn jetzt auf Knien anzuflehen, sie doch zu lieben? Niemals!


  „Keine Angst“, entgegnete sie kühl. „Ich bin rein geschäftlich hier. Der Scheich hat sich bereit erklärt, den geplanten Vertrag über das Ölkontingent zu erfüllen, und damit ist meine Mission hier auch schon beendet.“


  „Öl? Wovon redest du überhaupt?“


  „Ich habe es dir doch angekündigt, ich will versuchen, Winter Cosmetics zu retten. Sobald sich die Firma erholt hat, werde ich damit anfangen, dir jeden Penny, den du über die letzten zwanzig Jahre durch meine Familie verloren hast, zurückzuzahlen. Es kann allerdings eine Weile dauern.“


  Marcos stand da wie vor den Kopf geschlagen. „Ich dachte, du seist bereits in London. Ich habe meine Sekretärin doch angewiesen, dir …“


  „Mir den ersten Flug von Madrid nach London zu buchen, was sie auch getan hat. Dies hier ist nur ein Zwischenstopp. Und wenn ich mich jetzt beeile, erwische ich in Agadir noch meine Maschine nach London. Falls du immer noch das Verlangen haben solltest, meine Familie zu zerstören, dann kann ich nichts dagegen tun. Genauso wenig, wie ich verhindern kann, dass du in deinem Hass und deinen Rachegelüsten ertrinkst.“


  „Du warst doch sogar bereit, dein Leben für deine Schwester zu opfern, wo ist da der Unterschied?“


  Tamsin schüttelte ungläubig den Kopf. „Du siehst den Unterschied wirklich nicht?“


  „Nein, wir beide wollen nur die Menschen beschützen, die wir lieben.“


  „Du beschützt sie nicht, sondern rächst sie. Ich bin mir ganz sicher, dass deine Familie damit niemals einverstanden gewesen wäre. Sie hätten sich gewünscht, dass du vergeben und ein eigenes Leben führen kannst und nicht zwanzig Jahre damit zubringst, dein Herz und deine Seele zu vergiften. Der Weg, den du gewählt hast … ständig zurückzuschauen, immer wütend und ohne vergeben zu können, das ist der Weg eines lebenden Toten.“


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, gab aber immer noch nichts preis. „Du denkst also nicht, dass Aziz nach all dem, was er dir angetan hat, leiden sollte?“


  Sie lächelte traurig. „Du bist derjenige, der leidet, und du verdienst es in meinen Augen, davon endlich befreit zu werden. Verstehst du das denn wirklich nicht?“


  „Tamsin …“


  „Und Aziz mag ein Schuft und ein Dieb sein, aber kein Mörder. Das hat mir sein Onkel glaubhaft versichert. Wenn du ihn also dafür strafen willst, dass er deinem Vater die Formel gestohlen hat, kannst du das Gleiche mit mir tun.“


  „Dir würde ich niemals wehtun, du könntest die Mutter meines Kindes sein.“


  Tamsin senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. „Auch darüber brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen“, sagte sie leise. „Ich bin nicht schwanger.“


  „Ist das ganz sicher?“


  „Ja.“


  Marcos’ Gesicht war angespannt, und er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Woher kam dieses brennende Verlustgefühl, das seine Brust zu sprengen drohte? Er hatte nie ein Kind gewollt. Hätte er jetzt nicht unendlich erleichtert sein müssen?


  „Leb wohl, Marcos.“


  „Tamsin, warte …!“ Er griff nach ihrem Arm.


  „Was willst du noch?“


  „Ich … ich will dich nicht verlieren.“


  Sie wirbelte herum und suchte in dem dunklen, vertrauten Gesicht nach einem Hinweis, dass Marcos seine Meinung doch noch geändert hatte und bereit war, seinen Racheplan aufzugeben. Vielleicht …


  „Bleib bei mir. Wenn ich mit Aziz fertig bin, können wir reden. Wir finden einen Mittelweg, mit dem wir beide zurechtkommen. Du könntest mit deiner Schwester in Madrid leben und …“


  Mit einem Ruck machte sie sich von ihm frei. „Du hast immer noch nichts verstanden“, murmelte sie tonlos.


  „Dann ist dies also ein Abschied für immer“, stellte Marcos nach einer langen Pause mit schwerer Stimme fest. „Lebe wohl, Tamsin, genieße dein Leben.“


  
    „Und du deinen Tod …“, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor und wandte sich endgültig ab.
  


  


  Während er in einer Limousine vor dem Firmengebäude von Winter Cosmetics wartete, gingen Marcos noch einmal die umwälzenden Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf.


  Der endgültige Abschied von Tamsin, sein Treffen mit Scheich Mohamed ibn Battuta al-Maghrib, das viel kürzer laufen war, als gedacht, und der Flug nach London, die Stadt, in die er nie mehr hatte zurückkehren wollen.


  Nachdem er Aziz’ Onkel die Beweise für den Diebstahl seines Neffen vorgelegt hatte und von der Anschuldigung des Mordes zurückgetreten war, machten der Scheich und der einberufene Ältestenrat kurzen Prozess mit dem Angeklagten. Aziz und seine neue Lebensgefährtin Camilla, die er nach der Scheidung von Sheldon heiraten wollte, wurden ins Exil verbannt.


  Und wieder wartete Marcos vergeblich auf das Triumphgefühl, wie schon nach der Abrechnung mit Sheldon.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch, während er sich an seine Familie erinnerte. An das Lachen und glückliche Miteinander … und an den Tag, als alles endete. Aber dafür war nicht Sheldon verantwortlich gewesen, ja nicht einmal wirklich Aziz. Er selbst hatte ihr Leben zerstört, als er davonrannte, um Rache zu nehmen …


  Doch damals war er erst zwölf gewesen. Immer noch ein Kind. Und er hatte zwanzig lange Jahre für seinen Fehler bezahlt. Ob es tatsächlich möglich war, die Vergangenheit ruhen zu lassen? Sich selbst zu vergeben?


  Marcos presste die brennenden Lider zusammen. Es tut mir so leid … Papá … Mamá … Diego. Es tut mir leid …


  Wie als Antwort fühlte er sich plötzlich von einem tiefen Frieden erfüllt. Er musste die Zeit der Dunkelheit, Trauer und Rache endlich hinter sich lassen. Für seine Familie. Für Tamsin und jeden, der ihn liebte …


  Und dann sah er sie plötzlich hinter der Glastür zum Foyer stehen.


  Tamsin trug einen kurzen Burberry-Regenmantel. Sie schlug den Kragen hoch, klemmte ihre Aktenmappe fest unter den Arm und machte sich bereit, in den Regen hinauszutreten, in der Hoffnung, schnell ein Taxi zu bekommen. Mit gesenktem Kopf eilte sie die wenigen Stufen hinunter, trat an den Straßenrand und hob einen Arm.


  „Fahr vor, Reyes“, befahl Marcos mit rauer Stimme.


  Tamsin öffnete die hintere Tür und war schon halb eingestiegen, ehe sie die dunkle Gestalt auf dem Rücksitz sah.


  „Marcos!“, rief sie erstaunt aus.


  „Ich konnte es nicht tun“, sprudelte er hervor. „Ich war ein Idiot …“


  Mit einem erstickten Aufschrei warf Tamsin sich an seine Brust, lachte und weinte zur gleichen Zeit. „Ich hatte so entsetzliche Angst, dich verloren zu haben“, flüsterte sie.


  „Du und Angst? Niemals!“, behauptete Marcos mit schwankender Stimme. „Aber du hattest recht. Ich habe mich mit meinen Racheplänen nur selber gequält. Doch als mir bewusst wurde, wie sehr ich dich liebe, fiel es mir plötzlich ganz leicht, sie aufzugeben.“


  „Du … du liebst mich?“


  Marcos schob Tamsin ein Stück von sich ab und schaute ihr fest in die Augen. „Ja, ich liebe dich … von ganzem Herzen und aus ganzer Seele, das kann ich jetzt endlich sagen, und es fühlt sich unheimlich gut an“, setzte er mit einem zärtlichen Lächeln hinzu. „Ach Tamsin, wir haben so viel zu bereden …“


  Sie lachte glücklich. „Und ob! Du musst mir alles erzählen, was nach meiner Abreise aus Agadir geschehen ist.“


  „Vielleicht sollten wir das bei einem romantischen Dinner tun?“


  „Zu dem ich dich zur Abwechslung mal einlade“, verkündete Tamsin selbstbewusst. „Weißt du eigentlich, dass du die neue Geschäftsführerin von Winter Cosmetics in deinen Armen hältst?“


  Seine Augen weiteten sich. „Fühlt sich gut an. Gratuliere, querida.“ Marcos beugte sich vor und gab Tamsin einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze.


  „Mehr …“, murmelte sie mit kehliger Stimme.


  Und während sie sich leidenchaftlich küssten, versank die Welt um sie herum.


  – ENDE –
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  Sharon Kendrick


  Prinzessin der Wüste


  1. KAPITEL


  Alexa blinzelte nervös und hoffte inständig, sich zu irren. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie den Mann, der mit einer so unnachahmlichen Lässigkeit die kleine gepflasterte Straße heraufschlenderte. Einige Frauen, die in einer Gruppe beieinanderstanden, unterbrachen ihr Gespräch, um ihm unverhohlen bewundernd hinterherzustarren. Spätestens da schwand Alexas letzte Hoffnung.


  Sein Gang, seine ganze Haltung verriet die Führungspersönlichkeit. Ein Mann, der den ererbten Reichtum durch eigene Erfolge vervielfacht hatte. Groß und breitschultrig, war er mit den kurzen schwarzen Locken und den scharf blickenden dunklen Augen im markanten Gesicht eine eindrucksvolle Erscheinung. Sein selbst für einen Süditaliener auffällig gebräunter Teint sorgte auch in seiner Heimatstadt Neapel dafür, dass seine Abstammung als geheimnisvoll galt. Mutter: eine glamouröse Society-Schönheit; Vater: unbekannt.


  Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug, der seine athletische Figur betonte, und die Frauen, die ihm gebannt nachblickten, schmolzen förmlich dahin. Es wäre fast komisch gewesen, wenn der Anblick Alexa nicht einen schmerzlichen Stich mitten ins Herz versetzt hätte.


  Und im nächsten Moment packte sie die Angst. Giovanni da Verrazzano. Ihr Ehemann. Eifersüchtig, besitzergreifend, idealistisch. Giovanni.


  Sie flüsterte den Namen, den zu vergessen sie sich so sehr bemüht hatte. Aber wie sollte sie, wenn sie in so vieler Hinsicht noch an ihn gebunden war … gesetzlich, gefühlsmäßig und durch etwas, das ihr das Kostbarste auf der Welt war?


  Alexa schluckte. Hatte er sie gesehen? Für den Bruchteil einer Sekunde keimte erneut Hoffnung in ihr auf. Wusste er vielleicht gar nicht, dass sie hier war? Doch noch bevor sie durch das Schaufenster des kleinen Ladens seinem Blick begegnete und Giovanni ansetzte, die Straße zu überqueren, wurde ihr klar, wie dumm dieser Gedanke war.


  Natürlich wusste er, dass er sie hier finden würde. Warum sonst sollte dieser hartherzige Millionär in einer ruhigen Seitenstraße einer englischen Kleinstadt auftauchen, anstatt, wie Alexa es von früher kannte, in seinem schnittigen Sportcabrio durch die heißen, lauten Straßen von Neapel zu hetzen, wo es von allen Seiten bewundernd „Gio!“ tönte und die Mädchen ihn mit kokettem Lächeln anschwärmten?


  Was also wusste er? Hatte er … es herausgefunden? Oh, bitte nicht! Mit zittrigen Händen faltete Alexa das zarte Seiden-Shirt, das sie gerade hielt, zusammen und legte es ins Regal zurück, um es nicht zu zerknittern. Welche gut betuchte Kundin würde es dann noch kaufen? Alexa versuchte, sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, sich mit Spekulationen verrückt zu machen. Angesichts dessen, was für sie auf dem Spiel stand, war es am besten, sie bewahrte einen kühlen Kopf und hörte sich erst einmal an, was Giovanni von ihr wollte.


  Als die Ladenglocke ertönte und er eintrat, zwang sich Alexa, ihm höflich lächelnd entgegenzublicken. „Giovanni!“ Trotz all ihrer Bemühungen lag ein leichtes Zittern in ihrer Stimme, und der forschende Blick seiner dunklen Augen verriet, dass es ihm nicht entgangen war. „Das ist eine Überraschung.“


  „Was für eine Untertreibung, cara mia!“, erwiderte er spöttisch. „Hast du wirklich erwartet, mich nie wiederzusehen?“


  „Ehrlich gesagt habe ich kaum darüber nachgedacht.“


  „Das glaube ich dir nicht“, widersprach er sanft, wobei sein überheblicher Blick besagte: Nicht an mich gedacht? Eher würde die Erde aufhören, sich zu drehen! „Mich hat noch keine der Frauen, die ich kennengelernt habe, je vergessen. Und in mancher Hinsicht kennst du mich besser als alle anderen, denn du bist die Einzige, die ich geheiratet habe.“


  Doch Giovanni wusste sehr gut, dass nicht nur das gesetzliche Band der Ehe ihre Beziehung zu etwas Besonderem machte – ein Band, das sich im Übrigen als wesentlich stärker und hartnäckiger erwiesen hatte, als er erwartet hätte. Vor allem aber hatte er Alexa gegenüber seinen Schutzpanzer geöffnet, hinter dem er üblicherweise seine Gefühle verbarg, und ihr einen Blick auf den verletzlichen Giovanni erlaubt. Woraufhin sie wiederum ihm eine Lektion erteilt hatte, die ihm von vornherein hätte klar sein müssen: Traue niemals einer Frau.


  Alexas Lächeln wirkte angespannt. „Möchtest du mit mir reden?“


  „Was glaubst du denn? Dass ich gekommen bin, um hier in dieser Boutique etwas für eine meiner Geliebten einzukaufen?“, lautete die arrogante Antwort.


  Er konnte ja nicht ahnen, was für verrückte Gedanken in ihrem Kopf herumschwirrten! Weil du genau weißt, dass du diesem Mann unrecht getan hast!, meldete sich ihr schlechtes Gewissen, doch es genügte, sich an Giovannis verletzende Worte von damals zu erinnern, um es zum Schweigen zu bringen. Sie hatte mit gutem Grund so gehandelt. „Ich … kann jetzt nicht reden, weil ich … arbeite.“


  „Das sehe ich.“ Giovanni schaute sich scheinbar interessiert in dem kleinen Laden um. Tatsächlich brauchte er einen Moment, bis sich das unerwartet heftige Pochen seines Herzens beruhigte. Anscheinend hatte er es unterschätzt oder auch einfach vergessen, welch berauschende Wirkung Alexas Erscheinung auf ihn ausübte.


  Begehrlich ließ er den Blick über sie gleiten. Sie hatte das seidige rotblonde Haar eher streng aus dem zarten Gesicht zurückgekämmt und in Kornährenart zu einem dicken Zopf geflochten, dazu trug sie einen engen schwarzen Rock und eine weiße Bluse – was vermutlich ihre Arbeitsuniform war. An ihrer hinreißenden Figur wirkte dieses Outfit jedoch auf Giovanni wie ein wahr gewordener erotischer Traum: zugeknöpft und dennoch unglaublich sinnlich und sexy. Er schluckte. Später.


  „Immer noch Verkäuferin?“, erkundigte er sich spöttisch. „Oder gehört dir der Laden?“


  „Nein, er gehört mir nicht.“


  Es gab also keinen neuen Liebhaber, der sie mit Geld und Reichtümern überschüttete, weil er auf diese unwiderstehliche Mischung aus scheinbarer Unschuld und überwältigender Sinnlichkeit hereingefallen war. Ausdrucksvolle hellgrüne Augen, die einen alles andere vergessen lassen konnten, und ein atemberaubender Körper, der einen Mann vollständig um den Verstand brachte.


  Natürlich hatte es Giovanni gewundert, dass sie ihn nicht schon längst wegen einer lukrativen Scheidungsabfindung angegangen war. Andererseits hatten ihr schlaue Anwälte vielleicht erklärt, dass sie mit einer nur dreimonatigen Ehe kein Anrecht auf hohe Alimente erworben hatte.


  „Nicht gerade ein rasanter Aufstieg“, führte er seine Gedanken nun fort. „Verkäuferin in der verschlafenen Kleinstadt, in der du aufgewachsen bist.“


  Alexa lächelte kühl. „Nun, wir können ja nicht alle einflussreiche Unternehmer sein. Hör zu, Giovanni, niemand würde je ernsthaft in Zweifel ziehen, dass du in unserer Beziehung der große Macher warst, aber ich habe wirklich keine Zeit, hier herumzustehen und zu plaudern.“


  Er blickte sich vielsagend in der leeren Boutique um. „Soweit ich sehe, hast du nicht eine einzige Kundin“, bemerkte er unnötigerweise. „Wenn das mein Laden wäre, würde ich hier einiges verändern.“


  „Glücklicherweise ist es nicht dein Laden. Also schön, Giovanni, was willst du von mir?“ Sie hoffte, dass er ihr nicht ansah, wie aufgewühlt ihre Gefühle waren. Was, wenn er gekommen war, um seine Freiheit zu verlangen? Um ihr zu sagen, dass er sich erneut verliebt habe – nur, dass es diesmal wahre Liebe sei und nicht ein unseliger Cocktail aus Lust und illusorischen Träumen? „Fass dich bitte kurz.“


  „Meinst du wirklich, ich bin von Italien hierhergekommen, um mich kurzzufassen?“, fragte er hintergründig lächelnd.


  Ihr Herz pochte schneller. Sie spürte, wie ihr die Knie zitterten, und wünschte, es wäre nicht so. „Du hättest mir deinen Besuch ankündigen sollen“, meinte sie heiser. Und wie hätte sie dann darauf reagiert? Wäre sie zusammen mit Paolo davongelaufen? Aber man konnte nicht sein ganzes Leben davonlaufen. Von angstvollen Vorahnungen beschlichen, flüsterte sie eindringlich: „Du hättest mich vorwarnen sollen.“


  Giovannis Blick ruhte auf ihren bebenden Lippen. Auch wenn er es überhaupt nicht überraschend fand, dass er immer noch eine starke Wirkung auf sie ausübte, so war die Heftigkeit ihrer Reaktion dennoch höchst bemerkenswert. Warum war sie derart nervös? Weil ihr plötzlich klar geworden war, was sie weggeworfen hatte? Oder weil sie sich danach sehnte, dass er sie küssen, an sich pressen und nehmen würde, bis sie im Rausch der Lust alles andere vergaß?


  Allein bei dem Gedanken durchzuckte ihn heiße, erregende Vorfreude, die im nächsten Moment in Zorn umschlug. Denn angesichts dessen, was sie ihm angetan hatte, widersprachen seine Gefühle jeglicher Logik. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass der Anblick ihres zarten ovalen Gesichts in ihm nicht nur die Erinnerung an Verrat und Betrug weckte, sondern gleichzeitig ein unbändiges Verlangen, das er offensichtlich nie ganz befriedigt hatte. War das der Grund für sein merkwürdiges Herzklopfen?


  Heute war er mit einer ganz schlichten Zielsetzung hergekommen: Die Einladung zu der Hochzeit seines Halbbruders brannte ihm unter den Nägeln, und er legte großen Wert darauf, dass seine Ehefrau ihn begleitete. Darüber hinaus war er natürlich auch neugierig darauf gewesen, sie wiederzusehen, getrieben von der Frage, die vermutlich alle dann und wann befiel, deren Ehe gescheitert war: Was wäre, wenn?


  Giovanni presste die Lippen zusammen. Er war eigentlich nicht der Typ für Sentimentalitäten. Davon abgesehen, wusste er ganz genau, was er wirklich wollte: nicht nur ihre Einwilligung, ihn zu diesem wichtigen Anlass zu begleiten, sondern, ja, er wollte sie noch einmal besitzen. Er würde es auskosten, ihren schönen Körper zu nehmen, und dann … würde er ihre unselige Ehe endlich ad acta legen und nach vorn blicken.


  Alexas Haar schimmerte wie pures Gold im gedämpften Licht der luxuriösen Boutique. Giovanni wusste jedoch, dass es sich tatsächlich um ein sattes Rotblond handelte, als Naturton selten anzutreffen … schon gar nicht in seiner süditalienischen Heimat. Das helle, klare Grün ihrer Augen erinnerte ihn an die Farbe von Pistazien, dazu ihr milchweißer Teint … Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er sie damit geneckt, dass sie wie ein verlockender Eisbecher aussähe und er am liebsten davon probieren würde. Ihr scheues Erröten hatte ihr Schicksal besiegelt. Sie gehörte ihm.


  Sein Gesicht verfinsterte sich. Alexa. Alexa O’Sullivan. Der Name so ungewöhnlich wie ihr Haar, wie ihr aufregender Körper, wie ihr seidiger Alabasterteint. Sie sah in diesem Moment genauso unschuldig aus wie damals. Aber eine echte Unschuld log und betrog nicht. Er verspürte Zorn und – sehr zu seiner Überraschung – Bedauern. Weswegen? Weil er sie überhaupt geheiratet hatte? Oder weil er sich von ihren zauberhaften Augen und sinnlichen Lippen hatte verführen lassen, an einen Traum zu glauben?


  „Um wie viel Uhr hast du Feierabend?“, erkundigte er sich kühl.


  Alexa zögerte. Offensichtlich würde er nicht eher verschwinden, bis er mit ihr gesprochen hatte, egal, wie sehr sie es sich auch wünschte. Vermutlich war es am ratsamsten, sich mit ihm für den nächsten Tag zum Mittagessen zu verabreden. Das würde ihr Zeit geben, sich zu fassen und auf die verbale Auseinandersetzung mit ihm vorzubereiten. Andererseits würde er dann wahrscheinlich in einem der kleinen Hotels am Ort absteigen und womöglich anfangen, Erkundigungen einzuziehen. Oder die Einheimischen würden bei seinem südländischen Aussehen ihre eigenen Schlüsse ziehen … „Ich bin um sechs Uhr fertig“, antwortete sie rasch.


  „Gut.“ Giovannis dunkle Augen funkelten zufrieden. Der erste Teil seiner Mission war vollbracht. Der zweite würde darin bestehen, sich zu entscheiden, wohin er mit Alexa gehen würde. In ein Hotel, sodass ein Schlafzimmer nicht weit war? Er lächelte. „Ich hole dich hier ab.“


  „Nein!“ Ihre heftige spontane Reaktion war sicher nicht klug, aber Alexa wollte sich an einem neutralen, öffentlichen Ort mit ihm treffen. Nur so konnte sie sich in seiner Gesellschaft einigermaßen sicher fühlen. Sie begegnete seinem fragenden Blick. „Meine Chefin wünscht nicht, dass noch jemand im Laden ist, wenn ich die Kasse mache. Ich muss mich um die Einnahmen kümmern.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da viel zu zählen gibt“, meinte er spöttisch.


  „Mag sein, aber … ich kann mich in deiner Gegenwart nicht konzentrieren.“


  Er lächelte herablassend. „Verständlich. Also schön, wo sollen wir uns treffen?“


  Sie überlegte schnell. Natürlich musste sie noch die Kinderfrau anrufen, um sie zu verständigen, dass sie Paolo später abholen würde. Aber das war bestimmt kein Problem. „Treffen wir uns im Billowing Sail kurz nach sechs. Das ist ein kleines Pub im Hafen.“


  „Du weißt genau, dass ich keine Pubs mag, Alexa“, protestierte er sofort. „Lass uns stattdessen essen gehen.“


  „Essen?“ Ihr Herz pochte. Wie sollte sie mit Giovanni im Restaurant an einem Tisch sitzen, womöglich bei Kerzenschein? Sie schüttelte den Kopf. „Nein, kein Abendessen.“


  „Was soll das heißen? Du willst nicht essen? Du willst nicht essen gehen? Oder bist du bereits mit jemand anderem zum Essen verabredet?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war sie versucht, Ja zu sagen … und ihn glauben zu lassen, dass der Mann ihrer Träume sie zu Hause erwartete, mit einem herzlichen Lächeln und einem warmen Bett. Denn die meisten Männer würden es aufgeben und verschwinden, wenn sie glauben mussten, dass das Objekt ihrer Begierde eine neue Liebe gefunden habe. Aber Giovanni war nicht wie die meisten Männer und berüchtigt für seine Eifersucht. Letztere hatte auch ihre Beziehung vergiftet und zerstört, und Alexa wollte nicht erneut damit konfrontiert werden. Deshalb wehrte sie ab: „Nein, ich bin nicht verabredet, aber ich bin müde. Es war eine lange, anstrengende Woche. Außerdem glaube ich nicht, dass wir uns viel zu sagen haben … jedenfalls nicht genug, um einen ganzen Abend zu füllen. Ein schneller Drink sollte reichen.“


  
    Giovanni hielt ihrem herausfordernden Blick stand und überlegte einen Moment, sich durchzusetzen. Aber würde er sie damit nicht unnötig gegen sich aufbringen? Schließlich wollte er etwas von ihr, weshalb es klüger war, ihr zunächst ihren Willen zu lassen. Später würde er sie sowieso überreden, ihre ablehnende Haltung aufzugeben … oder durch Küsse davon überzeugen. Allein bei dem Gedanken klopfte sein Herz erneut schneller. „Also schön“, gab er scheinbar bereitwillig nach. „Dann treffen wir uns um kurz nach sechs dort. Ciao, bella.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Laden. Seltsamerweise schien er alles Licht und alle Farbe mitzunehmen, als die Tür mit einem dezenten Läuten der Glocke hinter ihm zufiel.
  


  


  Benommen blickte Alexa ihm nach. Soeben war eingetreten, wovor sie sich die letzten fünf Jahre am meisten gefürchtet hatte. Und es war noch längst nicht vorbei. Tief in Gedanken versunken, wandte sie sich ab und wischte sich die plötzlich aufsteigenden Tränen fort. Sie hörte nicht einmal die Ladenglocke, sondern registrierte erst, dass sie nicht mehr allein war, als jemand ihren Namen nannte. Erschrocken fuhr sie herum und begegnete dem besorgten Blick ihrer Chefin, einer eleganten Blondine von Anfang fünfzig.


  „Teri! Ich war mit den Gedanken ganz woanders und habe gar nicht gemerkt …“


  „Ich weiß, Kindchen. Das war Ihr Mann, stimmt’s?“, riet Teri scharfsinnig. „Der italienische Supermann, der gegenwärtig die gesamte weibliche Bevölkerung von Lymingham in Aufruhr versetzt?“


  Alexa nickte, während sie um Fassung rang. „Mein Exmann.“


  „Ich wusste nicht, dass Sie geschieden sind …?“


  „Das sind wir auch nicht. Jedenfalls nicht offiziell. Aber die Scheidung ist letztendlich auch nur eine Unterschrift auf einem Stück Papier“, meinte Alexa heftig. „Genauso wie die Ehe.“


  „Tatsächlich?“ Teri betrachtete sie neugierig. „Wie kommt es, dass wir ihn hier noch nie zuvor gesehen haben?“


  „Weil er in Neapel wohnt und ich hier“, antwortete Alexa ausweichend. „Wir leben getrennt.“


  „Das habe ich nicht gemeint, Alexa“, ließ Teri nicht locker. „Er ist doch Paolos Vater, oder nicht?“


  Alexa ließ sich Zeit mit der Antwort. Aber wie sie befürchtet hatte, war die Ähnlichkeit zwischen Giovanni und seinem Sohn einfach nicht zu leugnen. „Ja“, bestätigte sie schließlich heiser.


  Teri, die sie aufmerksam beobachtete, begriff. „Und er weiß es gar nicht, stimmt’s?“


  Diesmal dauerte das Schweigen noch länger. „Ja.“


  „Oh, Alexa!“


  Doch Alexa schüttelte den Kopf. Noch zu lebhaft hatte sie Giovannis anklagende, verächtliche Worte im Ohr und konnte nicht vergessen, wie er ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte, als für ihn feststand, dass sie den anspruchsvollen Maßstäben, die er an seine Frau richtete, nicht genügte. Bevor sie aus seinem Haus, seiner Stadt, seinem Leben verschwunden war. Und sie war sich seines gewaltigen Reichtums und seiner Entschlossenheit bewusst. Nein, es wäre dumm, sich in romantischen Erinnerungen an den Mann, den sie einmal geheiratet hatte, zu verlieren. Und noch dümmer, seine Macht zu unterschätzen.


  „Er würde ihn mir wegnehmen, wenn er es wüsste“, erklärte sie schlicht.


  „Aber wie … warum …?“ Teri schüttelte ratlos den Kopf. „Ich meine, wie konnte es überhaupt so weit kommen?“


  
    Ja, wie nur? Warum zerbrachen die Träume mancher Menschen brutal in tausend Scherben, während die anderer einfach allmählich verblassten, als würde man sich sanft aus einem Film ausblenden?
  


  


  Alexa hätte ihrer Chefin erzählen können, wie sie nach dem Abschluss ihres Studiums nach Neapel gereist war und sich auf Anhieb in diese chaotische, vor Leben übersprudelnde Stadt am Fuße des Vesuvs, mit Blick auf Capri und das kristallklare blaue Wasser des Tyrrhenischen Meeres, verliebt hatte. Genauso wie sie sich in Giovanni verliebt hatte. Dunkel, geheimnisvoll und gefährlich charmant, dabei entschlossen, sie zu besitzen – ja, zu besitzen … welche Frau hätte ihm widerstehen können?


  Noch ohne konkrete Zukunftspläne, war Alexa sich damals ein wenig entwurzelt vorgekommen, weil ihre Mutter kurz zuvor erneut geheiratet hatte und mit ihrem zweiten Mann nach Kanada ausgewandert war. Deshalb hatte Alexa sich entschieden, eine Zeit lang nach Italien zu gehen, um ihre schon ganz passablen Italienischkenntnisse noch weiter aufzupolieren. Als blonde Ausländerin weckte sie natürlich rasch das Interesse solcher italienischer Männer, die auf schnellen, unkomplizierten Sex aus waren. Doch Alexa hatte nicht vor, sich dafür herzugeben, denn ihre bisherige, einmalige Erfahrung auf diesem Gebiet hatte sie vorsichtig gemacht. Leider hatte der Mann, an den sie ihre Unschuld verloren hatte, jegliches Feingefühl vermissen lassen. Doch dann lernte sie Giovanni kennen, und all ihre guten Vorsätze waren vergessen.


  In der vollklimatisierten Glitzerwelt des großen Luxuskaufhauses, wo Alexa eine Stelle als Verkäuferin gefunden hatte, galt sie rasch als eine kleine Berühmtheit. Es gab in Neapel nicht viele junge englische Verkäuferinnen … und schon gar keine, die fließend Italienisch sprachen! Ihr sanfter Akzent und ihre kühle englische Art bezauberten die Kunden, und vor allem die Männer waren ganz wild darauf, sich von dem fremdländischen Geschöpf mit den klaren grünen Augen, dem rotblonden Haar und dem makellosen Alabasterteint beraten zu lassen. Rasch erhielt sie eine Lohnerhöhung und stieg von der Handschuh- zur Handtaschenabteilung auf.


  Eines Morgens kam dann Giovanni herein, womit sich alles änderte. Bei seinem Anblick schien für Alexa die Welt stillzustehen. Sie hatte nur noch Augen für den Mann, der so ungemein lässig und selbstsicher hereinschlenderte und zielstrebig auf sie zukam. Zu dem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, dass ihm das Kaufhaus gehörte, ebenso wie mehrere weitere über ganz Italien verteilt … oder dass er auf den Listen der bestgekleideten Männer und begehrtesten Junggesellen gewöhnlich ganz oben rangierte. Alexa wusste nur, dass er Augen hatte, die eine Frau zum Träumen bringen konnten, einen samtenen, dunklen Teint besaß und dass sein maßgeschneiderter Anzug wie magisch den Blick auf seine breitschultrige, athletische Figur lenkte. Sie schluckte, verbarg ihre Verwirrung jedoch hinter einem geschulten Lächeln.


  „Sie sind also die Frau, die so viel Aufregung verursacht“, bemerkte er bedeutungsvoll.


  Alexa blickte vielsagend auf die Frauen ringsum, die ihn mit verklärten Augen beobachteten, bevor sie lächelnd in fließendem Italienisch antwortete: „Und Sie sind der Mann, der offensichtlich genau das Gleiche tut!“


  Er wirkte überrascht … von ihrer schlagfertigen Entgegnung ebenso wie von ihrer Sprachfertigkeit. Zwar hatte man ihm erzählt, dass sie Italienisch spräche, doch er hatte nicht erwartet, dass sie so … perfekt wäre. „Man hat mir gesagt, dass Sie sehr schön seien“, meinte er nun schmeichelnd. „Aber Worte werden Ihnen nicht gerecht. Ich habe noch nie Lippen gesehen, die so … geschaffen sind zum Küssen.“


  Das waren genau die leeren, bedeutungslosen Phrasen, die Alexa vorsichtig machten. In den vergangenen Wochen hatte sie gelernt, unerbetene Annäherungsversuche souverän abzuwehren, auch wenn es ihr diesmal – zugegebenermaßen – schwerer fiel. „Möchten Sie eine Handtasche kaufen, Sir?“, fragte sie kühl und professionell.


  Giovanni spielte kurz mit dem Gedanken, den Flirt mit ihr weiterzutreiben, indem er sich zum Schein auf eine Beratung einließ, dann die Handtasche kaufte, die ihr am besten gefiel – wahrscheinlich die teuerste –, um Alexa diese mit einer galanten Geste zum Geschenk zu machen, bevor er sie zum Essen einlud. Der kühle Ausdruck in den schönen grünen Augen verriet ihm jedoch, dass diese Strategie vermutlich nicht zu dem gewünschten Erfolg führen würde. Sie flirtete nämlich nicht mit ihm, wie Giovanni erstaunt erkannte. Eine völlig neue Erfahrung für ihn. „Nein“, erwiderte er deshalb unverblümt, „ich bin nicht an Handtaschen interessiert, sondern daran, Ihnen Neapel zu zeigen.“


  „Ich besitze einen guten Stadtplan.“


  „Und ich ein Auto.“


  Alexa lächelte unbeeindruckt. „Ich gehe gern zu Fuß. Trotzdem vielen Dank.“


  „Ich bin es gewohnt, zu bekommen, was ich haben will“, gab Giovanni zu bedenken.


  „Dann werden Sie diesmal wohl enttäuscht werden.“


  „Ich bin noch nie enttäuscht worden, wenn ich mein Herz an etwas gehängt habe.“


  In der Folge stellte Alexa rasch fest, dass er sehr reich war und seine Frauen häufiger austauschte als seine Autos. Sie sagte sich, dass es das Klügste sein würde, ihm aus dem Weg zu gehen, aber Giovanni da Verrazzano legte es darauf an, ihr Herz zu erobern – und je öfter sie seine Einladungen ausschlug, desto hartnäckiger bemühte er sich um sie.


  Wenn sie älter und erfahrener gewesen wäre, hätte sie wohl begriffen, dass gerade ihre Weigerung Giovanni in seiner Zielstrebigkeit und Bewunderung nur noch mehr anspornte. Doch für sie war es kein Spiel, sondern ehrliche Angst, verletzt zu werden. Mit dem Ergebnis, dass er sie zu dem Zeitpunkt, als sie sich schließlich gezwungen sah, in ein unverfängliches Mittagessen in einem kleinen, diskreten Restaurant einzuwilligen, für sich bereits auf einen Sockel gehoben hatte, der einer Göttin würdig gewesen wäre.


  Gerade mit seiner zärtlichen Zurückhaltung gelang es ihm, sie zu umgarnen und ungeahnt leidenschaftliche Gefühle in ihr zu wecken. Und da er ihrer Entschlossenheit, nicht bei der erstbesten Gelegenheit mit ihm ins Bett zu gehen, tiefen Respekt zollte, konnte Alexa sich in seiner Gesellschaft entspannen. Zum ersten Mal in seinem Leben stellte Giovanni fest, dass er einer Frau zuhörte und sich wirklich mit ihr unterhielt. Für ihn eine völlig neue Erfahrung. Alexa brachte ihn zum Lachen, während er ihr wiederum bewies, dass auch ein aufregender Macho wie er die Seele eines Poeten besitzen konnte.


  Giovanni verliebte sich und war dem übermächtigen Ansturm dieser Gefühle hilflos ausgeliefert. Das Herz des superreichen, erfahrenen Playboys erwies sich als ebenso verletzlich wie das jedes x-beliebigen Mannes. Aber weder er noch Alexa ahnten, als wie kurzlebig sich die erste heftige Verliebtheit oft herausstellte. Und wenn jemand versucht hätte, sie zu warnen, hätten sie es nicht geglaubt.


  „Heirate mich“, bat er Alexa Hals über Kopf. Als sie überwältigt kein Wort herausbrachte, wiederholte er: „Heirate mich“ und küsste sie, dass ihr die Sinne schwanden.


  Mochte es noch so verrückt sein, Alexa glaubte an eine strahlende Zukunft mit Giovanni. Dieser große, starke, altmodische Italiener wollte sie umsorgen, er schien die Antwort auf all ihre heimlichen Wünsche und Sehnsüchte zu sein.


  Also heirateten sie. Was ursprünglich als schlichte Zeremonie im engsten Freundeskreis geplant war, wuchs sich gegen den Willen der Verliebten zu einem prunkvollen Spektakel aus, weil Giovannis exzentrische Mutter aus Monte Carlo zurückkam und die Hochzeitsvorbereitungen in die Hand nahm. Aber nichts hätte Alexas Freude und ihr unerschütterliches Vertrauen in ihr Glück an Giovannis Seite trüben können. Es ist wie ein Traum, dachte sie selig, wobei sie vergaß, dass Träume meist dem harten Alltag nicht standhielten.


  Und ihrer zerbrach schon in der Hochzeitsnacht, als Giovanni feststellte, dass sein blonder, perfekter Engel nicht mehr Jungfrau war. Er erstarrte in ihren Armen und blickte ungläubig auf sie herab.


  „Es hat schon einen anderen gegeben?“


  Ganz gefangen im Rausch der Lust, glaubte Alexa für einen Moment, sie hätte ihn falsch verstanden. Doch Giovanni wiederholte seine Frage, oder, genauer gesagt, er schrie sie förmlich an, und plötzlich verwandelte sich ihr zärtlich leidenschaftliches Liebesspiel zu einer unschönen, beschämenden Erfahrung. Denn Giovanni hörte nicht auf, sondern brachte es mit entschlossener Miene zu Ende, wobei er nur auf dem Höhepunkt noch einmal kurz die Kontrolle verlor und Alexas Namen rief.


  Danach sank Alexa auf das Bett zurück mit einem Gefühl, als hätte er ihr das Herz und die Seele herausgerissen. Starr blickte sie vor sich hin in das nur vom Mond erhellte Dunkel, während Giovanni sie wütend ins Kreuzverhör nahm.


  Und diese erste Nacht ihrer Flitterwochen sollte nur der Anfang sein. Denn seine Entdeckung hatte in Giovanni die Schlange der Eifersucht geweckt, die bis zu dem Zeitpunkt im Verborgenen geschlummert hatte. Von nun an beobachtete er jede von Alexas Bewegungen mit Argusaugen und nahm alles, was sie sagte, argwöhnisch unter die Lupe. Sie hatte sicher schon mit fünf Männern geschlafen, nein, mit zehn … oder waren es noch mehr? Und mit wie vielen schlief sie jetzt … abgesehen von ihm? Er würde nicht eher ruhen, bis sie es ihm gestand!


  Trotzdem, oder gerade deswegen, schien es ihm sehr wichtig, sie sexuell zu befriedigen, als wollte er ihr beweisen, was für ein fantastischer Liebhaber er war … als wollte er ihr zeigen, wie schön es hätte sein können. Und in gewisser Hinsicht war es unbeschreiblich schön. In seinen Armen erfuhr Alexa ungeahnte Lust, doch seine scheinbare Eiseskälte und die Ahnung, welcher Zorn sich dahinter verbarg, hinterließen bei ihr ein Gefühl unerträglicher Leere.


  Es war eine Art von Folter, die Alexa ganze drei Monate ertrug. Dann floh sie aus ihrer zum Scheitern verurteilten Ehe und schwor sich, nie mehr zurückzublicken. Nie würde sie Giovannis wütende, verächtliche Abschiedsworte vergessen: „Zum Glück bist du wenigstens nicht schwanger, denn wie sollten wir wissen, wer der Vater ist?“


  Ja, die Fakten waren im Grunde ganz einfach, doch dahinter verbargen sich komplizierte Zusammenhänge. Alexa war zu jung gewesen, um den Unterschied zwischen Liebe und Lust oder Fürsorge und Besitzanspruch zu erkennen. Und sie hätte sich vielleicht auch genauer über die Mentalität süditalienischer Männer erkundigen sollen, bevor sie den Schritt in die Ehe wagte.


  „Werden Sie es ihm jetzt sagen, Alexa? Dass er einen Sohn hat?“


  Teris Frage brachte sie in die Gegenwart zurück. Alexa wischte sich eine letzte Träne aus dem Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein“, antwortete sie trotzig. „Ich kann das Risiko nicht eingehen.“


  2. KAPITEL


  Nachdem ihre Chefin den Laden wieder verlassen hatte, zwang Alexa sich, das Notwendige zu erledigen. Sie rief ihre Kinderfrau an, die kein Problem darin sah, Paolo auch noch bei sich zu Abend essen zu lassen.


  „Ich hole ihn gegen halb acht ab“, versprach Alexa, deren Stimme plötzlich ganz zittrig klang. „Sagen … sagen Sie ihm, dass ich ihn lieb habe.“


  Nachdenklich legte sie den Telefonhörer auf die Gabel zurück. Ihrem wundervollen, stolzen kleinen Sohn würde diese Änderung in seinem gewohnten Tagesablauf bestimmt nicht gefallen. Andererseits würde die Kinderfrau alles tun, um ihn bei Laune zu halten, denn er konnte sie – wie alle Erwachsenen – mit einem Blick aus seinen samtbraunen Augen und einem strahlenden Lächeln mühelos um den Finger wickeln.


  Was würde Paolo sagen, wenn er wüsste, dass sein Vater in der Stadt war? Alexa presste schuldbewusst die Lippen aufeinander. Aber hatte sie es sich nicht hunderte Male durch den Kopf gehen lassen, um immer wieder zu dem Schluss zu gelangen, dass sie nur auf diese Weise ihrem kleinen Sohn eine traumatische und leidvolle Erfahrung ersparen könnte?


  Sie war mit den Nerven am Ende, als sie an diesem Abend endlich den Laden abschloss. Doch sie ermahnte sich erneut energisch, dass es keinerlei Sinn hatte, sich verrückt zu machen, solange sie noch gar nicht wusste, warum Giovanni sie heute überhaupt aufgesucht hatte. Und wenn sie als zitterndes Nervenbündel in dem Pub auftauchte, würde er sofort Verdacht schöpfen.


  Rasch tauschte sie ihre Arbeitskleidung gegen Jeans, Pullover und Jacke und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Sie wusste, dass Giovanni auf Äußerlichkeiten achtete, und wollte sich vor ihm auf keinen Fall eine Blöße geben. Also löste sie ihren Zopf, bürstete sich das Haar und trug einen Hauch von Lippenstift auf.


  Vom Meer wehte eine frische Brise, die ihre Lebensgeister weckte, auch wenn sich ihr Herz kalt und leblos anfühlte. Mit schnellen Schritten ging Alexa zum Hafen, wo die kleinen Boote auf den Wellen tanzten und die Möwen schreiend am Abendhimmel kreisten auf ihrer unermüdlichen Suche nach Futter.


  An einem so kühlen Abend wie diesem waren nur noch wenige Leute unterwegs. Der kleine Hafen wirkte verlassen und so ausgesprochen englisch, dass Alexa es sich für einen Moment kaum vorstellen konnte, dass Giovanni tatsächlich auf sie wartete … in ihrer Heimatstadt, auf ihrem, nicht seinem Territorium.


  Das Kneipenschild knarrte und quietschte im Wind. Alexa zog ihre dicke Regenjacke fester um sich, trat mit gesenktem Kopf durch die niedrige Holzbalkentür ein und blickte sich suchend um.


  Giovanni war nicht schwer zu entdecken. Um diese Zeit tranken hier nur wenige Büroangestellte ihr übliches Feierabendbier, bevor sie sich auf den Heimweg machen würden, und der große Italiener stach wie ein Exot aus ihnen hervor.


  Lässig und selbstbewusst saß er an einem der Tische, zwei Gläser Rotwein vor sich, die Beine entspannt ausgestreckt. Bei seinem Anblick wurde Alexa plötzlich von Sehnsucht überwältigt wie jemand, der in einer Eiswüste steht und ein wärmendes Feuer erblickt. Wie lange war es her, dass sie einen Mann angesehen und auch nur annähernd etwas wie Verlangen empfunden hatte?


  Seit ihrer Rückkehr aus Italien nicht mehr.


  Wie sollte sie nach Giovanni einen anderen Mann begehren? Wer wollte ihm das Wasser reichen?


  Doch solche Gedanken waren gefährlich. Sie musste sich jetzt darauf konzentrieren, herauszufinden, warum er hergekommen war. Entschlossen setzte sie ein Lächeln auf und ging auf ihn zu.


  Giovanni hatte sie bemerkt und blickte ihr eindringlich entgegen. Ein ebenso unerwartetes wie unbeschreibliches Gefühl beschlich sein Herz. Wie blass sie war! Es gelang ihr wie stets, so allein und verloren zu wirken, dass jeder Mann das unwiderstehliche Bedürfnis verspürte, sie in die Arme zu nehmen und zu beschützen. Und genau das war ihr Spiel … eines, das alle schönen und klugen Frauen beherrschten. Seine eigene Mutter war Meisterin darin gewesen. Alexa schlug ganz einfach Kapital aus den Reizen, mit denen die Natur sie bedacht hatte, indem sie ihre Zerbrechlichkeit und engelhafte Schönheit geschickt hervorhob.


  Also richtete er seine Aufmerksamkeit ganz bewusst auf ihren sinnlichen Mund, den anmutigen Hüftschwung und stellte sich die hohen, straffen Brüste vor, die unter der dicken Regenjacke verborgen waren, und fühlte sofort, wie sehr er sie begehrte. Seine guten Manieren veranlassten ihn, sich zu erheben, als sie an seinen Tisch kam.


  „Hier bin ich“, erklärte sie schlicht.


  „Das sehe ich.“


  Für einen Moment standen sie sich gegenüber und starrten sich an wie zwei Boxer im Ring. Dann ließ Giovanni langsam den Blick über sie gleiten. Feine Tröpfchen Seewasser glitzerten auf der weiten, dicken Regenjacke, die ihre atemberaubende Figur verbarg. Giovanni erinnerte sich gut, dass man als Mann an Alexas Seite stets hin und her gerissen war zwischen dem Wunsch, ihren aufregenden Körper vor den Blicken anderer Männer zu bedecken, und dem Verlangen, ihre Reize zur Schau zu stellen und sich stolz damit zu schmücken.


  Aber was ging ihn das noch an? Sie waren jetzt getrennt, und es konnte ihm egal sein, wie sie sich kleidete. Wenn überhaupt, dann war er nur noch daran interessiert, sie ohne Kleidung zu sehen!


  Sein Blick verweilte dort, wo ihr vom Wind zerzaustes goldblondes Haar über ihre Brüste fiel. „Nun, wenigstens trägst du dein Haar jetzt offen, cara“, bemerkte er.


  „Giovanni, derartig persönliche Bemerkungen …“ Gaben ihr zum ersten Mal seit Jahren wieder das Gefühl, eine Frau zu sein, und erinnerten sie daran, was für ein fantastischer Liebhaber er war. Aber sah sie nicht auch das rückblickend durch eine rosarote Brille? Besser, sie erinnerte sich daran, was in ihrer Hochzeitsnacht wirklich passiert war und wohin es geführt hatte! „… sind fehl am Platz“, beendete sie ihren Satz.


  Giovanni hörte ihren fast flehentlichen Unterton und unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Gut. Wie es schien, ging er ihr unter die Haut … so wie sie ihm einst unter die Haut gegangen war, als sie ihr falsches Spiel mit ihm getrieben hatte, um ihn sich zu angeln. Wie es unzählige Frauen vor ihr … und nach ihr versucht hatten. „Setz dich“, lud er sie ein.


  Sie zögerte sichtlich. „Ich weiß wirklich nicht …“


  Bildete sie sich ein, dass er ein zweites Mal untätig zusehen würde, wie sie ihm davonlief? Giovanni lächelte spöttisch. „Ich sagte, setz dich“, wiederholte er mit sanftem Nachdruck.


  Urplötzlich wurden ihr die Knie weich, und sie zweifelte ernsthaft, ob sie es überhaupt geschafft hätte, das Lokal heil zu verlassen. Also sank sie resigniert auf eine der fest gepolsterten Lederbänke und blickte nervös und befangen um sich, wie eine Frau bei einem Blind Date. Zu allem Überfluss erregte eine so auffällige und exotische Erscheinung wie Giovanni in dieser typisch englischen Umgebung natürlich Aufmerksamkeit, sodass Alexa sich – nicht zu Unrecht – von den übrigen Gästen beobachtet fühlte.


  Giovanni schob ihr eines der Weingläser hin. „Hier, du siehst aus, als könntest du es brauchen.“


  Alexa nahm das Glas, trank jedoch nicht, sondern bemühte sich, Giovannis Blick möglichst kühl standzuhalten. Es fiel ihr doppelt schwer, denn die Ähnlichkeit mit Paolo war einfach zu groß. Die gleichen samtbraunen Augen, umrahmt von dichten Wimpern, die gleichen schwarzen Locken, auch wenn Giovanni sie zu einem gepflegten Kurzhaarschnitt gebändigt trug, während sie Paolos Kindergesicht weich umschmeichelten. Alexa schüttelte den Kopf, um diese ungebetenen Gedanken zu vertreiben. „Wie hast du mich gefunden?“


  „Oh, als ich mich darum bemüht habe, war es leichter, als ich erwartet hatte, cara“, antwortete er. Tatsächlich hatte es ihn überrascht, sie hier zu finden. Andererseits, war es nicht naheliegend, dass sie an einen ihr so vertrauten Ort zurückgekehrt war? Immerhin hatte sie dort gelebt, bevor ihre Mutter nach Kanada ausgewandert und Alexa nach Italien gekommen war … und bevor er sich dummerweise eingebildet hatte, dass sich jemand um sie kümmern müsse, und sie geheiratet hatte. Er presste die Lippen zusammen. „Ich habe es einfach mit deiner alten Telefonnummer versucht, und wirklich … es meldete sich deine Stimme auf dem Anrufbeantworter.“


  „Und wenn es nicht so gewesen wäre?“


  Er zuckte die Schultern. „Mit Geld bekommt man alle Informationen, die man braucht. Ich hätte jemanden angeheuert, um dich zu finden.“


  „Du meinst, einen … Privatdetektiv? Aber … aber das hast du nicht getan, oder?“ Sein Blick sagte ihr, dass ihr angstvoller Ton ihm schon zu viel verraten hatte.


  „Was ist los mit dir, Alexa?“, fragte er sofort. „Man könnte meinen, du hättest etwas vor mir zu verbergen.“


  „Sei nicht so melodramatisch!“, wehrte sie übertrieben munter ab, obwohl sie das schlechte Gewissen drückte. „Ich bin nur neugierig, was dich hierher treibt.“


  „Wirklich?“ Er betrachtete sie nachdenklich. Vermutlich war es normal, dass sie in ihrer Lage nervös reagierte. Hatte sein unerwartetes Auftauchen ihr womöglich bewusst gemacht, was für einen Fehler sie begangen hatte? Die Konsequenzen ihrer Dummheit musste sie allein tragen. Er war aus einem ganz anderen Grund gekommen.


  „Nun, genau genommen ist es eine ziemlich faszinierende Geschichte …“ Er verstummte und suchte nach den passenden Worten. Denn wenn er ehrlich war, dann hatte er noch mit niemandem darüber gesprochen, weil es so unglaublich war. Warum jetzt ausgerechnet mit Alexa? Weil sie immer noch seine Frau und dadurch mit ihm auf eine Weise verbunden war wie kein anderer Mensch je zuvor? „Du erinnerst dich noch an meine Mutter?“, fragte er unvermittelt.


  „Ja, natürlich“, antwortete Alexa erstaunt. Mit dieser Frage hatte sie überhaupt nicht gerechnet. „Immerhin ist sie eine ziemlich schillernde Persönlichkeit.“ Natala da Verrazzano, seine atemberaubend schöne, kapriziöse Mutter mit einem unstillbaren Faible für Diamanten, stets in schwarzen Satin gekleidet, der wie eine zweite Haut ihre aufregende Figur umschmiegte. Eine Mutter, die aussah wie ein Filmstar.


  „Wie geht es ihr?“, erkundigte sich Alexa automatisch, wobei sie sich fragte, ob sie diese Höflichkeit einer Frau schuldete, die ihre zukünftige Schwiegertochter als „gewöhnlich“ abgetan und entsetzt hinzugefügt hatte: „Und sie besitzt nicht einmal Geld, Giovanni!“


  Giovanni wich ihrem Blick aus. „Sie ist vergangenes Jahr gestorben“, erklärte er ohne Umschweife.


  Alexa schluckte betroffen, denn Natala war noch viel zu jung zum Sterben gewesen. „Oh, Giovanni, das tut mir leid!“ Sie hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück, nicht tröstend ihre Hand auf seinen Arm zu legen.


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Doch im nächsten Moment hatte er sich wieder im Griff.


  „Bist du gekommen, um … mir das zu sagen?“, erkundigte sich Alexa unsicher.


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte er schroff. Erneut zögerte er.


  „Warum dann?“, fragte sie, von angstvollen Vorahnungen beschlichen. Es drängte sie fort, einerseits, um die Großmut ihrer Kinderfrau nicht auszunutzen und Paolo abzuholen, andererseits, weil es sie nervös machte, wie sehr sie sich immer noch zu Giovanni hingezogen fühlte. Und dieses Gefühl war erschreckenderweise nicht nur körperlich. In ihrem unbelehrbaren Herzen regte sich der Wunsch, ihn gerade jetzt, da er ihr vom Verlust seiner Mutter berichtet hatte, in die Arme zu nehmen.


  „Als ich nach ihrem Tod ihre Papiere durchsah, habe ich eine … Entdeckung gemacht“, fuhr er nun nachdenklich fort.


  „Was für eine Entdeckung?“


  „Eine der unangenehmen Art“, erwiderte er schroff. „Die einem die Augen darüber öffnet, dass man sich Zeit seines Lebens einer Illusion hingegeben hat.“


  „Was für einer Illusion?“


  Er blickte sie scharf an. „Weißt du eigentlich, dass ich in dem Glauben aufgewachsen bin, mein Vater sei ein spanischer Aristokrat, der sich zwar weigerte, mich öffentlich als seinen Sohn anzuerkennen, aber bereit war, für meinen Unterhalt und die Juwelen meiner Mutter zu zahlen? Meine Mutter sagte mir, ihr Schweigen hinsichtlich seiner Identität garantiere ihr ein Leben in Luxus. Und so war es.“


  Giovannis Gesicht war wie versteinert. „Sie ließ mich auch in dem Glauben, dass er schließlich gestorben wäre. Und ich hatte keinen Grund, ihr zu misstrauen.“


  „Mit anderen Worten, sie hat gelogen?“


  Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. „Warum? Gäbe es dir ein Gefühl von Seelenverwandtschaft mit ihr?“, fragte er kalt.


  „Ich bin nicht daran interessiert, an alten Wunden zu rühren, Giovanni“, entgegnete Alexa ruhig. „Was willst du mir eigentlich sagen?“


  „Dass mein Vater weder Spanier ist … noch tot. Allerdings ist er schon sehr alt und gebrechlich, und …“


  „Und?“, hakte sie gespannt nach.


  „Ich bin der Sohn eines Scheichs“, antwortete er langsam, und selbst in seinen Ohren klang es immer noch bizarr.


  Alexa blickte ihn mit großen Augen an. „Wie bitte?“


  „Mein Vater ist ein Scheich.“ Inmitten eines Nebels der Ungläubigkeit und Unwirklichkeit kristallisierte sich plötzlich ein Gefühl tiefster … Befriedigung heraus. Es war, als habe er ein Stück seiner selbst gefunden, das ihm immer gefehlt hatte. Entschlossen fügte er hinzu: „Genauer gesagt, er ist Scheich Zahir von Kharastan.“ Er sah Alexa fragend an. „Du hast vielleicht von diesem kleinen Wüstenstaat gehört?“


  Angesichts dieser überraschenden, unerwarteten Enthüllung vergaß Alexa für einen Moment ihre persönlichen Probleme mit Giovanni, ihr eigenes Geheimnis und ihre Angst vor dem Mann, mit dem sie noch verheiratet war. Sie zweifelte nicht eine Sekunde an seinen Worten. Warum sollte Giovanni sie in einer solchen Sache belügen? Er war selbst vermögend und einflussreich genug und hatte es nicht nötig, eine königliche Abstammung zu erfinden. Allerdings würde es ihn ohne Zweifel für die Frauenwelt noch attraktiver machen, überlegte sie wehmütig.


  „Natürlich habe ich davon gehört“, bestätigte sie. „Die Zeitungen sind ja seit Wochen voll davon. Wird dort nicht bald eine große königliche Hochzeit stattfinden?“ Sie erinnerte sich an die Fotos von einem gut aussehenden Bräutigam und einer wunderschönen Braut in den Gazetten, die sie allerdings nur beim Friseur las. Als alleinerziehende und berufstätige Mutter fand sie sonst kaum die Zeit dazu. „Aber heißt es nicht, dass der Sohn des Scheichs heiratet? Und ist er nicht halb Franzose?“


  Giovanni lächelte grimmig, dankbar, dass sie ihm sozusagen das Stichwort lieferte. „Ja, genau. Der Name dieses Franzosen ist Xavier, und er ist, wie du ganz richtig gesagt hast, der Sohn des Scheichs. Mein Halbbruder.“


  „Der Scheich … hat also nicht nur einen Sohn? Ich verstehe nicht ganz, Giovanni.“


  War er nicht genauso verwirrt gewesen, als ihn der Berater des Scheichs, dieser Malik, mit diesen unglaublichen Fakten konfrontiert hatte? Schlagartig war er, der glaubte, keinerlei Familie mehr zu besitzen, zu einem Mann geworden, der nicht nur einen Vater, sondern auch einen Halbbruder hatte.


  „Nun, wie es aussieht, hat der Scheich neben einer langen Ehe mit seiner einzigen legitimen Frau, die kinderlos blieb, zwei uneheliche Nachkommen in Europa gezeugt. Xavier und mich. Mit Rücksicht auf die Gefühle seiner Frau hat er zu deren Lebzeiten keinen von uns offiziell anerkannt. Nach ihrem Tod jedoch war es sein größter Wunsch, mit seinen Söhnen Frieden zu schließen und die beiden miteinander bekannt zu machen.“ Giovannis Miene war unergründlich. „Und genau so ist es geschehen.“


  „Du … hast deinen Vater und deinen Halbbruder getroffen?“


  Giovanni nickte. Seine dunklen Augen blickten Alexa eindringlich an. „Sì“, bekräftigte er rau, als hätten diese überraschenden Enthüllungen unerwartete Gefühle in ihm geweckt, mit denen er nicht so leicht klarkam. Denn abgesehen von seiner gescheiterten Beziehung zu Alexa war er es gewohnt, seine Empfindungen stets fest unter Kontrolle zu haben. „Ja, ich habe sie kennengelernt. Ich bin nach Kharastan geflogen und in einem Palast empfangen worden, gegen dessen Blau der strahlendste Sommerhimmel verblasst … in einem Land, wo Falken über die karge Landschaft herrschen und man die Gesetze der Wüste kennen muss, um zu überleben. Dort traf ich meine …“


  Das Wort „Familie“ lag ihm auf der Zunge, doch er entschied sich anders. Es schien ihm einfach zu vertraulich für zwei Männer, die er doch kaum kannte. „Ich lernte den Scheich und Xavier kennen“, fuhr er stattdessen fort. „Und die Frau, die Xavier heiraten wird. Sie wollen, dass ich an ihrer Hochzeit teilnehme.“


  Alexa dachte einen Moment schweigend über das Gehörte nach. Unter anderen Umständen wäre sie ihm vielleicht um den Hals gefallen und hätte ihm versichert, wie sehr sie sich für ihn freue. Oder sie hätte versucht, zu ergründen, was er dabei empfand, plötzlich mit einer Familie konfrontiert zu sein.


  Aber obwohl er streng genommen ja immer noch ihr Mann war, konnte sie es sich nicht erlauben, so zu reagieren. Das Band zwischen ihnen war zerrissen, und für sie und ihren kleinen Sohn stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie irgendein gefühlsmäßiges Engagement Giovanni gegenüber hätte riskieren können.


  „Wirklich eine interessante Geschichte“, erwiderte sie deshalb betont vorsichtig und stellte ihr Glas auf den Tisch. „Aber ich verstehe nicht, warum du die weite Reise von Italien gemacht hast, um mir das zu erzählen, wo wir doch …“


  „Wo wir doch was sind, Alexa?“, fiel er ihr sanft ins Wort. „Weder verheiratet noch geschieden?“


  „Wir sind getrennt. Entfremdet.“


  „Aber vor dem Gesetz immer noch verheiratet … also theoretisch immer noch eine Familie. Ich frage mich, warum? Warum hast du nicht längst die Scheidung eingereicht, cara? Hat irgendein schlauer Rechtsanwalt dir vielleicht geraten, auf Zeit zu spielen, weil … il tempo viene per chi sa aspettare?“


  „Weil alles denen zukommt, die warten?“, übersetzte Alexa langsam, denn sie hatte seit Jahren kein Italienisch mehr gehört, geschweige denn gesprochen. Es hätte Erinnerungen in ihr geweckt, die zu schmerzhaft waren.


  „Bravo, bella“, lobte Giovanni sie. „Trotzdem hast du meine Frage noch nicht beantwortet. Hast du dich von einem Scheidungsanwalt beraten lassen? Vielleicht die Ergebnisse meiner geschäftlichen Unternehmungen genau verfolgt, um dann deine Ansprüche geltend zu machen, wenn du den größten finanziellen Gewinn erwarten kannst?“


  Alexas Herz pochte heftig. „Du bist ein unverbesserlicher Zyniker, Giovanni.“


  „Mag sein, dass das Leben mich dazu gemacht hat. Doch du weichst meiner Frage immer noch aus.“


  Wie hätte sie antworten sollen, ohne die ganze Geschichte mit Paolo zu verraten? Andererseits konnte sie der Notwendigkeit einer Scheidung auch nicht ewig aus dem Weg gehen. Ursprünglich war sie davon ausgegangen, dass Giovanni schon ziemlich bald nach ihrer Trennung die Scheidung einreichen würde und ihre Schwangerschaft dann innerhalb des juristischen Prozederes thematisiert worden wäre. Von Anwälten vertreten, hätte sie sich sicher fühlen können.


  Inzwischen aber war viel zu viel Zeit verstrichen. Alexa sah einfach keinen Ausweg aus dem Chaos, das sie mit geschaffen hatte. Wie sollte sie ihm die Wahrheit sagen, wenn sie sich ihrer Beweggründe selbst nicht mehr sicher war? Und eines stand für sie zweifelsfrei fest: Wenn sie auch nur eine kleine Schwäche zeigte, würde sich Giovanni da Verrazzano sofort darauf stürzen.


  „Ich habe einfach keinen Grund gesehen, die Scheidung einzureichen.“


  „Nicht einmal, um an die dir zustehende Abfindung zu gelangen?“


  Sie zögerte. Natürlich hätte sie eine Abfindung gut gebrauchen können. Doch ihr Stolz hatte sie zurückgehalten. Angesichts Giovannis krankhafter Eifersucht hatte sie ihre Unabhängigkeit und Freiheit gewählt, weshalb sie ihn kaum um Geld bitten konnte. Dann würde die Wahrheit unweigerlich herauskommen, und selbst die großzügigste Abfindung wäre es nicht wert, wenn es Giovanni gelänge, ihr Paolo wegzunehmen.


  „Vielleicht möchtest du ja mit mir verheiratet bleiben?“ Seine dunklen Augen funkelten. „Möglicherweise bereust du es ja, dich überhaupt von mir getrennt zu haben. Hast du dir vielleicht eingebildet, es gäbe da draußen Millionen andere Männer wie mich … um dann festzustellen, dass du dich geirrt hast?“


  Alexa lag es auf der Zunge, seiner arroganten Anmaßung zu widersprechen … und ihn daran zu erinnern, dass sie seine unrealistischen Erwartungen sowieso nie würde erfüllen können. Doch sie spürte, wie gefährlich es war, sich auf irgendeine emotionale Diskussion mit ihm einzulassen. Denn bestand nicht die Möglichkeit, dass ein Körnchen Wahrheit in seinen Behauptungen steckte? Geh, ermahnte sie sich. Steh auf und geh!


  „Es besteht keine Veranlassung, gemein zu werden, Giovanni“, meinte sie ruhig und bückte sich, um nach ihrer Handtasche zu greifen. Einerseits war sie erleichtert, es hinter sich zu haben, andererseits traf sie ein Stich mitten ins Herz bei dem Gedanken, dass sie Giovanni jetzt vielleicht wirklich zum letzten Mal sah.


  Ja, so widersinnig es war, das ehrliche Interesse und der Wunsch, ihn eingehend nach seinen Erfahrungen und Empfindungen im Zusammenhang mit der jüngsten Entdeckung seiner ihm bis dahin völlig unbekannten Familie zu befragen, ließ sie nicht los. Das geht dich nichts an, ermahnte sie sich streng. Giovanni war nicht mehr Teil ihres Lebens.


  Wirklich nicht? Die Frage beunruhigte sie mehr, als ihr lieb war. Entschlossen nahm sie ihre Handtasche und blickte auf. „Wenn das alles war, was du mir erzählen wolltest, dann muss ich jetzt wirklich los. Es war … sehr interessant.“


  „Red keinen Unsinn, Alexa“, meinte er gelassen. „Du kannst jetzt nicht einfach aufstehen und gehen.“


  „Ich kann tun und lassen, was ich will“, widersprach sie sofort, wenngleich ihr Herz angstvoll pochte. „Das sind die Freuden des Single-Daseins.“


  In ihrem Zorn hatte sie ihm damit ungewollt verraten, dass es wirklich keinen neuen Mann in ihrem Leben gab. Doch er verkniff sich ein zufriedenes Lächeln, denn selbst wenn es einen Liebhaber gegeben hätte, Giovanni hätte nicht einen Moment daran gezweifelt, wer der Sieger geblieben wäre. „Du weißt immer noch nicht, warum ich gekommen bin, Alexa. Bist du denn kein bisschen neugierig?“


  Obwohl sie sich alle Mühe gab, Desinteresse zu heucheln, spürte sie doch Giovannis unterschwellige Aufregung, und die machte sie wirklich neugierig. War er vielleicht wirklich gekommen, um sie um die Scheidung zu bitten? Zu ihrer Überraschung wurde ihr plötzlich bei dem Gedanken das Herz ganz schwer. War es nicht verrückt, dass ein so vernünftiger Schritt, wie ihn die legale Beendigung einer Ehe nach langer Trennung darstellte, die Macht besaß, nach all der Zeit noch so wehzutun? „Also schön“, lenkte Alexa resigniert ein, „ich bin neugierig. Erzähl es mir.“


  Giovanni lächelte. „Du sollst mich nach Kharastan begleiten. Ich will dich auf der Hochzeit meines Bruders an meiner Seite haben.“


  3. KAPITEL


  Alexa sah Giovanni ungläubig an. „Du willst was?“, entgegnete sie fassungslos, obwohl der Sinn seiner Worte genauso eindeutig war wie das vergnügte Funkeln in seinen dunklen Augen. Ganz offensichtlich fand er Spaß an der Situation.


  „Reden wir nicht unnötig drum herum, Alexa. Die Sache ist doch sehr einfach: Komm mit mir nach Kharastan.“ Giovanni betrachtete sie spöttisch fragend. „Ich muss gestehen, deine Gleichgültigkeit überrascht mich, denn schließlich bekommt eine Frau nicht jeden Tag eine Einladung zu einer königlichen Hochzeit. Kann dich die Vorstellung gar nicht verlocken?“


  Natürlich gab es nicht wenige, die bei der Aussicht, an einem derartigen Ereignis in den obersten Kreisen teilnehmen zu können, hellauf begeistert gewesen wären, egal, welchen Preis sie dafür hätten bezahlen müssen. Aber Alexa zählte nicht zu den Frauen, die sich durch Geld und Luxus beeindrucken ließen. Hatte sie nicht ihre gesamte Designer-Garderobe und all ihren Schmuck in Neapel zurückgelassen, als sie aus ihrer Ehe geflohen war?


  „Du musst verrückt sein“, erwiderte sie heiser. „Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich irgendwohin begleiten sollte.“


  „Weil du meine Frau bist.“


  „Nur auf dem Papier.“


  „Das genügt.“


  „Mir nicht.“


  „Aber ich rede von meinen Bedürfnissen, cara … und nicht von deinen.“


  Alexa griff nach ihrem Weinglas und trank einen großen Schluck, bevor sie es mit zittriger Hand wieder auf den Tisch stellte. All ihren Mut zusammennehmend, versuchte sie es erneut: „Das ist doch Unsinn, Giovanni. Und selbst wenn es nicht so wäre, würde meine Antwort genauso lauten: Nein. Wie könnte es unter den gegebenen Umständen auch anders sein?“ Sie bemerkte den versteinerten, eigensinnigen Ausdruck in seinem Gesicht, den sie so gut kannte. „Die Frauen müssen doch Schlange stehen, dich zu dieser Hochzeit zu begleiten!“


  Er erstarrte sichtlich. „Das wäre dir egal?“, erkundigte er sich eisig. „Es würde dir nichts ausmachen, wenn ich eine andere Frau mitnähme?“


  „Warum sollte es?“, erwiderte Alexa betont gleichmütig.


  Also war sie doch kaltherzig und berechnend genug, ohne Blick zurück und ohne eine Spur von Reue eine Ehe hinter sich zu lassen. Insgeheim hatte Giovanni immer noch gehofft, es hätte ihr irgendetwas bedeutet. Nun wallte heißer Zorn in ihm auf und weckte in ihm den Wunsch, ihr wehzutun. „Es ist dir egal, wenn du dir vorstellst, wie ich eine andere Frau küsse? Oder wie ich tief in sie eindringe und sie mich mit ihren Beinen umfängt und vor Lust stöhnt?“


  Alexa zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, angesichts dieser unerwartet offenen erotischen Beschreibung. „Giovanni …“


  Er lächelte triumphierend. „Natürlich ist es dir nicht egal!“, stellte er schadenfroh fest. „Du müsstest schon aus Stein sein, wenn es dir nichts ausmacht.“


  Und das konnte ihr wirklich niemand vorwerfen. Ihr Körper war warm und feminin. Giovanni erinnerte sich noch allzu gut, wie sie unter seinen Liebkosungen gezittert und sich an ihn geschmiegt hatte. Willig war sie seiner Führung gefolgt … und hatte die Grenzen akzeptiert, die er setzte. Und als er vorschlug, bis zur Hochzeit zu warten, bevor sie miteinander schlafen würden, willigte sie scheinbar scheu ein, was ihn mit ungeahntem Stolz und freudiger Erwartung erfüllte.


  Er hatte Unschuld gesucht, und Alexa ließ ihn in dem Glauben, er habe sie gefunden. Erst in der Hochzeitsnacht entdeckte Giovanni die Täuschung, doch da war es zu spät. Er konnte sie nur noch dafür verachten, dass sie ihn so zum Narren gehalten hatte. Noch nie zuvor hatte das jemand bei ihm gewagt. In dieser Nacht starb etwas in seinem Herzen. Verletzt und zornig, war er entschlossen, sich wenigstens das Vergnügen zu holen, das er für sein Recht hielt … und er genoss es, Alexas Leidenschaft zu wecken, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubte. Obwohl sie wusste, dass er sie wegen ihrer Täuschung verachtete, konnte sie ihm nicht widerstehen. Und so kam ihr Aufschrei auf dem Gipfel der Lust für sie jedes Mal einer Niederlage gleich, während es für ihn einen kleinen Triumph bedeutete.


  „Gib es zu“, drängte er sie nun. „Dir gefällt die Vorstellung gar nicht, dass ich mit einer anderen Frau schlafe.“


  Natürlich gefiel es ihr nicht. Ihr wurde sogar richtig schlecht bei dem Gedanken. Alexa schluckte und hoffte, ihr Gesichtsausdruck würde nicht verraten, was sie empfand.


  „Genauso wie mir die Vorstellung nicht gefällt, dass du mit einem anderen Mann schläfst“, fuhr Giovanni bedeutsam fort.


  In diesem Punkt hat sich also nichts geändert, dachte Alexa. „Das ist doch lächerlich!“ Sie streckte ihm beschwörend die Hände entgegen. „Giovanni, wir leben getrennt und haben uns seit fast fünf Jahren nicht mehr gesehen. Einer von uns hätte sich schon längst dazu durchringen müssen, die Scheidung einzureichen. Das ist wirklich nicht gerade das, was eine gute Beziehung ausmacht … und trotzdem tauchst du aus heiterem Himmel hier auf und bittest mich, dich zu dieser Hochzeit zu begleiten? Das kannst du dir für so einen wichtigen Anlass doch nicht ernsthaft wünschen.“


  „Du irrst dich“, widersprach er energisch. „Genau das wünsche ich mir sehr. Genauer gesagt, ich will dich und keine andere.“


  Alexa glaubte, ihre Wahrnehmung würde ihr einen Streich spielen. Waren das nicht genau die Worte, von denen sie einst geträumt hatte, sie aus Giovannis Mund zu hören? Zusammen mit dem reumütigen Eingeständnis, dass es falsch von ihm gewesen sei, sie wie eine Sache zu behandeln? Wie einen Besitz. Wie jemanden, den er als perfekt, aber als nicht ganz real betrachtet hatte. Eine Frau, die er nach seinen überkommenen Wertmaßstäben beurteilen wollte. Und welche Frau hätte denen je gerecht werden können?


  Natürlich hatte er sich nicht geändert. Männer wie Giovanni glaubten sich immer im Recht. „Schön und gut, aber du kannst mich nicht haben“, erklärte sie deshalb kühl.


  Er berührte mit den Fingerspitzen zart ihre gefalteten Hände und spürte, wie sie zusammenzuckte. Die schönen grünen Augen leuchteten auf, die Lippen öffneten sich unwillkürlich. „Wirklich nicht?“, fragte er sanft.


  Für einen Moment ließ Alexa es geschehen … gab sich ganz dem Gefühl hin, das die Wärme seiner Berührung in ihr verursachte. Sie spürte, wie sie sich entspannte, auftaute wie ein Eiszapfen unter der unerwarteten Kraft der Wintersonne. Dieser scheinbar so harmlose Kontakt weckte erneut all jene lang unterdrückten und verbotenen Empfindungen in ihr. Die Sehnsucht danach, gestreichelt, liebkost und eins mit einem Mann zu werden.


  „Warum solltest du mich zu dieser Hochzeit mitnehmen wollen?“, fragte sie heiser.


  Giovanni nahm eine ihrer Hände und ließ den Daumen sinnlich über ihre Innenfläche gleiten. „Weil ich für die Dauer meines Aufenthaltes dort eine Geliebte brauche“, erwiderte er leise. „Und es wird die Gefühle der Kharastani weniger verletzen, wenn diese Frau meine Ehefrau ist.“


  Es verschlug ihr fast die Sprache. „Eine Geliebte für die Dauer deines Aufenthaltes?“, wiederholte sie fassungslos. Das Funkeln in seinen dunklen Augen verriet ihr, dass er offensichtlich großen Spaß an ihrer Empörung hatte. „Bist du völlig verrückt geworden?“


  Ohne ihre Hand loszulassen, beugte er sich zu ihr vor. „Ich möchte ganz ehrlich mit dir sein, Alexa … in einer Weise, wie du es leider nie mit mir warst. Wir hätten nicht heiraten sollen. Ich akzeptiere das. Aber in sexueller Hinsicht haben wir toll zusammengepasst und könnten uns noch viel geben. Ich fühle es, genauso wie du es fühlst. Gerade jetzt zitterst du unter meiner Berührung. Warum sollten wir also dagegen ankämpfen?“ Er blickte lachend auf ihre Hand, die immer noch ergeben in seiner ruhte. „Ich nehme an, so eine Einladung bekommst du nie wieder.“


  Hastig entzog sie ihm ihre Hand und sprang auf. Die Sache ließ sich nicht diplomatisch regeln. Das war bei Giovanni einfach nicht möglich. Er würde vorwärts stürmen, bis er erreichte, was er wollte. Nur, dass er es in diesem Fall nicht bekommen würde, und je schneller er das einsah, desto besser.


  „Die Antwort lautet Nein“, erklärte sie leise, aber bestimmt, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Es ist vorbei, Giovanni. Und es hätte nie anfangen dürfen. Bitte, belassen wir es einfach dabei. Es ist alles gesagt … außer vielleicht Adieu.“


  
    Mit hoch erhobenem Kopf verließ sie stolz das Pub, froh, dass weder die Kundinnen in der Boutique noch sie selber häufig in solchen Lokalen verkehrten. So war es nicht sehr wahrscheinlich, dass man sie morgen auf den atemberaubenden Fremden ansprechen würde, mit dem sie gesehen worden war.
  


  


  Sobald Alexa jedoch draußen war, rannte sie, als ginge es um ihr Leben. Zwischendurch vergewisserte sie sich mit einem angstvollen Blick über die Schulter, dass Giovanni ihr – Gott sei Dank – nicht folgte.


  Außer Atem erreichte sie schließlich die ruhige Sackgasse, in der ihre Kinderfrau wohnte. Langsam beruhigte sie sich. Natürlich würde Giovanni ihr nicht folgen. Er mochte ja vielleicht eine „Geliebte auf Dauer“ suchen, aber ein Mann wie er war ganz sicher nicht so verzweifelt, sie ernsthaft zu bedrängen.


  „Mama!“


  Paolo warf sich ihr in die Arme, sobald die Kinderfrau ihr die Tür öffnete. Und wie stets ging Alexa beim Anblick ihres wundervollen kleinen Sohnes das Herz auf. Doch als sie ihm in die Jacke half, war ihre Freude diesmal von anderen, komplizierten Gefühlen getrübt.


  Angst … und ja, auch Schuldgefühle. Weil die großen dunklen Augen, die so vertrauensvoll zu ihr aufblickten, Giovannis so ähnlich waren? Oder regte sich ihr schlechtes Gewissen … dessen Stimme sich normalerweise in der Hektik der Alltagsroutine verlor?


  „Wo bist du gewesen, Mama?“, erkundigte sich Paolo, während er auf dem Weg zu ihrem kleinen Cottage brav an ihrer Hand ging.


  „Ich war nach der Arbeit noch im Pub, Darling.“


  „Mit wem?“


  „Mit …“ Was sollte sie sagen? Ach, nur mit jemandem, den ich früher einmal kannte. Mit deinem Vater, wenn du es genau wissen willst. Das Blut schoss ihr heiß in die Wangen, wobei sie sich nicht sicher war, ob vor Schuldgefühlen oder Scham. Ich hätte nicht anders handeln können. Es gab keine Alternative. Ich hätte mein Kind verloren, wenn ich es versucht hätte! „Schau, wir sind gleich zu Hause, Darling. Soll ich uns dann einen Kakao machen?“


  „Oh ja, Mama!“


  Tief in Gedanken schloss Alexa die Haustür auf und knipste das Licht an. Zu spät bemerkte sie die große Gestalt, die hinter ihnen aus dem Schatten heraustrat. Instinktiv schob sie Paolo ins Haus … was ein Fehler war. Denn der Kleine stand so mitten im hellen Licht der Dielenlampe und blickte arglos und interessiert zu dem Mann auf, der fast den ganzen Türrahmen ausfüllte.


  „Wer bist du?“, fragte Alexas Sohn in kindlicher Neugier.


  Giovanni aber betrachtete das Kind ungläubig und erstaunt. Im ersten Moment glaubte er, sich selbst als Jungen zu sehen. Dann schwand der Schock. Giovanni blickte auf und sah Alexa an.


  Sie las die unausgesprochene Frage in seinem Blick und nickte. Wie hätte sie es auch leugnen sollen? Ja, besagte ihr Blick, es ist dein Sohn.


  „Wie alt ist dein kleiner Junge?“ Giovannis Stimme klang mühsam beherrscht. Denn obwohl er die Antwort insgeheim kannte, war er Realist genug, um erst alle Fakten zusammenzutragen. Außerdem gab es ihm Zeit, nachzudenken.


  Alexa zögerte. „Paolo ist vier Jahre … und drei Monate.“


  Damals, als er ihr all die hässlichen Verdächtigungen entgegengeschleudert hatte, hätte er ihr vermutlich nicht geglaubt. Doch inzwischen waren fünf Jahre vergangen, und sein Urteil war vielleicht nicht mehr von krankhafter Eifersucht getrübt. Außerdem konnte auch Giovanni nicht leugnen, was er mit eigenen Augen sah. Alexa jedenfalls spürte, dass er Paolo sofort als seinen Sohn anerkannte.


  Doch sein eiskalter Blick erstickte im nächsten Moment die Freude, die unwillkürlich in ihr aufkeimen wollte.


  „Sagst du es ihm?“, erkundigte er sich bedrohlich leise. „Oder soll ich es tun?“


  4. KAPITEL


  „Was sollst du mir sagen?“, fragte Paolo sofort interessiert.


  Alexa blickte in die großen dunklen Augen ihres Sohnes, die so vertrauensvoll zu ihr aufsahen. Sobald sie es ihm erklärte, würde seine Welt nie wieder so sein wie zuvor. Sollte dieser Schritt nicht mit Bedacht geschehen?


  Zögernd wandte sie sich Giovanni zu, dessen eiskalter Blick sie zu durchbohren schien. Doch seine Vorwürfe konnten sie nicht schrecken. In diesem Moment zählte für sie nur Paolos Wohl. Bitte tu ihm nicht weh, bat sie Giovanni deshalb mit einer stummen Geste. Er trägt keine Schuld an diesem Schlamassel.


  Giovanni sah sie nachdenklich an und nickte dann kaum merklich. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?


  „Ich bin ein guter Bekannter deiner Mutter“, antwortete er Paolo an ihrer Stelle.


  „Ich kenn dich aber gar nicht“, meinte Paolo ein wenig trotzig. Der Junge schien instinktiv zu spüren, dass der fremde Mann in sein Territorium eindrang. Alexa hoffte inständig, dass Giovanni einfühlsam reagieren würde. „Bist du Mamas Freund?“, fügte der Kleine nun argwöhnisch hinzu.


  „Wieso? Hat deine Mama denn viele … Freunde?“, erkundigte sich Giovanni prompt, wobei er Alexa erneut einen verächtlichen Blick zuwarf.


  Alexa jagte es einen kalten Schauer über den Rücken. Da Giovanni sowieso nur das Schlechteste von ihr dachte, hatte es überhaupt keinen Sinn, ihm zu erklären, dass sie in den letzten fünf Jahren nicht einen einzigen Freund gehabt hatte. „Ich kenne Giovanni von früher“, beantwortete sie die Frage ihres Sohnes so allgemein und ausweichend wie möglich.


  Paolo schien es zu genügen. Nach kurzem Überlegen nickte er ernst und blickte zu dem großen Italiener auf. „Bleibst du?“, fragte er mit der erfrischenden Direktheit eines Kindes.


  Es folgte ein angespanntes Schweigen, das Giovanni schließlich mit einem leisen Lachen brach. „Da musst du deine Mutter fragen.“


  Verzweifelt überlegte Alexa, wie sie ihn abwimmeln konnte. Sie brauchte Zeit, um sich zu fassen und ihre nächsten Schritte gründlich zu überlegen. „Hör zu, wir sollten hier wirklich nicht länger bei offener Tür stehen, denn so zieht alle Wärme nach draußen. Giovanni …“ Sie sah ihn beschwörend an, „… warum kommst du nicht morgen vorbei? Vielleicht zum Tee? Das würde dir doch auch gefallen, nicht wahr, Paolo?“


  „Ich bleibe“, erwiderte Giovanni ungerührt. „Wenn Paolo nichts dagegen hat?“


  Sichtlich beeindruckt von dem großen Fremden und in dem wichtigen Gefühl, in eine Erwachsenenentscheidung mit einbezogen zu werden, schüttelte Paolo den Kopf. „Spielst du mit mir?“, fragte er und zupfte an Giovannis dunklem Kaschmirmantel.


  „Sicher, wir können es ja mal ausprobieren“, meinte Giovanni.


  Ungläubig beobachtete Alexa, wie er ihrem kleinen Sohn ins Wohnzimmer folgte. Am liebsten hätte sie sich gekniffen, um sicher zu sein, dass sie nicht träumte. Doch dies war schlimmer als ihre ärgsten Albträume … dass Giovanni auf diese Weise die Wahrheit entdeckte.


  Ich habe es ihm aus gutem Grund verschwiegen!, rief sie sich energisch ins Gedächtnis. Und auch jetzt musste sie stark bleiben, um Paolo zu schützen. Sie knipste im Wohnzimmer einige Lampen an und machte ein Feuer im Kamin, ohne sich dabei von den feindseligen Blicken beeindrucken zu lassen, die Giovanni ihr immer wieder zuwarf, während er mit Paolo ein Würfelspiel spielte. Erst als die Flammen knisternd züngelten und eine erste wohlige Wärme verbreiteten, wagte Alexa es, in die winzig kleine Küche zu verschwinden, um den versprochenen Kakao zuzubereiten.


  Obwohl sie sich Giovanni da Verrazzano nicht beim Kakaotrinken vorstellen konnte, lud Alexa einen dritten Becher auf das Tablett und dazu einen Teller mit den Lebkuchenmännchen, die sie zusammen mit Paolo gebacken hatte. Er war so stolz darauf gewesen … Alexa riss sich zusammen. Was sollte das? Es ging hier nicht darum, „glückliche Familie“ zu spielen. Besser, sie vergaß nicht eine Sekunde, dass der Mann da draußen nicht zu unterschätzen war. Wie immer die Sache auch weitergehen würde, auf keinen Fall würde Giovanni das nächste Flugzeug nehmen und wieder aus ihrem Leben und dem ihres Sohnes verschwinden.


  Deshalb musste sie unbedingt einen kühlen Kopf bewahren.


  Als sie das Tablett ins Wohnzimmer trug, war das Kaminfeuer voll entfacht und verbreitete nicht nur eine angenehme Wärme, sondern auch ein schmeichelndes Licht, das die schlichte, billige Einrichtung des gemieteten Häuschens wohnlich und anheimelnd wirken ließ.


  „Der versprochene Kakao!“ Alexa rang sich ein Lächeln ab und stellte das Tablett auf den Tisch.


  Die beiden Augenpaare, die sich ihr zuwandten, waren sich so rührend ähnlich … wenn man davon absah, dass Giovannis Augen feindselig funkelten, während Paolos ihr voller Liebe und Vertrauen entgegenblickten.


  Vertrauen. Würde Paolo ihr immer noch vertrauen, wenn er herausfand, was jetzt unvermeidlich zu sein schien? Dass er einen Vater hatte. Warum hatte sie es bislang immer vermieden, darüber nachzudenken?


  Nachdem sie die Kakaobecher verteilt und Paolo einige Schlucke getrunken hatte, entging ihrem aufmerksamen Blick nicht, dass ihr kleiner Sohn ein Gähnen unterdrückte. Auch wenn sie sich davor fürchtete, mit Giovanni allein zu sein, war ihr klar, dass Paolo ins Bett musste. Also stand sie auf und streckte die Arme aus.


  „Komm, mein Schatz … Zeit fürs Bett.“


  Doch anstatt wie sonst wie ein Klammeräffchen in ihre Arme zu springen, kam Paolo zu ihr und nahm ungewohnt vernünftig ihre Hand, bevor er sich zu Giovanni umdrehte. „Kommst du wieder?“


  Giovanni nickte. „Oh ja“, versprach er. „Ich komme wieder.“ Und als wäre ihm bewusst geworden, wie unangemessen bedrohlich seine Worte klangen, schenkte er Paolo sein gewinnendstes Lächeln. „Soll ich dir dann ein italienisches Spiel beibringen?“


  Paolo nickte eifrig. „Bist du … italienisch?“


  Alexa wich Giovannis eisigem, vorwurfsvollem Blick aus.


  „Sì“, beantwortete Giovanni dann die Frage seines Sohnes, denn natürlich war dies nicht der rechte Zeitpunkt, ihm zu erklären, dass auch Kharastani-Blut in seinen Adern floss. „Ich bin Italiener, und Italienisch ist eine der schönsten Sprachen auf der Welt. Hat deine Mutter dir nicht ein wenig beigebracht?“


  „Mama kann kein Italienisch.“


  „Oh, ich denke, du wirst feststellen, dass sie es doch kann. Stimmt’s, Alexa?“


  Sie schluckte. „Jetzt nicht mehr. Meine Kenntnisse sind eingerostet.“


  „Wirklich schade“, meinte Giovanni kalt. „Jedes Kind sollte mehrsprachig aufwachsen.“


  Alexa entschied sich, den drohenden Unterton zu ignorieren. Fürs Erste war ihr nur wichtig, Paolo heil ins Bett zu bringen, ohne dass es doch noch zu einer hässlichen Szene kam. „Komm, Darling“, sagte sie liebevoll.


  Mechanisch begleitete sie ihren kleinen Sohn durch die übliche Abendroutine. Zähneputzen, Haare bürsten, Gesicht waschen, Gute-Nacht-Geschichte. Schließlich ist es nicht Paolos Schuld, dass ich ein solches Chaos angerichtet habe, dachte Alexa traurig, als er sich in sein Bett legte und sie ihn fürsorglich zudeckte. Wieder rührte es sie tief, wie arglos und vertrauensvoll er zu ihr aufblickte.


  „Ich mag den Mann“, gestand er schläfrig, bevor er sich gähnend tiefer ins Kissen kuschelte.


  
    „Schlaf gut, mein Schatz“, antwortete Alexa ausweichend, überwältigt von plötzlichen Gewissensbissen. Ich habe es für dich getan, Paolo, dachte sie, während sie sein zartes Gesicht betrachtete und sah, wie ihm die Augen zufielen. Nur für dich!
  


  


  Alexa hatte sich vielleicht gewünscht, aber nicht ernsthaft erwartet, dass Giovanni wie ein schlechter Traum von selbst verschwinden würde, wenn sie sich nur genug Zeit damit ließ, Paolo ins Bett zu bringen.


  Natürlich war er noch da, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Er stand vor dem Kamin, sodass der flackernde Schein des Feuers seine beeindruckende Silhouette noch bedrohlicher wirken ließ. Seine ganze Haltung verriet seinen Zorn.


  „Schließ die Tür“, sagte er leise.


  „Paolo …“


  „Ich sagte, schließ die Tür“, wiederholte er eisig. „Tu es einfach.“


  Mit zittriger Hand folgte sie seiner Aufforderung, bevor sie ihren ganzen Mut zusammennahm und sich wieder zu Giovanni herumdrehte.


  Erneut schien er sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen. „Also schön, hattest du überhaupt vor, es mir irgendwann zu sagen?“, fragte er verräterisch ruhig.


  „Giovanni …“


  „Hattest du es vor?“, fiel er ihr ins Wort. „Und falls ja, wann? Wenn er achtzehn ist? Nach seinem Universitätsabschluss? Oder wenn er heiratet? Sollte ich vielleicht das Gespenst auf dem Bankett spielen … der unbekannte Vater, der unerwartet auftaucht, um die Frau zu verfluchen, die ihm all die Jahre seinen Sohn vorenthalten hat?“ Langsam kam er auf sie zu. „Und wenn er einen Unfall hätte, vielleicht gestorben wäre …“


  „Hör auf!“ Entsetzt hielt Alexa sich mit beiden Händen die Ohren zu.


  „Wenn er gestorben wäre“, fuhr Giovanni unbarmherzig fort. Ja, er weidete sich an ihren Qualen, denn sie hatte sich keinen Deut um seine Gefühle geschert! „Was dann? Ich hätte es nie erfahren, nicht wahr, Alexa? Mein Sohn wäre geboren, hätte gelebt und wäre gestorben, ohne dass ich ihn je zu Gesicht bekommen hätte?“


  „Nein!“, wehrte sie gequält ab.


  Er packte sie bei den Handgelenken und zog ihre Hände herunter. „Wie kannst du damit leben?“, fragte er brutal.


  „Ich habe es für ihn getan!“


  „Nein, du verlogenes Biest, du hast es für dich getan! Du hast es getan, weil du ihn ganz für dich allein haben wolltest!“


  Verzweifelt versuchte Alexa, sich aus seinem Griff zu winden. Doch Giovanni war schneller und stärker. Ohne Vorwarnung presste er sie an sich, und sie fühlte etwas, womit sie überhaupt nicht gerechnet hatte. Heiße Sehnsucht durchzuckte sie. Erschrocken blickte sie zu Giovanni auf, der wissend nickte.


  „Sì“, bekräftigte er grimmig. „Fühlst du es? Fühlst du, wie sehr ich dich begehre, auch wenn mein Herz dich für das verachtet, was du meinem Sohn und mir angetan hast?“ Und mehr aus Zorn als aus Frustration beugte er sich herab und küsste sie wild.


  Im ersten Moment versuchte Alexa noch, sich zu wehren, was sie jedoch in nur noch engeren Kontakt mit seinem athletischen Körper brachte. Sie spürte seine Wärme, während Giovanni ihr gleichzeitig die Zunge zwischen die halb geöffneten Lippen schob … was in ihr entgegen aller Vernunft den unbändigen Wunsch weckte, sich an ihn zu schmiegen und seinen Kuss zu erwidern.


  „Oh!“ Erregt fühlte sie, wie Giovanni ihr den Pullover hochschob, ihre hohen, straffen Brüste umfasste und die Spitzen liebkoste, die sich hart durch den zarten Seiden-BH drückten. Schließlich ließ er eine Hand an ihren wohlgerundeten Po gleiten, um Alexa noch fester an sich zu drücken. Sie hörte sich stöhnen und spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Ein gänzlich ungebetener, geradezu verbotener Gedanke schoss ihr durch den Kopf.


  War dies möglicherweise die passende Sühne für das, was sie getan hatte? Brachte Giovanni vielleicht so viel Herz für sie auf, ihr zu verzeihen, wenn sie ihm das gewährte? So viel Verständnis, die Sache mit ihren Augen zu betrachten und ihre Angst nachzuvollziehen, ihr Kind an einen Mann zu verlieren, der unendlich viel mächtiger war als eine junge, alleinstehende Frau?


  Giovanni spürte, dass seine Erregung außer Kontrolle zu geraten drohte. Die Versuchung war übermächtig, Alexa die Jeans herunterzuzerren und sie auf der Stelle zu nehmen. Seine Küsse würden ihren Widerstand im Nu ersticken, und sie würde sich ihm hingeben, während er sie zum Höhepunkt trieb. Und wenn sie ihn dann stöhnend mit ihren Beinen umfing, würde er wenigstens etwas Trost aus der kurzen Befriedigung ziehen … denn wie sonst sollte er vergessen, was sie ihm angetan hatte?


  Doch irgendetwas hinderte ihn daran. Ganz gewiss nicht der Gedanke, dass sein Sohn sie hören könnte. Sein Sohn! Völlig unvermittelt ließ er Alexa los, als könnte er sich an ihr die Hände besudeln. „Donnaccia!“, machte er seiner Verachtung Luft. „Flittchen! Wie vielen Männern hast du erlaubt, dich so zu nehmen, während mein Sohn ahnungslos oben schlief?“


  5. KAPITEL


  Nicht Giovannis Beleidigung brachte Alexa zur Besinnung. Schließlich war es nichts Neues für sie, dass er sie als Flittchen beschimpfte, und wenn sie nicht wollte, dass er so von ihr dachte, wäre sie besser nicht derart hemmungslos in seinen Armen dahingeschmolzen, oder? Nein, es waren zwei ganz andere kleine Worte, die ihr einen Angstschauer über den Rücken jagten.


  „Mein Sohn“, hatte Giovanni gesagt, und es hatte ebenso bedrohlich wie entschlossen geklungen.


  Alexas ganze Welt drohte zusammenzustürzen. Wenn sie nicht irgendetwas unternahm, die Situation nicht irgendwie wieder unter Kontrolle bekam, würde die Katastrophe passieren, ohne dass sie es verhindern könnte.


  „Fass mich nie wieder an!“, stieß sie aus und atmete bebend ein.


  „Ach! Du hast plötzlich deine Meinung geändert? Ein bisschen spät, meinst du nicht?“, entgegnete Giovanni verächtlich. „Verdammt, ich könnte jetzt schon fertig mit dir sein, wenn ich nicht aufgehört hätte!“


  Alexa zwang sich, seine Gemeinheit zu ignorieren und einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich habe nichts getan, was er nicht auch getan hat, und ich bin kein Opferlamm!, rief sie sich energisch ins Gedächtnis. Und je eher sie aufhörte, sich wie eines zu verhalten, desto besser für alle Beteiligten … vor allem für Paolo.


  „Verstehst du denn nicht, warum ich es dir nicht sagen wollte, Giovanni?“, fragte sie so ruhig wie möglich.


  „Nein, allerdings nicht!“, erwiderte er wütend. „Nie im Leben werde ich es verstehen!“


  „Während unserer ganzen Ehe hast du mich beschuldigt, mit unzähligen Männern geschlafen zu haben“, fuhr sie tapfer fort.


  „Willst du mir das etwa verübeln … nach dem, was gerade fast passiert wäre?“ Seine dunklen Augen funkelten feindselig. „Oder darf ich mir vielleicht schmeicheln, dass du nur auf meine Rückkehr gewartet hast, um in Leidenschaft zu entflammen?“


  Sie konnte sich seinen ungläubigen Spott vorstellen, wenn sie – wahrheitsgemäß – mit Ja geantwortet hätte. Doch sie hatte nicht die Absicht, sich diese Blöße zu geben. Dennoch musste sie versuchen, bei ihm Verständnis für ihre Sicht zu wecken. „Erinnerst du dich, was du mir als Letztes gesagt hast, bevor ich aus Neapel fort bin?“


  „Ciao?“, entgegnete er schroff.


  Sie ließ sich nicht beirren. „Deine Worte waren: Zum Glück bist du wenigstens nicht schwanger, denn wie sollten wir wissen, wer der Vater ist?“


  Giovanni schwieg einen Moment verblüfft, dann schüttelte er fassungslos den Kopf. „Heißt das, du hast diese im Zorn hingeworfenen Worte als Ausrede benutzt, mir zu verschweigen, dass ich einen Sohn habe?“


  „Sie waren einer der Gründe, ja.“


  „Und die anderen?“, hakte er nach. „Vielleicht hast du die Güte, mich darüber aufzuklären, warum du das Recht zu haben glaubtest, im Leben anderer Menschen Gott zu spielen?“


  „Wie wär’s mit deiner krankhaften Eifersucht?“, antwortete sie betont beherrscht. „Oder den lächerlichen Anschuldigungen, die du mir ständig zugemutet hast? Oder mit der Tatsache, dass du kein Hehl aus deiner Meinung gemacht hast, ich sei nicht besser als eine Nutte?“


  „Du hättest mir sagen müssen, dass du keine Jungfrau mehr bist!“, warf er wütend ein.


  „Mir war leider nicht bewusst, dass diese physische Unversehrtheit Voraussetzung für die Ehe war. Oder habe ich schlicht in einem anderen Jahrhundert gelebt als du?“


  „Allein deine Täuschung war Auslöser für meine heftige Reaktion“, entgegnete er eisig. „Und heute hast du mir jenseits aller Zweifel bewiesen, dass es richtig von mir war, dir nicht zu vertrauen.“


  Alexa seufzte resigniert. Eines war klar: Solange die Situation emotional derart aufgeladen war, würden sie und Giovanni es nie schaffen, sich zu verständigen. „Meinst du nicht auch, dass wir uns erst einmal beruhigen und etwas Abstand gewinnen sollten?“, schlug sie vorsichtig vor.


  Giovanni hätte sie am liebsten bei den Schultern gepackt und geschüttelt. Durch ihre ungeheuerliche Handlungsweise hatte sie doch erst diese Situation heraufbeschworen. Und nun wagte sie es, die Schulmeisterin zu spielen!


  Unvermittelt wandte er sich ab, ging zum Fenster und blickte hinaus in die sternenklare Nacht. Sein Sohn. Er schluckte. Sein Sohn. In dem winzigen Garten draußen bemerkte er einen kleinen Plastiktraktor, der im silbernen Licht des Mondes irgendwie unwirklich wirkte. Dieses billige kleine Spielzeug schien plötzlich all das zu symbolisieren, was er verloren hatte. Oder, genauer gesagt, was diese Frau ihm geraubt hatte.


  Er wusste nicht, wie lange er so dastand. Jedenfalls drehte er sich erst wieder um, als er sich sicher war, dass er sie ansehen konnte, ohne sie gleich wieder mit Beschimpfungen zu überschütten.


  Alexa beobachtete ihn aufmerksam. Ganz allmählich wurde ihr richtig bewusst, was sie ihm angetan hatte. Am liebsten hätte sie geweint … aber hätte Giovanni, mit seiner vernichtenden Haltung ihr gegenüber, ihre Tränen nicht als bloßes Selbstmitleid gedeutet? „Giovanni, es tut mir leid …“ Doch er brachte sie mit einer schroffen Geste zum Schweigen, und Alexa wusste plötzlich überhaupt nicht mehr, was richtig oder falsch war. „Vielleicht … hätte ich dir von Paolo erzählen sollen.“ Sie blickte ihn flehentlich an. „Aber ich habe es nicht bewusst so geplant, wie es sich entwickelt hat, Giovanni. Ganz ehrlich nicht.“


  „Erspar mir deine Lügen“, stieß er aus. „Du hast es mir nicht gesagt und hättest es vermutlich nie getan. Der reine Zufall hat mich heute hierher geführt.“


  „Aber … ich habe dir einmal geschrieben, als ich … schwanger war.“ Ihr entging nicht, dass er bei dem Wort zusammenzuckte. „Erinnerst du dich an den Brief?“


  Giovanni kramte in seinem Gedächtnis. Hatte sie ihm tatsächlich geschrieben, oder wollte sie sich nur rechtfertigen? Nein, er erinnerte sich tatsächlich an einen Brief … förmlich und steif hatte sie darin gebeten, er möge überlegen, ob sie sich nicht zu einer Aussprache treffen könnten. Aber er hatte ihn zerknüllt und in den Papierkorb geworfen, noch zu wütend und verletzt.


  „Du meinst, diese kleine Notiz? Darin war in keinem Wort deine Schwangerschaft erwähnt, oder?“


  Nein, es war ein Versuch gewesen, das Terrain zu sondieren … zu erproben, ob sie beide reif und erwachsen genug waren, sich zumindest mit Höflichkeit gegenüberzutreten. Auch Alexa war zutiefst verletzt gewesen und hatte sich vor Sehnsucht nach dem Mann verzehrt, den sie liebte. Sein Schweigen kam ihr so endgültig vor … und so durcheinander, wie sie war, redete sie sich ein, dass es wahrscheinlich am besten so war. Es war sein Wunsch gewesen, dass sie aus seinem Leben verschwand, warum also die Dinge unnötig verkomplizieren?


  „Nein“, räumte sie ein. „Aber du hast auch sowieso nicht geantwortet.“


  „Und dafür hast du mich damit bestraft, mir meinen Sohn vorzuenthalten?“


  „Giovanni …“


  „Schweig! Es gibt keine Entschuldigung“, erklärte er scharf, wobei er sein Herz gegen die Tränen wappnete, die er in ihren schönen grünen Augen schimmern sah. „Warum hast du es getan, Alexa? Hasst du mich wirklich so sehr?“


  Ihn hassen? Wie sehr er sich doch täuschte! Keinen anderen Mann hatte sie je so leidenschaftlich geliebt, würde sie je so lieben. „Nicht so sehr, wie du mich anscheinend hasst“, antwortete sie leise.


  Giovanni schien für einen Moment tief in Gedanken versunken. „Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen“, meinte er schließlich schroff. „Die Frage ist, wie sehen die nächsten Schritte aus?“


  Alexa bemerkte den berechnenden Ausdruck in seinen dunklen Augen und erstarrte vor Angst. „Die nächsten Schritte?“


  Er hörte den furchtsamen Unterton und wurde sich schlagartig seiner Macht bewusst. Bildete Alexa sich etwa ein, dass sie in dieser Sache alle Fäden in der Hand hielt und allein entscheiden könne? Bis jetzt mochte das ja so gewesen sein, aber nun wurde es Zeit, dass sie der veränderten Realität ins Gesicht sah.


  „Glaubst du im Ernst, dass ich vorhabe, einfach wieder zu verschwinden?“, erkundigte er sich betont gelassen.


  Trotz der aufsteigenden Panik bemühte sie sich, ruhig zu bleiben. „Nein, natürlich nicht, aber … es wird nicht gerade einfach sein, oder? Ich meine, wenn du Paolo sehen willst.“


  „Wenn ich Paolo sehen will?“, wiederholte er bedrohlich.


  „Nun ja, du lebst in Italien, und ich lebe hier in England. Wir werden wohl Anwälte beauftragen müssen, eine Besuchsregelung auszuhandeln, auf die wir uns einigen können.“


  Giovanni presste die Lippen zusammen. Obwohl es Alexa wahrscheinlich nicht bewusst war, hatte sie mit ihrem Vorschlag, Anwälte zur Einigung auf eine „Besuchsregelung“ einzuschalten, ihr Schicksal besiegelt. „Du hast die Dinge lang genug bestimmt, cara, und genau das wird sich jetzt ändern.“


  „Was soll das heißen?“, fragte sie, wobei ihre Stimme zitterte.


  Seine dunklen Augen blitzten triumphierend. „Ich beabsichtige, meinen Sohn nach Kharastan mitzunehmen, damit er seinen Großvater kennenlernt“, erklärte er schlicht.


  Alexa sah ihn entgeistert an. Offenbar hatte sie alles falsch gemacht. Konnte sie die Zeit nicht zurückdrehen und noch einmal von vorn anfangen? Aber wo? Vor heute Nachmittag? Oder bevor sie schwanger geworden war? Oder früher, sodass sie niemals nach Italien gereist wäre und Giovanni getroffen hätte?


  Ihr Herz klopfte wie wild. „Bitte, Giovanni, lass uns nicht vorschnell handeln!“


  „Vorschnell? Du hast Nerven! Du hast fast fünf Jahre allein mit ihm gehabt, und jetzt versuchst du, mir noch mehr Zeit zu stehlen?“ Voller Genugtuung bemerkte er die Panik in ihrem Blick. „Tut mir leid, aber das steht nicht zur Diskussion. Ich habe schon genug verpasst, und werde auf keine Sekunde mehr verzichten. Ich nehme Paolo mit.“


  Urplötzlich wurde ihm bewusst, dass die jüngste Entdeckung seiner familiären Bande nach Kharastan jetzt eine noch viel weiter reichende Bedeutung gewonnen hatte. Denn wenn er Sohn und Erbe eines Scheichs war, dann musste er bei allen diesbezüglichen Entscheidungen jetzt berücksichtigen, dass seine Geburtsrechte auch seinen eigenen Sohn und Erben betrafen. Seinen Sohn!


  „Du kannst nicht einfach ein kleines Kind aus der Idylle des englischen Landlebens herausreißen und an irgendeinen exotischen Ort verpflanzen, von dem es noch nie gehört hat!“, protestierte sie nun.


  „Ich beabsichtige, ihn nach Kharastan mitzunehmen“, wiederholte Giovanni unbeirrt. „Und genau das werde ich tun.“


  Alexa sah ihm an, dass er es ernst meinte. Ihr war klar, dass sie sehr behutsam vorgehen musste, wenn sie Paolo nicht verlieren wollte. „Er wird ohne mich nicht mitkommen“, wandte sie vorsichtig ein.


  Giovanni verzog keine Miene. „Dann musst du mich eben auch begleiten“, erklärte er prompt. So, wie er es ursprünglich geplant hatte … und, bei allem, was ihm heilig war, sie würde für das, was sie getan hatte, bezahlen!


  „Und wenn ich mich weigere?“


  „Du hast keine Wahl, Alexa. Wenn du dich nicht auf einen richtigen Krieg einlassen willst mit unserem Sohn als Unterpfand, dann rate ich dir, mit mir zu kooperieren.“


  „Mit unserem Sohn als Unterpfand? Wie eine Trophäe? Wenn du ihn so siehst …“


  „Genug!“, fiel Giovanni ihr ins Wort. „Du hast sein ganzes bisheriges Leben Gott gespielt und kannst es mir wohl kaum verübeln, wenn ich jetzt das Gleiche tue.“ Ein triumphierendes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Die Hochzeit ist Anfang nächster Woche. Wir werden zusammen nach Kharastan fliegen.“


  Wir … es klang fast wie eine richtige Familie, dabei lag nichts weiter von der Wahrheit entfernt. Seltsam, wie ein kleines Wort derart falsche und doch so verlockende Bilder beschwören kann, dachte Alexa traurig. „Was ist mit meinem Job? Und was soll ich Paolo erzählen?“


  Giovanni zögerte, was eigentlich ganz und gar nicht seine Art war. Doch das Geheimnis seines Erfolges bestand unter anderem auch darin, zu wissen, dass man manchmal das Feld besser anderen überließ. Im Moment war er für den Jungen nur ein Fremder, der seine Neugier geweckt, aber keinerlei Einfluss auf ihn hatte. Noch nicht, denn das würde sich bald ändern. Sein Herz krampfte sich zusammen, und er sah Alexa anklagend an. „Das ist dein Problem, cara, nicht meins.“


  6. KAPITEL


  „Aufwachen, Darling. Wach auf“, flüsterte Alexa und streichelte ihrem Sohn über die dunklen Locken, während das Motorengeräusch verriet, dass der Jet zum Sinkflug über Kharastan ansetzte.


  „Er wird gleich wach werden“, meinte sie zu Giovanni, der während des gesamten siebenstündigen Fluges jede ihrer Bewegungen beobachtet hatte. Sie hatte das beklemmende Gefühl, einer schweigenden kritischen Beurteilung unterzogen zu werden, als wollte er prüfen, ob sie den hohen Erwartungen genügte, die er an die Mutter seines Sohnes stellte. Nein, Giovanni hatte sich nicht verändert. Doch Alexa war verzweifelt entschlossen, sich nicht noch einmal von ihm beeindrucken, geschweige denn verunsichern zu lassen.


  An diesem Morgen hatte er sie in aller Frühe abgeholt. Unter den staunenden Blicken der gesamten Nachbarschaft war sie mit ihrem Sohn zu Giovanni in die schwarze Limousine samt Chauffeur gestiegen, die sie dann zu einem nahe gelegenen Flugplatz fuhr, wo bereits einer der Privatjets von Scheich Zahir auf sie wartete.


  Paolo war noch nie geflogen. Alexa konnte nur hoffen, dass er nicht alle zukünftigen Flüge an dem außergewöhnlichen Luxus dieses einen messen würde. Das schnittige, glänzend weiße Flugzeug war innen mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet, die das Herz begehrte. Es gab flache Diwans zum Ruhen oder Schlafen, einen richtigen Essbereich, komplett ausgestattet mit einem Esstisch, Stühlen und einem Kristalllüster. Kunstvoll bestickte Seidenkissen häuften sich auf weich gepolsterten Sitzecken, und das Bad mit seinen goldenen Armaturen hätte sich mit einem jeden eines Luxushotels messen können.


  Auch das Essen ließ keine Wünsche offen – vom weich gekochten Ei bis hin zu Lammkoteletts war alles zu haben. Doch Alexa bat um eine Auswahl kharastanischer Gerichte, um Paolo schon ein wenig damit vertraut zu machen. Unwillkürlich sah sie dabei Giovanni an und war froh, als er nickte. Natürlich hatte sie nicht bewusst seine Zustimmung gesucht, doch es war nur menschlich, sich darüber zu freuen.


  Ihr kleiner Sohn genoss den Flug wie ein großes Abenteuer … ganz im Gegensatz zu ihr. Denn Alexa hatte das Gefühl, sich im Umgang mit Giovanni auf einem emotionalen Minenfeld zu bewegen … voller unerkannter Fragen und verbotener Themen. Das wurde nur noch schlimmer, als Paolo sich in seinem Sitz gemütlich zusammenrollte und einschlief. Solange er wach war, hatten Alexa und Giovanni sich zumindest um einen höflichen Ton miteinander bemüht. Nun aber herrschte angespanntes Schweigen. Keiner von beiden schien einen offenen Streit noch während des Fluges riskieren zu wollen, der das diskrete Personal nur peinlich berührt und Paolo verunsichert hätte.


  Als der nun beginnende Sinkflug Giovanni ankündigte, dass sie bald den Boden dieses ebenso fremden wie schönen Landes betreten würden, dachte er an die stolzen dunkeläugigen Menschen, deren Herrscher er hätte sein können, wenn das Schicksal es nicht anders bestimmt hätte.


  „Was hast du ihm gesagt?“, fragte er Alexa leise, während er fasziniert beobachtete, wie der Junge langsam aufwachte, wobei er immer noch nicht wirklich glauben konnte, dass dieses wundervolle Kind tatsächlich sein Sohn war.


  Besorgt hörte Alexa den besitzergreifenden Unterton. Wie weit würde Giovanni gehen, um zu bekommen, was er wollte? Und wie viel von Paolo wollte er? Vielleicht kam er ja schon sehr schnell zu der Ansicht, dass ein lebhaftes vierjähriges Kind nur lästig sei und er lieber doch keinen engen Kontakt mit ihm pflegen wollte?


  Tief im Innern wusste Alexa jedoch, dass sie sich in dieser Hinsicht keinen falschen Hoffnungen hingeben durfte. Der hingerissene Ausdruck in Giovannis dunklen Augen, wenn er seinen Sohn betrachtete, sagte alles. Er konnte gar nicht genug von Paolo bekommen.


  „Also, was hast du Paolo über mich erzählt?“, hakte er nun nach.


  „Ich habe nicht ausdrücklich von dir gesprochen“, antwortete sie ehrlich. „Er weiß nur, dass wir nach Kharastan fliegen zu einer ganz besonderen Hochzeit in einem königlichen Palast. Mit dir.“


  „Und was hat er dazu gesagt?“


  „Er hat nur gefragt, wann es losgeht.“


  „Nicht, warum?“, erkundigte sich Giovanni erstaunt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Kinder denken anders als wir Erwachsenen.“


  Das hätte sie besser nicht gesagt. „Wie soll ich das wissen? Ich hatte ja keine Chance, das zu lernen!“, erklärte Giovanni heftig und sah befriedigt, wie Alexa schuldbewusst errötete. „Also, wie genau willst du es ihm erklären? Er muss erfahren, wer ich bin … und wir sollten uns besser auf eine Strategie einigen, wie wir es ihm sagen.“


  Alexa schluckte. Obwohl sie kaum Zeit gehabt hatte, sich an Giovannis Rückkehr in ihr Leben zu gewöhnen, nahm er bereits das Recht in Anspruch, in Entscheidungen, die Paolo betrafen, eingebunden zu werden. Wir, hatte er gesagt … und allein bei dem Wort krampfte sich ihr Magen zusammen. Aber wie sollte sie seine Ansprüche abwehren? „Noch nicht“, bat sie eindringlich.


  „Du weichst aus.“


  „Ich denke nur an Paolo.“


  „Nein“, widersprach Giovanni nachdrücklich. „Denn wenn du wirklich an ihn denken würdest, dann hättest du von Anfang an seine Bedürfnisse mit einbezogen. Jedes Kind braucht seinen Vater!“


  „Auch wenn der Vater die Mutter nach mittelalterlichen Maßstäben verurteilt hat?“, entgegnete sie empört. „Wenn er ein Mann ist, der eine Frau auf ein so hohes Podest stellt, dass sie nur abstürzen kann?“


  „Du hast doch die Unschuld gespielt, um mich einzuwickeln!“, behauptete er vorwurfsvoll. „Und ich war dumm genug, darauf hereinzufallen.“


  „Ich habe dich nicht eingewickelt!“, widersprach sie stolz. „Und ich habe nie behauptet, noch Jungfrau zu sein.“


  „Du wusstest genau, wie wichtig es mir ist!“ Schon als kleiner Junge war er nachts davon aufgewacht, dass seine Mutter wieder einen neuen jungen Liebhaber mit nach Hause brachte. War ihm deshalb die Unberührtheit seiner zukünftigen Frau so immens wichtig gewesen? „Du hast mich reingelegt!“


  „Nein“, wehrte Alexa ab. „Ich war viel zu jung und unerfahren, um mir so etwas einfallen zu lassen. Und vor allem viel zu verliebt.“


  „Warum hast du es mir dann nicht gesagt, Alexa?“


  „Weil ich mir eingebildet habe, es ginge bei unserer Beziehung um Romantik und Liebe … und nicht um eine klinisch genaue Auflistung ehemaliger Sexualpartner. Wobei du endlich zur Kenntnis nehmen solltest, dass es bei mir nur einer war!“


  Giovanni presste die Lippen zusammen. In seiner Beziehung zu Alexa hatte er sich zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben die Schwäche erlaubt, an das sogenannte Märchen der Liebe zu glauben. Ein Fehler, der ihn sehr verletzbar gemacht hatte. „Romantik! Ich nenne es Illusion. Du hast mir etwas vorgemacht, wie du genau weißt!“


  „Nein, aber du hast mich nie direkt danach gefragt! Ich habe mich irgendwie … geniert, etwas so Intimes anzusprechen. Du hast mir das Gefühl gegeben, die einzige Frau für dich zu sein … und ich dachte, du wolltest einfach die süße Vorfreude genießen, indem wir bis zur Hochzeitsnacht warten“, flüsterte sie. „Mir war wirklich nicht klar, dass du mit zweierlei Maß misst … dass es für dich okay war, eine sehr bewegte Vergangenheit zu haben, während bei mir meine bis dahin einzige sexuelle Erfahrung Anlass zu einem unerschöpflichen Schwall irrationaler Anschuldigungen geben würde. In deinen Augen war ich entweder noch Jungfrau oder eine Nutte, Giovanni … ein Klischee, aber keine wirkliche Frau.“


  „Eine wirkliche Frau hätte mir meinen Sohn nicht vorenthalten“, beharrte er.


  Sie atmete tief ein. „Ich habe getan, was ich damals für das Beste hielt. Es war falsch und tut mir leid.“


  Er warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Du meinst, das wäre jetzt ein passender Zeitpunkt, dich zu entschuldigen? Willst du mich schon wieder einwickeln, Alexa?“


  Was hatte es für einen Sinn? Alexa lehnte sich in ihren Sitz zurück und schloss müde die Augen. Seit Giovanni erneut in ihrem Leben aufgetaucht war, hatte sie kaum geschlafen. Stattdessen hatte sie sich im Bett gewälzt und ernsthaft überlegt, einfach ein paar Habseligkeiten zusammenzupacken und mit Paolo aus Lymingham zu fliehen … weg von Giovanni und all den Problemen, die seine Rückkehr aufwarfen. Und nicht ein Mangel an Abenteuerlust hatte sie daran gehindert, sondern die Gewissheit, dass Giovanni, nachdem er nun von seinem Sohn wusste, sie gefunden hätte, selbst wenn sie bis ans Ende der Welt geflohen wäre. Und noch etwas hielt sie ab, eine urplötzliche Einsicht, mit der sie so nicht gerechnet hatte. Die Tatsache, dass sie Paolo nicht länger vorenthalten konnte, was ihm rechtmäßig zustand: seinen Vater.


  Aber wie sollte sie einem Vierjährigen verständlich erklären, warum sie diesen Vater nie zuvor auch nur mit einem Wort erwähnt hatte? Und dies, ohne Giovanni in ein schlechtes Licht zu rücken? Denn das wäre beiden gegenüber nicht fair gewesen. Zögerte sie nicht auch, es Paolo zu erzählen, aus Angst, ihr kleiner Sohn könnte ihr Vorwürfe machen und böse auf sie sein? Hatte Giovanni vielleicht doch recht, dass sie aus egoistischen Motiven zum Nachteil ihres Sohnes handelte?


  „Du musst es ihm bald sagen“, riss Giovannis Stimme sie aus ihren Gedanken. „Schon allein, weil andere es bereits wissen.“


  Alexa blickte erschrocken auf. „Was soll das heißen? Wer weiß es?“


  „Ich habe es Malik, dem Berater des Scheichs, gesagt“, antwortete Giovanni barsch. „Wie hätte ich ihm sonst erklären sollen, dass ich plötzlich ein kleines Kind mitbringe? Inzwischen wird es natürlich auch Scheich Zahir erfahren haben. Und spätestens nach unserer Ankunft wird sich die Nachricht verbreiten wie ein Lauffeuer.“ Seine dunklen Augen funkelten. „Aber selbst wenn ich nichts gesagt hätte, würden die Leute ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen. Schließlich ist die Ähnlichkeit zwischen uns nicht zu übersehen.“


  „Ja, vermutlich“, räumte Alexa ein. Zärtlich blickte sie auf den dunklen Lockenkopf ihres immer noch schlafenden Kindes. Paolo war wirklich das Abbild seines Vaters bis hin zu dem Lächeln, mit dem auch bereits ihr kleiner Sohn alle Frauen in seinem Umfeld um den Finger wickeln konnte. Sie selbst dagegen mit ihrem hellen englischen Teint, dem rotblonden Haar und den klaren grünen Augen teilte äußerlich nicht eine Gemeinsamkeit mit Paolo und fühlte sich plötzlich wie eine Außenstehende. Wie eine arglose Vogelmutter, die in ihrem Nest ein Kuckuckskind großgezogen hatte. Und nun hatte sie Angst, Paolo könnte davonfliegen … in die verlockende Glitzerwelt von Palästen und Scheichs, während seine Mutter, die einfache Verkäuferin, immer mehr an Bedeutung verlor.


  „Also, was wirst du ihm sagen?“, fragte Giovanni erneut.


  Paolo war wieder richtig tief eingeschlafen, so wie es nur Kinder von einer Sekunde auf die andere können. Alexa legte beschwörend einen Finger an die Lippen, aber Giovanni schüttelte den Kopf. So leicht würde er sich nicht abspeisen lassen.


  „Wenn du sichergehen willst, dass Paolo es nicht hört, dann komm mit nach hinten“, forderte er sie auf, wobei er sich erhob und in den hinteren Teil der Luxuskabine ging, außer Hörweite des Kindes. Herausfordernd winkte er Alexa, ihm zu folgen.


  Was blieb ihr anderes übrig? Hielt er nicht sämtliche Trümpfe in den Händen? Sie befanden sich in einem der königlichen Privatjets, und Giovanni war einer der Söhne des Scheichs, der Ehrengast. Wohingegen sie, Alexa, nur ein Mittel zum Zweck war. Sie besaß etwas, was er wollte – wobei sein ursprünglicher Wunsch nach einer vorübergehenden Geliebten von etwas viel Wichtigerem verdrängt worden war. Jetzt wollte er ihren kleinen Jungen. Entmutigt machte Alexa sich bewusst, dass sie in der Falle saß. In Kharastan würde sie sich genauso in einem goldenen Käfig gefangen fühlen wie in ihrer kurzen, unglücklichen Ehe.


  Inzwischen jedoch galt es vor allem, an Paolos Gefühle und sein Wohl zu denken. Die Frage, die Giovanni gestellt hatte, war in diesem Zusammenhang von großer Bedeutung, und die Antwort wollte gut überlegt sein. Wie sollte sie es Paolo erklären? Eines war jedenfalls klar: Auf keinen Fall durfte er es durch einen lautstarken Streit zwischen ihr und Giovanni erfahren, noch bevor sie in Kharastan landeten. Schon allein deshalb hatte sie keine Wahl, als ihren Gurt zu lösen und dem Mann, den sie geheiratet hatte, widerstrebend zu folgen. Ohne großen Erfolg versuchte sie dabei zu ignorieren, wie sehnsüchtig ihr Herz klopfte, wann immer er sie ansah.


  Heute war er ganz in Schwarz gekleidet: Ein maßgeschneiderter Anzug betonte seine breitschultrige, athletische Figur und wirkte, kombiniert mit einem schwarzen Seidenhemd ohne Krawatte, elegant und atemberaubend männlich. Im Näherkommen stieg Alexa der Duft des exklusiven Aftershaves in die Nase, das er stets benutzte, und weckte in ihr ein so verzehrendes Verlangen, dass sie sich verzweifelt fragte, wie sie in diesem schwierigen Moment überhaupt an so etwas denken konnte.


  „Also“, kam Giovanni gleich zum Punkt, „ich schlage vor, dass du es ihm so bald wie möglich sagst.“


  Sie schluckte. „Wenn du dabei bist?“


  Er betrachtete sie einen Augenblick schweigend. „Was glaubst du denn?“, entgegnete er dann mühsam beherrscht. „Dass ich tatenlos hinnehme, wie du ihm unter vier Augen deine Version von der Wahrheit auftischst? Und mich als Monster aus deiner Vergangenheit hinstellst?“


  „Das würde mir nicht im Traum einfallen!“, flüsterte sie abwehrend.


  „Tatsächlich? Wie hast du ihm denn bisher die Tatsache erklärt, dass er keinen Vater hat?“


  Alexa zuckte traurig die Schultern. „Ich habe ihm einfach die Wahrheit gesagt. Dass seine Mummy geheiratet hat, aber diese Ehe leider nicht gut gegangen ist.“


  „Was für eine tolle Erklärung!“, entgegnete Giovanni sarkastisch. „Hat er nie Fragen gestellt?“


  „Nein. Er schien das zu akzeptieren. Weißt du, es ist nicht so ungewöhnlich. Viele seiner Freunde haben Eltern, die geschieden sind.“


  „Ja, natürlich! Was für eine Welt, in der man alles so leicht wegwirft!“, brauste Giovanni auf. „Vielleicht hat er aber auch nicht weiter gefragt, weil er gespürt hat, dass du nicht darüber sprechen wolltest. Kinder haben eine feine Antenne für die Stimmungen der Erwachsenen und passen sich ihnen an.“


  Sie wollte sich verteidigen, besann sich aber anders, weil sie plötzlich zu verstehen glaubte, warum Giovanni so wütend auf sie war. In gewisser Weise hatte sie Paolo den Vater vorenthalten, genauso, wie auch Giovanni der eigene Vater vorenthalten worden war, und sie erkannte schlagartig die Ungeheuerlichkeit ihres Vorgehens. „Ich … konnte damals nicht anders handeln …“, flüsterte sie matt.


  „Und ich habe dir bereits gesagt, dass ich keinerlei Entschuldigungen und Erklärungen von dir hören will“, unterbrach Giovanni sie unbarmherzig. „Spiel jetzt nicht die reuige Büßerin, Alexa, nur weil du dich dann wohler fühlst!“


  Sie hätte es ihm so gern erklärt … wie sehr sie sich, jung und unerfahren, vor seinen Wutausbrüchen, seiner Macht und seinen Besitzansprüchen gefürchtet hatte. Aber würde sie damit nicht auch eine Schwäche offenbaren, die sie nach wie vor nicht überwunden hatte? Und musste sie nicht damit rechnen, dass Giovanni diese Schwäche sofort gegen sie nutzen würde? „Ich werde es Paolo sagen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist“, versprach sie deshalb so ruhig wie möglich.


  „Du sagst es ihm, sobald er aufwacht.“


  „Ist das ein Befehl?“


  „Was glaubst du denn, cara mia? Dass ich bitten und betteln oder solange warten werde, bis es dir passt?“


  
    Sie blickten sich schweigend an. Giovannis dunkle Augen sprühten förmlich Funken, aber Alexa wusste, dass sie stark sein musste, sonst würde er ihr alles nehmen. Ihr Herz hatte er ihr schon vor langer Zeit gestohlen – aber ihren Sohn und ihren Seelenfrieden würde sie ihm nicht überlassen.
  


  


  „Mama!“


  Alexa blickte sich lächelnd um. „Was ist, Darling? Hast du gut geschlafen?“


  „Sind wir bald da?“ Paolo blinzelte schläfrig.


  „Ja, fast“, antwortete sie. „Warum kommst du nicht her und schaust mal aus dem Fenster?“


  Das ließ sich ihr kleiner Sohn nicht zweimal sagen. Sofort sprang er auf und hüpfte an ihre Seite. „Sieh mal, Mama!“, rief er aufgeregt, wobei er mit dem Finger auf die zerklüftete Landschaft unter ihnen deutete.


  „Das sind Berge“, erklärte sie ihrem Sohn, während sie staunend auf ein Land hinabblickte, wie es für sie bis dahin nur auf den Hochglanzseiten teurer Reisemagazine existiert hatte. „Riesige, schneebedeckte Berge.“


  „Und schau mal dort … das ist die Wüste“, fügte eine tiefe Stimme sanft hinzu.


  Alexa hielt den Atem an, denn Giovanni war unbemerkt von hinten herangetreten. Sie spürte seine Nähe, seine Wärme und wurde von einer ihr nur allzu vertrauten Schwäche beschlichen. Bitte, bleib weg von mir!, hätte sie ihn am liebsten angeschrien … und wünschte sich dennoch nichts sehnlicher, als dass er sie an sich pressen und küssen würde, bis sie alles andere vergaß.


  „Siehst du die Wüste, Paolo?“ Giovanni beugte sich ungeniert weiter vor, denn er spürte natürlich, wie Alexa auf seine Nähe reagierte. Jagte es ihr heiße Wellen über den Rücken? Begehrte sie ihn? Sehr gut!


  Paolos Aufmerksamkeit war ganz und gar von dem aufregenden Ausblick aus dem Flugzeug gefangen genommen, was Giovanni ausnutzte, indem er sich bewusst von hinten an Alexa presste. Fühlte sie seine Erregung? Sie erstarrte und erschauerte dann spürbar. Heißer Triumph durchzuckte Giovanni. Ja, sie begehrte ihn!


  Langsam wich er von ihr zurück und beugte sich zu seinem Sohn herab. „Weißt du, warum wir nach Kharastan fliegen, Paolo?“, fragte er sanft.


  „Weil da ’ne Hochzeit ist.“


  „Und weißt du, wessen Hochzeit?“


  Paolo schüttelte die dunklen Locken. „Nein.“


  „Es ist Xaviers Hochzeit.“


  „Wer ist denn … Xavier?“ Paolos Zunge stolperte ein wenig über den ungewohnten Namen.


  „Xavier ist mein Bruder.“ Giovanni streichelte die seidigen Locken seines Sohnes, was dieser zu Alexas Erstaunen geschehen ließ. „Genau genommen mein Halbbruder. Wir haben denselben Vater, aber andere Mütter.“


  „Bei zwei Mädchen in der Vorschule ist das auch so!“


  Giovanni nickte. „Das ist heutzutage nicht mehr ungewöhnlich. Aber ich habe erst vor Kurzem herausgefunden, dass ich einen Bruder habe.“


  Paolo blickte überrascht zu ihm auf. „Oh!“


  „Sì.“ Giovanni hockte sich hin, sodass er auf Augenhöhe mit dem Jungen war. Sein Herz klopfte schneller. „Manchmal passieren in einer Familie aus allen möglichen Gründen die kompliziertesten Dinge.“ Er lächelte Paolo so liebevoll an, dass es Alexa tief berührte. Und es tat weh, wenn sie daran dachte, wie er hingegen sie anblickte. Doch sie rief sich rasch ins Gedächtnis, das es hier nicht um sie ging, sondern allein um Paolo und darum, wie man ihm die Wahrheit am besten und schonendsten beibrachte. Und wenn ich nicht schnell etwas tue, wird Giovanni es ihm im nächsten Moment sagen!


  „Paolo“, mischte sie sich ein, „was Giovanni dir sagen will, ist …“


  „Ich bin dein Vater, Paolo.“


  Die Worte schienen von den Wänden des Jets widerzuhallen. Alexa presste die Lippen zusammen. Er hatte es getan, hatte ihr keine Chance gelassen. In der nachfolgenden, angespannten Stille stellte Giovanni ein wenig erschrocken fest, was für eine tiefe, überwältigende Genugtuung er empfand, als er den Schmerz in Alexas grünen Augen sah. Sie hat mich auch verletzt!, dachte er trotzig. Mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte!


  Rasch verdrängte er diese ungebetenen Gedanken und konzentrierte sich wieder ganz auf das kleine, zarte Gesicht seines Sohnes. Dabei hoffte er inständig, für Paolo das Richtige getan zu haben.


  Alexa, die sich plötzlich erneut wie eine störende Außenstehende vorkam, wartete ebenfalls besorgt auf eine Reaktion des Jungen. „Paolo?“, fragte sie zögernd.


  Er blickte auf. In seinem lebhaften Gesicht spiegelten sich Neugier und Erleichterung, Freude, aber auch ein gewisser Vorwurf. „Aber … meine Mama hat gar keinen Mann!“, protestierte er.


  „Doch, ich habe einen“, widersprach sie so ruhig, wie es ihr möglich war. „Giovanni ist mein Mann. Wir haben vor langer Zeit geheiratet. Und uns dann … irgendwie aus den Augen verloren.“ Sie erwartete, dass Giovanni sich einmischen und dieser Darstellung widersprechen würde, aber er schwieg. Sein glühender Blick verriet ihr, dass er ihr zwar nicht verziehen hatte, aber ihren Sohn nicht darunter leiden lassen wollte, was für ein Chaos sie in ihrer Beziehung angerichtet hatten.


  Glücklichweise schien Paolo die unterschwelligen Spannungen nicht zu spüren. Die Augen kugelrund vor Staunen, blickte er zu dem großen dunklen Mann auf. „Du bist mein Daddy?“


  Giovanni stellte zu seiner eigenen Überraschung fest, dass sein Hals urplötzlich wie zugeschnürt war, sodass er nur nicken konnte. Es kostete ihn einige Sekunden, bis er sich wieder gefasst hatte. „Ja“, sagte er dann. „Ich bin dein Papa.“


  Gerührt beobachtete Alexa, wie er in einer stummen Aufforderung die Arme ausbreitete und ihr kleiner, wundervoller Sohn sich ohne Zögern hineinwarf. Wohin würde ihr Weg von hier führen?


  Nach Giovannis bisherigen Äußerungen und verächtlichen Blicken zu urteilen, konnte sie nicht damit rechnen, dass er ihr je verzeihen würde. Doch die Frage, die ihr wirklich auf der Seele brannte, war: Würde Paolo ihr verzeihen?


  7. KAPITEL


  Am Flughafen der Hauptstadt erwartete sie bei ihrer Ankunft bereits eine ganze Flotte schwarzer gepanzerter Limousinen mit getönten Fensterscheiben. Leibwächter in dunklen Anzügen stiegen aus und geleiteten den offiziellen Vertreter des Palasts zur Begrüßung. Fariq, bekleidet mit einem elfenbeinfarbenen arabischen Gewand, war der Sekretär von Malik, dem wichtigsten Vertrauten und Berater des Scheichs.


  Er verbeugte sich respektvoll vor Giovanni. „Akil Malik lässt Ihnen ausrichten, dass er sich im Vorfeld der königlichen Hochzeit in einer wichtigen Besprechung mit Scheich Khalim von Maraban befindet. Er bittet Sie ergebenst um Entschuldigung und wird Sie später beim Dinner persönlich willkommen heißen.“


  Als sie in eine der Luxuslimousinen einstiegen, wandte sich Alexa ein wenig erstaunt Giovanni zu. „Man behandelt dich wie ein Mitglied der königlichen Familie!“


  Er nickte, entschlossen, ihr zumindest in der Öffentlichkeit und vor allem in Paolos Beisein mit aller Höflichkeit zu begegnen. Sein Sohn sollte keinem unnötigen Streit ausgesetzt werden und auch nie erfahren, dass ihm die Identität seines Vaters fast für immer verborgen geblieben wäre. Das hatte Alexa allein zu verantworten, aber Giovanni würde ihr vor Paolo keine Schuld zuweisen. Der Junge liebte seine Mutter sehr und hätte es Giovanni sicher nie verziehen, wenn er sie schlechtgemacht hätte.


  Nein, er wusste einen besseren Weg, wie Alexa für das, was sie getan hatte, bezahlen würde. Allein bei dem Gedanken daran durchzuckte Giovanni heiße Vorfreude. Doch nichts davon verriet er in dem leicht spöttischen Blick, den er ihr zuwarf, als er ihre Frage beantwortete: „Das liegt daran, weil sie mich als Mitglied der königlichen Familie akzeptiert haben.“


  „So schnell?“


  „In Anbetracht der Tatsache, dass der Scheich ein alter gebrechlicher Mann ist, erschien langes Warten wohl sinnlos“, erwiderte Giovanni, während er es selbstverständlich zuließ, dass Paolo sich auf seinen Schoß setzte und vertrauensvoll an ihn kuschelte. „So wurde in den letzten Tagen öffentlich bekannt gegeben, dass ich ein älterer, zweiter Sohn des Scheichs bin.“ Giovannis kühler Ton verbarg ein wenig, wie überrascht er selbst gewesen war, als Malik ihm diese Nachricht zugesandt hatte. Das kharastanische Volk, das seine königliche Familie liebte, hatte Giovanni als weiteren Nachkommen ihres geachteten Herrschers sofort in sein Herz geschlossen, egal, wie ungewöhnlich die Umstände seiner Geburt auch gewesen sein mochten.


  Es war geplant, dass sich Giovanni im Anschluss an die königliche Hochzeit zusammen mit der königlichen Familie zum ersten Mal offiziell auf dem Balkon zeigen sollte. Er beabsichtigte fest, bei diesem Anlass Paolo demonstrativ auf dem Arm zu halten.


  Während der Fahrt wurde Alexa immer schweigsamer. Schon jetzt hatte sie das beklemmende Gefühl, in Paolos Leben immer mehr in den Hintergrund zu rücken. Der Junge rutschte aufgeregt auf Giovannis Schoß herum und deutete immer wieder nach draußen, während er mit großen Augen die fremden Eindrücke aufnahm, die auf ihn einstürmten, und Giovanni geduldig auf ihn einging.


  „Schau her, jetzt sind wir fast da“, meinte Giovanni schließlich. „Da vorne siehst du schon den Palast.“


  „Ein echter Palast?“, staunte Paolo, der so etwas bisher nur aus seinen Bilderbüchern kannte.


  „Ja, ein echter Palast“, bekräftigte Giovanni ernst. „Da wohnt der Scheich, und du wirst ihn bald kennenlernen.“ Über den Kopf des Jungen hinweg sah er Alexa an. Paolo war noch zu klein, um die Verbindung selbst herzustellen, aber ihr musste es eigentlich klar sein. Scheich Zahir war Paolos Großvater, was bedeutete, dass auch der Junge von königlicher Abstammung war. Eine Tatsache, die sich für die Kharastani nicht in Gold aufwiegen ließe.


  „Ist das der Palast?“, rief Paolo restlos begeistert.


  „Ja, das ist er“, antwortete Giovanni lächelnd. Obwohl er den Blauen Palast von seinem letzten Aufenthalt natürlich kannte, wurde er sich seiner wahren Pracht eigentlich erst jetzt bewusst, als er den imposanten Bau durch die Augen eines Kindes betrachtete. Überrascht erkannte er, dass er es nicht gewohnt war, Dinge aus der Sicht anderer Menschen zu sehen.


  „Oh, er ist wunderschön!“, flüsterte Alexa überwältigt und vergaß für einen Moment all ihre Probleme. „Einfach wunderschön.“ Vor ihr erhob sich ein prachtvoller Kuppelbau, der in allen erdenklichen Blauschattierungen mit dem Blau des Wüstenhimmels um die Wette strahlte. Der atemberaubende Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass ringsum üppig bepflanzte Blumenbeete in vielen bunten Farben leuchteten: verschiedene Rosa- und Rottöne, sattes Purpur und zartes Weiß oder auch ein warmes Dottergelb. Zu allem Überfluss stieg von dieser exotischen Blütenpracht ein wahrhaft betörender Duft auf, sodass Alexa im ersten Moment ganz schwindelig wurde, als sie aus dem Wagen ausstieg.


  
    Natürlich war sofort eine ganze Schar von Bediensteten herbeigeeilt. Paolo verkündete mit kindlicher Unbefangenheit, er müsse auf die Toilette, und bestand überraschenderweise darauf, von seinem Vater begleitet zu werden, sodass Alexa nichts anderes übrig blieb, als ihren Sohn zusammen mit Giovanni unter Führung eines Dieners in seidener Robe ziehen zu lassen.
  


  


  Ein wenig verloren blieb sie zurück und blinzelte gegen das gleißende Licht der Wüstensonne Kharastans an, als sich ihr eine junge Frau näherte. Das weißblonde Haar war von einem hauchzarten Schleier bedeckt, und sie legte die Fingerspitzen vor der Brust aneinander, um sich im landesüblichen Gruß tief zu verbeugen.


  „Gewähren Sie mir die Ehre, Sie im Blauen Palast willkommen zu heißen, Alexa?“, sagte sie mit sanfter Stimme und in perfektem Englisch. „Mein Name ist Sonya, und ich werde mich während Ihres Aufenthaltes hier um Sie kümmern.“


  „Aber Sie sind doch Engländerin!“, rief Alexa überrascht aus.


  Sonya, die ungefähr in Alexas Alter zu sein schien, lächelte erfreut. „Das haben Sie gehört? Habe ich denn nicht einmal einen leichten Kharastani-Akzent?“


  Alexa schüttelte den Kopf. „Aber nein!“ Sie blickte sich verunsichert in der märchenhaften Umgebung um, als erwartete sie immer noch, jeden Moment aus einem verrückten Traum aufzuwachen und sich in ihrem kleinen, gemieteten Cottage in Lymingham wiederzufinden.


  Sonya, die bemerkte, wie Alexas Blick zweifelnd an den sich entfernenden Gestalten von Paolo und Giovanni hängen blieb, meinte sanft: „Es ist einfacher so. Denn es gibt immer noch Bereiche im Palast, in die Frauen keinen Zutritt haben.“


  Alexa nickte und sagte sich vernünftig, dass das Verhalten ihres Sohnes unter den Umständen nur verständlich war … auch wenn es ihr schwerfiel. Paolo hatte gerade erst seinen Vater entdeckt und konnte natürlich zunächst einmal nicht genug von dieser interessanten neuen Person in seinem Leben bekommen. Und wenn man dazu bedachte, dass sie vor wenigen Minuten in einer für Paolo völlig fremden, abenteuerlichen Umgebung angekommen waren … in einem Land, in dem eindeutig die Männer die Vorherrschaft zu haben schienen … konnte es nicht verwundern, dass sich ihr kleiner Sohn in seinem Verhalten zunächst an den Männern orientierte.


  Warum fühlte sie sich dann so allein und ausgeschlossen? Als stünde sie am Rand einer Klippe, die ganz langsam unter ihren Füßen wegbröckelte? Weil sich die Machtverhältnisse verschoben hatten, und zwar sehr zugunsten von Giovanni, was sein plötzlicher königlicher Status in diesem Land nur noch unterstrich.


  „Kommen Sie mit hinein, wo es schattig und kühl ist“, drängte Sonya nun fürsorglich, die mit ihrem hauchdünnen Schleier so zart und frisch aussah, dass Alexa sich schon fragte, ob sie nicht nur ein Traum wäre. „Sie sehen erschöpft und verschwitzt aus.“


  „Ich bin verschwitzt“, gestand Alexa. Und müde und desillusioniert und wie gelähmt vor Angst, ich könnte meinen kleinen Sohn an einen Mann verlieren, der einmal behauptet hat, mich zu lieben, und mich jetzt nur noch voller Hass betrachtet. Sie verdrängte diese Gedanken und wandte sich der blonden Fremden zu. „Darf ich fragen, wie Sie als Engländerin nach Kharastan gekommen sind?“


  Sonya hörte das leichte Zittern in Alexas Stimme, und ihre Miene wurde noch besorgter. „Ich werde Ihnen später alles erzählen, was Sie wissen wollen, aber jetzt möchte ich Sie erst einmal in Ihre Suite geleiten, damit Sie sich etwas anziehen können, das für unser Wüstenklima hier besser geeignet ist.“


  „Aber ich will auf meinen Sohn warten“, protestierte Alexa matt.


  „Ihrem Sohn geht es gut“, versicherte Sonya. „Einer der Diener wird ihn zu Ihnen bringen. Das Beste, was Sie augenblicklich für ihn tun können, ist, sich auszuruhen. Sie sehen hundemüde aus.“


  Konnte sie Sonya vertrauen? Oder, noch wichtiger, konnte sie darauf vertrauen, dass sich Giovanni um Paolo kümmerte? Bei allen Zweifeln, die Alexa in diesem Moment bedrängten, spürte sie instinktiv, dass ihr kleiner Sohn sicher war. „Vielleicht haben Sie recht“, gab sie sich geschlagen.


  Sonya führte sie durch ein schier endloses Labyrinth marmorner Korridore. Mitten im Herzen des Palasts befand sich ein Hof mit dem zauberhaftesten Garten, den Alexa je gesehen hatte. An den Ästen hoher Bäume, die willkommenen Schatten spendeten, prangten leuchtend gelbe Blüten, während die Luft vom berauschenden Duft exotischer, wachsartiger Blumen erfüllt war. Die Pfade, die den Garten in unterschiedliche Bereiche teilten, waren mit kunstvollen Mosaiken in Blau und Weiß ausgelegt, und das sanfte Plätschern eines Springbrunnens weckte in Alexa die Sehnsucht nach dem erfrischenden Nass.


  „Hier sind Ihre Räume.“ Sonya öffnete eine Doppeltür und bat Alexa in einen riesigen Salon, der mit antiken Seidenteppichen, Intarsienmöbeln und glitzernden Kristalllüstern kostbar ausgestattet war. „Es gibt zwei Schlafzimmer und drei Bäder“, fügte Sonya freundlich hinzu. „Vielleicht möchten Sie sich ja etwas frisch machen?“


  Alexa war so erschöpft, körperlich und emotional, dass es ihr unsäglich schwerfiel, noch irgendeine Entscheidung zu treffen. Andererseits wehrte sich irgendetwas immer noch heftig dagegen, dass ihr Leben plötzlich so fremdbestimmt wurde. „Aber Paolo …“


  „Ich vermute, dass Xavier Ihren Sohn und Giovanni in Empfang genommen hat, um sie schon einmal durch den Palast zu führen. Das macht dem Kleinen sicher Spaß und hilft ihm, sich hier schnell einzugewöhnen. Ihnen bleibt reichlich Zeit, sich umzuziehen“, meinte Sonya. „Es ist doch besser, Paolo sieht seine Mutter erfrischt und mit einem Lächeln auf dem Gesicht wieder.“


  Mit einem Lächeln? Konnte sie herzlich lächeln, wenn sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde brechen?


  „Schauen Sie doch selbst …“ Sonya schob sie sanft vor einen der goldgerahmten Spiegel an der Wand.


  Erschrocken und ungläubig betrachtete Alexa das bleiche Geschöpf, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. Sie sah wirklich schrecklich aus … blass und mitgenommen und ganz und gar nicht wie die stolze, selbstbewusste Mutter eines Sohnes von königlicher Abstammung. Hoffte Giovanni womöglich, dass sie auf den Scheich und den Rest seiner hohen Familie einen so schlechten Eindruck machte, dass man sie für unfähig befand, dieses Kind aufzuziehen? Bislang hatte Alexa sich nur Gedanken darum gemacht, dass Giovanni reich und mächtig genug wäre, ihr Paolo wegzunehmen, doch nun dämmerte ihr allmählich, dass sie womöglich die geballte Macht der königlichen Familie von Kharastan gegen sich haben würde.


  Bei aller Angst wuchs mit dieser Erkenntnis aber auch ihre Entschlossenheit, sich nicht kampflos geschlagen zu geben. „Warum lebt eine Engländerin wie Sie an einem so ungewöhnlichen, exotischen Ort?“, erkundigte sie sich erneut ehrlich interessiert, denn die freundliche junge Frau war ihr sehr sympathisch.


  „Mein Vater war viele Jahre britischer Botschafter hier in Kharastan“, antwortete Sonya. „Da ich all meine Ferien hier verbrachte, habe ich die Sprache sehr schnell gelernt und eine besondere Liebe für das kharastanische Volk entwickelt.“ Ihr schönes Gesicht wurde ernst. „Als ich sechzehn war, starben meine Eltern bei einem Flugzeugabsturz über den Bergen von Maraban, und Malik, der Berater des Scheichs, wurde mein Vormund. Er ist ein sehr wichtiger Mann, den Sie später kennenlernen werden.“


  „Wollten Sie denn nicht nach England zurück?“, fragte Alexa neugierig.


  Sonya schüttelte den Kopf. „Ich habe mich Kharastan immer sehr verbunden gefühlt … Vielleicht verdanke ich das meinen Eltern, die mir so viel über seine Kultur und seine bewegte Geschichte beigebracht haben. Und ich sprach die Sprache schon perfekt. Deshalb war es für mich nur natürlich, den Rest meiner Schulbildung und mein Studium hier zu absolvieren.“ Sie zuckte lächelnd die zierlichen Schultern. „Und wie Sie sehen, bin ich geblieben.“


  „Welche Rolle üben Sie jetzt hier aus?“


  „Ja, welche Rolle …“ Sonya lachte. „Ich arbeite in der Britischen Botschaft und lebe im Palast. Aber ich denke, meine Rolle hier ist nicht genau umschrieben.“


  Alexa glaubte einen etwas spöttischen Unterton herauszuhören, sagte sich jedoch, dass es sie nichts anginge. Schließlich hatte sie wirklich genug eigene Probleme. Durfte sie darauf hoffen, in der jungen Landsmännin eine Freundin, ja, eine Verbündete zu finden? „Sind Giovanni, Paolo und ich zusammen in dieser Suite untergebracht?“, erkundigte sie sich nervös.


  „Ja.“ Sonya zögerte, ehe sie hinzufügte: „Giovanni hat darum gebeten.“ Sie zuckte die Schultern, als wollte sie sagen: Fragen Sie mich nichts, worauf ich nicht antworten darf.


  Alexa begriff, denn Sonyas kleine Geste bekräftigte, was sie sich sowieso bereits gedacht hatte: Alle Macht lag hier in Giovannis Händen, seine Wünsche waren Befehl. Ihr blieb kaum eine andere Wahl, als sich zu fügen.


  Was jedoch nicht bedeutete, dass sie tatenlos zusehen würde, wie er ihr das Kind wegnahm! Giovanni würde noch erfahren, dass die Liebe einer Mutter imstande war, Berge zu versetzen. Aber genauso wie ein General nicht müde und unvorbereitet in eine Schlacht ging, so wollte auch Alexa sich erst einmal äußerlich und innerlich bereit machen. „Kann ich ein schnelles Bad nehmen?“, fragte sie Sonya.


  Die junge Frau lachte. „Ein schnelles Bad? Das habe ich nicht mehr gehört, seit ich vor vielen Jahren in England im Internat war! Aber natürlich können Sie … ich habe mir die Freiheit genommen, bereits alles vorbereiten zu lassen.“


  Trotz aller Müdigkeit und Besorgnis stockte Alexa vor Staunen und Bewunderung der Atem, als Sonya sie in eines der Badezimmer führte und sie die riesige runde, mit kunstvollen Mosaiken geflieste Wanne erblickte. Das eingelassene Wasser, auf dessen dampfender Oberfläche Rosenblätter schwammen, duftete zart.


  „Wie ein Bild aus Tausendundeiner Nacht, stimmt’s?“, meinte Sonya lächelnd. „Ich denke, Sie werden es genießen.“


  Genießen? Nachdem Sonya sie allein gelassen hatte, zog Alexa ihren zerknitterten Leinenanzug aus und ließ sich mit einem wohligen Seufzer in das parfümierte Wasser gleiten. Es war einfach himmlisch, und Alexa hätte den ganzen Tag in dieser Luxuswanne bleiben können. Aber natürlich hatte sie nicht so viel Zeit, weshalb sie sich noch schnell das Haar wusch, bevor sie bedauernd wieder aus dem duftenden Wasser stieg, sich abtrocknete und den bereitliegenden flauschigen Bademantel überzog.


  Ihr Koffer war bereits von dienstbaren Geistern ausgepackt worden, sodass auf den Stangen im Ankleidezimmer ihre brandneue Reisegarderobe hing. Trotz der wenigen Tage, die ihr bis zur Abreise geblieben waren, hatte Alexa es sich nämlich nicht nehmen lassen, im Internet zu recherchieren, was für eine Art von Kleidung in Kharastan gesellschaftsfähig war. Dann hatte sie Paolo gut betreut bei der Kinderfrau zurückgelassen und den bunten asiatischen Basar besucht, der einmal im Monat auch in ihrer abgelegenen Ecke von Südengland stattfand. Dort hatte sie für unglaublich wenig Geld wundervolle Seidenstoffe in verschiedenen Farben erstanden und sich daraus mehrere lange Tuniken genäht, wie sie die Frauen in Kharastan trugen. Eines dieser Kleider nahm sie nun vom Bügel und strich bewundernd über den hauchzarten Stoff.


  Kühl und leise raschelnd streichelte die feine Seide ihre Haut, als Alexa das Kleid vorsichtig anzog … ein erregendes, sinnliches Gefühl, das nichts mit der vernünftigen, verantwortungsbewussten, alleinerziehenden Mutter gemein hatte, die sie im wirklichen Leben war. Nichts hiervon entspricht der Wirklichkeit, redete sie sich denn auch ein wenig verzweifelt ein.


  
    Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel verließ sie das Bad und machte sich auf die Suche nach ihrem Sohn.
  


  


  Paolo saß an einem Tisch auf der großen Terrasse und trank unter den aufmerksamen Blicken eines jungen kharastanischen Kindermädchens mit einem Strohhalm Saft von der Farbe des Sonnenuntergangs aus einem Glas. Als er seine Mutter durch die offene Terrassentür im Halbdunkel des Salons erblickte, sprang er sofort vom Stuhl und rannte ihr aufgeregt entgegen.


  „Mama! Mama! Der Garten hier ist viel größer als unser Park zu Hause!“


  „Wirklich, Paolo?“ Alexa nahm ihren ungestümen kleinen Sohn in die Arme und drückte ihn ganz fest an sich. „Wie geht es dir denn, Darling?“


  Paolo wand sich ungeduldig aus der mütterlichen Umarmung. „Ich hab schon den ganzen Palast gesehen! Er ist echt riesig. Und ich habe Onkel … Xavier getroffen. Und in meinem Zimmer wartet eine große Kiste mit Spielsachen auf mich. Und zum Dinner gibt es … Saubett!“


  „Was, bitte?“


  „Er meint Sorbet“, mischte sich von hinten eine tiefe Stimme spöttisch ein. Alexa fuhr herum, gerade als Giovanni den Salon betrat. „Ich habe ihm bereits erklärt, dass es ein Nachtisch ist, der ein bisschen wie ein Fruchteis am Stiel schmeckt.“


  Alexa ärgerte sich, dass bei seinem Anblick ihr Herz sofort schneller klopfte. Lag es daran, dass er der Vater ihres Kindes war, dass sie sich ihm immer noch auf so unwiderrufliche Weise verbunden fühlte?


  „Papa!“, rief Paolo begeistert aus, wandte sich von seiner Mutter ab und lief sofort zu Giovanni.


  Papa?, dachte Alexa. So schnell?


  Giovanni beugte sich herab und zauste seinem Sohn liebevoll die schwarzen Locken. „Hast du auch genug getrunken? Du weißt, es ist sehr heiß hier und …“


  „Wasser macht den Löwen stark!“, verkündete Paolo stolz und rannte zurück nach draußen auf die Terrasse, als hätte er schon sein ganzes Leben in einem Palast gewohnt.


  Die ungewohnten Worte aus dem Mund ihres Sohnes veranlassten Alexa, sich zu fragen, was Giovanni ihm in der kurzen Zeit wohl sonst noch beigebracht hatte. Dass es in Italien viel wärmer und schöner war als in England? Oder hatte er Paolo vielleicht schon mit seinem Reichtum gelockt … damit, dass er eine Villa mit Swimmingpool besaß und vieles, vieles mehr?


  „Wie schnell du ihn doch schon beeinflusst hast“, bemerkte sie leise.


  „Kannst du es mir verübeln?“ Er betrachtete sie hart. „Immerhin habe ich vier Jahre aufzuholen.“


  Stell dich deinen Ängsten!, dachte Alexa entschlossen. Pack den Stier bei den Hörnern! „Sag ehrlich, Giovanni, arbeitest du darauf hin, das alleinige Sorgerecht für ihn zu erstreiten? Ist es das, wogegen ich kämpfe?“


  „Wer hat denn überhaupt etwas von kämpfen gesagt?“ Der Duft ihres frisch gebadeten Körpers stieg ihm in die Nase und erregte seine Sinne. „Das ist wirklich das Letzte, woran ich im Moment denke“, meine er bedeutungsvoll, wobei er sie begehrlich von Kopf bis Fuß begutachtete. „Du siehst hinreißend aus, cara.“


  Alexa musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht auf der Stelle dahinzuschmelzen. Denn der Blick seiner samtbraunen Augen war die reine erotische Versuchung, und sie fühlte sich unter der Tunika aus feiner Seide aufregend nackt. Heißes Verlangen wallte in ihr auf, so heftig, dass sie fürchtete, er müsste es spüren. „Giovanni …“, flüsterte sie.


  Er zog die dunklen Brauen hoch. „Ja?“


  „Unser Sohn ist da draußen auf der Terrasse!“


  „Und?“


  „Hör auf, derart ungeniert mit mir zu flirten. Er könnte uns sehen.“


  „Was glaubst du denn, was die meisten verheirateten Paare normalerweise tun?“, fragte er leise. „Sie tauschen vielsagende Blicke und flüstern sich zu, was sie tun werden, sobald ihr Kind im Bett ist.“


  Es klang wie eine Warnung und eine Einladung zugleich.


  „Aber wir sind nicht verheiratet. Jedenfalls nicht richtig.“


  „Dann eben unrichtig. Und vielleicht ist das sogar besser, denn Ehe bedeutet Gefühle, und Gefühle komplizieren die Dinge nur unnötig. Wir können einfach den Sex miteinander genießen.“ Wie er es ursprünglich geplant hatte. Er sah sie herausfordernd an. „Möchtest du das, cara mia?“


  „Nein!“


  „Lügnerin.“


  Er hatte natürlich recht, was jedoch nicht bedeutete, dass sie ihren ungebetenen Gefühlen nachgeben würde. „Bitte, Giovanni, lass es.“


  Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Sollte sie ruhig bitten und sich winden … und später dann doch seinen Namen stöhnen! „Aber ich sehe dich doch bloß an.“


  Wie sollte sie ihm erklären, dass allein sein Blick genügte, um Chaos in ihren Gefühlen zu verursachen? Sie wurde schwach vor Verlangen, während ihr gleichzeitig das Herz schmerzte, weil sie hinter seinen glühenden Blicken die Feindseligkeit ahnte.


  Giovanni dagegen spürte ihre Schwäche und nutzte sie gnadenlos aus, indem er ihr den Arm um die Taille legte und sie an sich presste. Eine bewusst besitzergreifende Geste, die er im Lauf der Jahre schon bei vielen Frauen eingesetzt hatte. Doch diesmal war es anders. Seltsam überwältigt, barg er kurz das Gesicht in Alexas weichem, duftendem Haar und schloss die Augen.


  Es fühlte sich anders an. Vielleicht, weil sie tatsächlich ihm gehörte, weil sie seine Frau war, die seinen Sohn geboren hatte? Doch sie war ihm davongelaufen und hatte sich ein Leben ohne ihn aufgebaut … Sie, die ihm eigentlich am nächsten hätte sein sollen, war in Wirklichkeit Welten von ihm entfernt. Aber das würde nun bald ein Ende haben!


  Entschlossen umfasste Giovanni ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. Ihre klaren grünen Augen blickten argwöhnisch, die vollen, sinnlichen Lippen bebten.


  „Du hast recht“, flüsterte er, „dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der passende Ort für die Liebe. Unser Sohn ist da draußen auf der Terrasse, und ich habe noch eine Verabredung mit Xavier, meinem Halbbruder.“ Wenn er ehrlich war, dann hatte er noch keine Ahnung, welche Auswirkungen seine neu entdeckte Familie oder auch sein königlicher Status auf sein Leben haben würden. Nur was Alexa betraf, da war er sich seiner nächsten Pläne sicher. „Hast du dir schon zeigen lassen, wer wo schläft?“


  „Ja, leider.“ Alexa entzog sich seinem Griff und wich seinem Blick aus.


  „Es wird wie in alten Zeiten sein, wieder ein Bett miteinander zu teilen, nicht wahr, cara mia?“ Er lächelte triumphierend. „Ich jedenfalls kann es kaum erwarten.“


  „Nun, ich schon.“ Sie atmete tief ein und nahm all ihren Mut zusammen. „Egal, wie du es auch angestellt hast, dass wir in einem Bett schlafen … angesichts meiner Entschlossenheit hat es nichts zu bedeuten. Du bekommst mich nicht, Giovanni, denn es würde die Dinge nur noch komplizierter machen“, versicherte sie fest, bevor sie sich abwandte und auf die Terrasse hinausging.


  Giovanni lachte leise, während er bewundernd auf ihren wohlgerundeten Po blickte, der sich verführerisch durch die schimmernde Seide ihres Kleides abzeichnete. Wie fruchtlos von ihr zu protestieren! Welch eine Verschwendung von Worten! Schon bald würde er sie im elementarsten Sinn des Wortes besitzen, nur dass er diesmal seine Liebeskunst einsetzen würde, um Alexa wirklich unwiderruflich an sich zu binden.


  Als sie ursprünglich geheiratet hatten, war der Einsatz letztlich wesentlich niedriger gewesen. Sicher, es hatte seinen Stolz empfindlich verletzt, als sie ihn verlassen hatte, aber unter dem Strich hatte er eigentlich nur eine verlogene Braut verloren. Mit dem Wissen um Paolos Existenz war nun alles ganz anders. Er würde Alexa nie wieder erlauben wegzulaufen, weil sie etwas besaß, was viel zu wertvoll war und was er unbedingt wollte: ihren gemeinsamen Sohn.


  Giovanni würde ihn nie wieder hergeben.


  8. KAPITEL


  Von dumpfer Angst gequält, zog Alexa sich zum Dinner um. Ironischerweise hätten viele Frauen sie um ihre gegenwärtige Lage beneidet … wer kam schon in den Genuss, in einem königlichen Palast zu dinieren? Doch sie war insgeheim ein Nervenbündel.


  Dabei war es nicht die höfische Etikette, die ihr Sorgen bereitete, sondern einzig und allein Giovanni. Was spielte sich hinter seiner unergründlichen Miene ab? Was führte er wirklich im Schilde? Darüber hinaus misstraute sie auch ihren eigenen Gefühlen, die völlig verrücktzuspielen schienen.


  Gut und schön, dass sie sich immer wieder aufs Neue sagte, Giovanni sei der Falsche für sie … es hinderte ihr Herz nicht daran, wie wild zu pochen, wann immer er in ihre Nähe kam. Genauso wenig gelang es ihr, die unbändige Sehnsucht zu ersticken, er möge sie in die Arme nehmen und noch einmal so voller Zärtlichkeit anblicken, wie er es früher getan hatte. Warum konnte sie nicht endlich akzeptieren, dass es nie wieder so werden würde?


  Giovanni spielte mit ihrer Schwäche und der unleugbaren Tatsache, dass immer noch eine starke sexuelle Anziehung zwischen ihnen bestand. Sogar damals, als sie noch zusammenlebten, obwohl er sie wegen ihrer angeblich losen Moral verachtete, wusste er sehr genau, wie er ihr die größte Lust bereiten konnte, auch wenn sie immer ein wenig das Gefühl gehabt hatte, mit einem Mann zu schlafen, der kein Herz besaß.


  „Bist du bereit, cara mia?“


  Allein der Klang seiner warmen, tiefen Stimme mit dem melodischen italienischen Akzent genügte, um ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen. Alexa blickte auf. Giovanni stand in der Tür zu Paolos Schlafzimmer und beobachtete, wie sie gerade den letzten Knopf an der Seidentunika ihres Sohnes zuknöpfte, die über einer dazu passenden Hose getragen wurde. Sonya hatte dem Jungen diese landesübliche Kleidung gebracht, und es hatte einige Überredungskunst gekostet, ihn zu überzeugen, diese ungewohnten Sachen anzuziehen. Erst als Giovanni seinem Sohn versichert hatte, dass auch er zum Abendessen die traditionelle Tracht der Kharastani tragen würde, lenkte Paolo ein.


  „Warum?“, fragte er noch ein wenig skeptisch.


  „Weil es höflich ist“, lautete Giovannis Antwort. „Und weil es dir doch bestimmt Spaß macht, einmal wie ein kleiner Prinz auszusehen, oder?“


  Das gab den Ausschlag, und wenn Alexa sich Sorgen gemacht hatte, dass es ihrem Sohn zu Kopf steigen könnte, „wie ein kleiner Prinz auszusehen“, so vergaß sie all das bei Giovannis Anblick. Er trug ein Gewand aus feinster, flammend roter Seide, kombiniert mit einer goldfarbenen Kopfbedeckung, die von einem roten geflochtenen Band gehalten wurde. In einem anderen Umfeld hätte diese Kleidung vermutlich lächerlich gewirkt, aber hier, in dieser märchenhaften, unwirklichen Umgebung verlieh sie Giovanni eine atemberaubende und imposante Ausstrahlung.


  „Papa!“, rief Paolo begeistert. „Sehe ich jetzt wie ein Prinz aus?“


  „Ja, sehr beeindruckend. Und jetzt komm, denn es ist auch eine Frage der Höflichkeit, pünktlich zu sein.“


  Paolo rannte an ihm vorbei, und Alexa wollte ihrem Sohn folgen. Aber Giovanni blieb mitten in der Tür stehen und sah sie so eindringlich an, dass sie ein erregendes Kribbeln auf der Haut verspürte.


  
    „Dann also los“, meinte er rau, wobei es ihm sichtlich schwerfiel, den Blick von den harten Spitzen ihrer Brüste zu wenden, die sich durch die zarte Seide ihres Kleides drückten. Insgeheim verwünschte er die Benimmregeln des Palastes und auch die Anwesenheit seines kleinen Sohnes, denn am liebsten hätte er Alexa einfach gegen die Wand gedrückt und genommen.
  


  


  Am Abend zuvor hatte bereits ein offizielles Bankett für Staatsoberhäupter und Würdenträger stattgefunden. Dieses Dinner nun am Vorabend der Hochzeit war als „familiäres Beisammensein“ gedacht und fand in einem Speisezimmer statt, das, obwohl Malik es als „intim“ beschrieben hatte, die Ausmaße eines kleinen Ballsaales besaß, geschmückt mit goldenen Spiegeln und kostbaren Gemälden.


  Die große runde Tafel war mit edlem Porzellan, Kristall und Silber gedeckt. Üppige Rosenbuketts verbreiteten ihren schweren Duft, während hohe weiße Kerzen alles in sanftes, schmeichelndes Licht tauchten. Traditionell gekleidete Diener huschten herein und hinaus, um bei Tisch zu bedienen, ein kleines Musiker-Ensemble spielte auf fremd anmutenden Instrumenten leise, seltsam betörende Klänge.


  Die Gesellschaft bestand aus insgesamt sieben Personen … außer Alexa, Giovanni und Paolo noch Malik, der Berater des Scheichs, und an seiner Seite Sonya. Und natürlich das glückliche Brautpaar … Xavier und seine englische Braut Laura.


  „Gewöhnlich essen wir hier nicht so früh.“ Ein unerwartetes Lächeln huschte über Maliks ernstes Gesicht. „Aber gewöhnlich geben uns auch nicht so wichtige Gäste die Ehre wie der junge Paolo.“


  „Ich kann schon lange aufbleiben!“, prahlte Paolo, strafte seine Behauptung jedoch sofort durch ein so gewaltiges Gähnen Lügen, dass alle lachten.


  Giovanni stellte seinen schweren Silberkelch auf den Tisch und ließ den Blick über die ungleiche Gesellschaft schweifen. Als Erstes fiel ihm auf, dass Malik trotz der Anwesenheit des königlichen Bräutigams den Gastgeber spielte. Aber vielleicht hatte er die Rolle ja ganz einfach übernommen, weil Xavier und seine Braut augenblicklich so verliebt waren, dass sie kaum die Augen voneinander lassen konnten. Giovanni beobachtete, wie sein Halbbruder Laura Wasser einschenkte, bevor er sich ihr wieder zuwandte und ihr zärtlich zulächelte. Giovannis Mundwinkel zuckten spöttisch. War er je so vernarrt in Alexa gewesen? Es fiel ihm schwer, eine Antwort zu finden, denn seine Erinnerungen waren durch die bittere Enttäuschung entstellt.


  Liebe war doch letztendlich nur ein beschönigendes, gesellschaftsfähiges Wort für den Fortpflanzungstrieb des Menschen. Das Stadium extremer erotischer Anziehung, in dem Xavier und Laura sich gegenwärtig befanden, würde aller Voraussicht nach nicht auf Dauer anhalten, wenn man die Scheidungsstatistiken betrachtete. Unwillkürlich schweifte Giovannis Blick zu seiner verlogenen Frau. Man brauchte sich nur anzusehen, was zwischen ihm und Alexa passiert war.


  Hatte sie seinen Blick gespürt? Schaute sie deshalb auf und sah ihn an? Für einen Moment verlor er sich im sanften Schimmer ihrer grünen Augen und glaubte, einen Anflug von Traurigkeit zu entdecken, der ihn seltsam berührte. Dann presste Alexa die Lippen zusammen und wandte sich ab. Giovannis Blick glitt hinab zu ihren vollen Brüsten, die sich unter ihrer Seidentunika abzeichneten, und wider Willen durchzuckte ihn erneut heißes Verlangen. Verdammt, wie konnte Alexa es wagen, hier das arme Opfer zu spielen, wo sie ihm jahrelang seinen Sohn vorenthalten hatte!


  Um sich abzulenken, wandte Giovanni sich Malik zu, der ein kleines Wortgefecht mit der blonden, selbstbewussten Sonya zu führen schien. Sie war Maliks Mündel und verhielt sich, als gehörte sie zur Familie.


  „Der Scheich leistet uns beim Dinner keine Gesellschaft?“, erkundigte sich Giovanni.


  Malik schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Seine Königliche Hoheit zieht sich jetzt immer schon zeitig zurück. Aber er möchte Sie und Paolo morgen früh noch vor der Hochzeit sehen.“ Malik schwieg einen Moment, bevor er hinzufügte: „Und Ihre Frau natürlich auch.“


  Giovanni hörte die unausgesprochene Frage in den Worten des Beraters. Er hatte weder Malik noch irgendeinem anderen gegenüber ein Wort darüber verloren, dass er und seine Frau schon seit Langem getrennt lebten, allerdings vermutete er, dass es sowieso jeder wusste. Man hätte ihm nicht Zutritt zu dem engsten königlichen Familienkreis gewährt, ohne ihn und seine Lebensumstände vorher genauestens durchleuchtet zu haben. Wahrscheinlich wusste man alles über ihn, bis hin zu seiner Schuhgröße. „Ich verstehe.“


  „Sie sind ein Mann weniger Worte“, bemerkte Malik, wobei er ihn fragend ansah.


  Giovanni lächelte. „Ich ziehe es vor, meine Gedanken für mich zu behalten.“


  Der Berater des Scheichs nickte. „Eine kluge Strategie, wie sie die Kharastani bevorzugen … vor allem die Männer aus der königlichen Familie“, erwiderte er anerkennend. „Ich gehe davon aus, dass Sie Ihre Räumlichkeiten angemessen finden?“


  Eine höfliche Frage, deren wahren Sinn Giovanni sofort erfasste. Lächelnd begegnete er Maliks Blick. „Mehr als angemessen“, bestätigte er.


  Alexa, die das Gespräch zwischen den Männern mitgehört hatte, blickte empört auf. Mehr als angemessen? Was würde diese ausgesuchte Runde sagen, wenn sie plötzlich mit der Wahrheit herausplatzte, dass sie es nämlich überhaupt nicht gut fand, ein Schlafzimmer und ein Bett mit ihrem entfremdeten Mann zu teilen, und zu allem Überfluss nicht einmal sicher war, wie sie ihm widerstehen sollte?


  Selbstverständlich verboten es ihre Manieren, ihre Gastgeber derart zu brüskieren. Stattdessen wandte sie sich lächelnd an Laura, die ihr, ebenso wie ihr zukünftiger Schwager, gleich zu Beginn das familiäre Du angeboten hatte. „Bist du wegen der Hochzeit nervös?“


  Laura warf ihrem Bräutigam einen verstohlenen Blick zu, doch der schien vollkommen in ein Gespräch mit Giovanni über die berühmten Rennpferde des Scheichs vertieft. „Ich sollte nervös sein“, antwortete sie aufrichtig. „Wenn man allein an die illustren Gäste aus sämtlichen Königshäusern der Welt, aus Politik und Gesellschaft denkt, ganz zu schweigen von den Fotografen und der Presse. Aber, offen gestanden, ich liebe Xavier so sehr, dass mir das alles gleichgültig ist. Von mir aus könnten wir barfuß an einem einsamen Strand heiraten!“


  „Fantastique!“, mischte sich Xavier ein, der offenbar ihre letzten Worte mitgehört hatte. Er zwinkerte Alexa zu. „Alle Welt spricht von der Hochzeit des Jahres, und ich stelle fest, wenn es nach Laura ginge, hätten wir genauso gut auf die Malediven durchbrennen können!“


  „Weil du für mich die einzig wichtige Person bist“, protestierte Laura.


  „Bin ich das, chérie?“, fragte er zärtlich.


  Es fiel Alexa schwer, die beiden nicht um ihre Liebe und ihr ungetrübtes Glück zu beneiden. Unwillkürlich dachte sie an ihre Verlobung. Sie war damals genauso selig gewesen. Nun aber begriff sie, dass Giovanni und sie durch ihre unrealistischen, überzogenen Erwartungen an den anderen das Unglück förmlich heraufbeschworen hatten. Anders als Xavier und Laura, die sich so, wie sie waren, respektierten, hatte Giovanni sie damals nahezu wie ein Göttin verehrt, und Alexa war so verliebt … und so jung und unerfahren … gewesen, dass sie über glühende Kohlen gelaufen wäre, um diesem wunderbaren Mann zu gefallen. Hatte sie ihn deshalb auch unbewusst in dem Glauben gelassen, sie wäre noch Jungfrau? Der Gedanke erschreckte sie. Kein Wunder, dass ihre Liebe nicht von Dauer gewesen war.


  Energisch verdrängte Alexa diese fruchtlosen Grübeleien und gab sich alle Mühe, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Schließlich würde sie kaum so bald wieder in einem Palast dinieren.


  Gang um Gang wurden die köstlichsten Gerichte serviert, bis hin zu einem riesigen Fisch, den zwei Diener auf einer goldenen Platte hereintrugen. Paolo benahm sich für sein Alter sehr gut, wobei natürlich die Erwachsenen ringsum sich abwechselnd um ihn kümmerten und er sich in dieser Aufmerksamkeit sonnte. Irgendwann wurde er schließlich aber doch quengelig, und Alexa wusste, dass es Zeit war, ihn ins Bett zu bringen.


  „Ich glaube, du hast jetzt wirklich genug gegessen, Darling“, meinte sie sanft. „Und es ist höchste Zeit, dass du schlafen gehst. Es war ein langer Tag.“


  „Ich will aber nicht ins Bett!“


  Nach all dem Ungewöhnlichen, was in den vergangenen Tagen auf den Jungen eingestürmt war, konnte eine kleine Trotzreaktion nicht überraschen, ja sie war sogar überfällig. Dennoch schoss Alexa das Blut heiß in die Wangen, als sie aufstand, um mit Paolo hinauszugehen, denn sie fürchtete unwillkürlich, dass Giovanni diese kleine Szene als Beweis dafür werten würde, was für eine schlechte Mutter sie sei.


  Überraschenderweise sah Giovanni sie jedoch keinesfalls vorwurfsvoll an. „Soll ich mitkommen und dir helfen?“, bot er unerwartet an.


  Alexa schluckte. Genau das hätte ein normaler Ehemann seine Frau vermutlich auch gefragt, und es hätte so schön sein können. Doch sie und Giovanni hatten keine normale Beziehung und würden sie nie haben. Tatsächlich war Giovanni als kluger Taktiker nur bestrebt, vor all den Zuschauern den Eindruck eines fürsorglichen Ehemanns und Vaters zu erwecken.


  Wie viel wussten die anderen wohl wirklich über ihre Beziehung? Wie viel hatte Giovanni ihnen erzählt? Hatte er sie als kaltherziges Biest dargestellt? Falls es so war, verrieten Xavier und die anderen äußerlich keinerlei Ablehnung, sondern begegneten ihr freundlich und höflich. Was in ihr die Sehnsucht weckte, sich wirklich dazugehörig fühlen zu können.


  Giovanni sah sie immer noch fragend an, doch sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich komme allein zurecht. Gute Nacht zusammen.“


  „Du siehst müde aus“, meinte Laura besorgt.


  
    „Das bin ich auch. Hundemüde“, bestätigte Alexa, wobei sie halb hoffte, Giovanni würde das als Wink verstehen. Vielleicht würde er ja zusammen mit Xavier und Malik noch länger bei einem Drink aufbleiben, sodass sie längst schlief, wenn er ins Bett kam. Und vielleicht würde er sie dann in Ruhe lassen.
  


  


  Ein Diener führte Alexa und Paolo durch das Labyrinth kühler Marmorkorridore in die Suite zurück. Dankbar konzentrierte sich Alexa ganz auf die Rituale des Zubettbringens, und so gelang es ihr, unerwünschte Gedanken zunächst auszuschalten.


  Durch die offenen Fenster wehte eine sanfte Brise herein und trug den Duft exotischer Blumen ins Zimmer. Es war wirklich ein märchenhafter Ort. Alexa knipste in Paolos Schlafzimmer eine kleine Lampe an und half ihm beim Ausziehen, Waschen und Zähneputzen.


  Er war so müde, dass er fast auf der Stelle einschlief, als sie ihn zudeckte. Liebevoll blickte sie hinunter auf sein zartes Gesicht mit den geschlossenen Lidern. Hatte sie halb gehofft, er würde in der fremden Umgebung ängstlich sein und sie bitten, bei ihm zu wachen? Ach, Paolo, dachte sie wehmütig.


  „Nacht, Mama“, murmelte er schläfrig.


  „Gute Nacht, mein Schatz. Träum schön“, flüsterte sie, doch da verriet sein gleichmäßiger Atem bereits, dass er schlief.


  Was nun? Tatsächlich blieben ihr nicht viele Möglichkeiten. Sie wollte auf keinen Fall mit Giovanni in einem Bett schlafen. Das war in vieler Hinsicht viel zu gefährlich. Aber genauso sicher würde er sich nicht im Traum einfallen lassen, auf einem der Diwans im Salon der Suite zu schlafen … was bedeutete, das sie genau das tun würde. Sollte er das große Bett haben und damit glücklich werden!


  Rasch zog sie sich aus und ein langes Nachthemd aus schimmerndem Satin an, das Teri ihr für die Reise geschenkt hatte, zusammen mit zwei aufregenden Garnituren aus Spitzen-BH und Slip. „Bei Nachtwäsche und Dessous sollte man niemals sparen“, hatte ihre Chefin erklärt und auf Alexas Kopfschütteln energisch hinzugefügt: „Nehmen Sie es, und betrachten Sie es von mir aus als Bonus für Ihre gute Arbeit.“


  Hatte nicht jede Frau eine Schwäche für Luxus? Alexa hatte sich nicht zweimal bitten lassen. Das Nachthemd aus austernfarbenem Seidensatin fühlte sich himmlisch an. Alexa bürstete ihr langes Haar, bis es ihr wie ein seidiger rotgoldener Schleier über den Rücken fiel, nahm sich ein Kissen und eine Satinsteppdecke von dem großen Himmelbett und machte sich auf einem der Diwans im Salon ein provisorisches Bett. Hundemüde legte sie sich hin und hoffte, etwas Schlaf zu finden.


  Und tatsächlich, trotz der eher unbequemen Schlafgelegenheit und der fremden, exotischen Vogelrufe, die leise aus den Palastgärten durch die offenen Fenster hereindrangen, forderte die körperliche und emotionale Anstrengung ihren Tribut. Alexa hatte kaum die Augen zugemacht, da schlief sie im nächsten Moment auch schon tief und fest.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen haben mochte, als sie durch ein leises Geräusch geweckt wurde. Widerstrebend schlug sie die Augen auf und brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie war. Verwirrt blinzelte sie. Giovanni stand neben dem Diwan, eine kunstvoll geschmiedete Silberlampe in der Hand.


  Für einen Moment glaubte Alexa zu träumen. Er stand mit nacktem Oberköper vor ihr, um die Hüften ein Tuch geschlungen, das im Licht der Lampe goldfarben und rot schimmerte … und sah einfach aufregend und majestätisch aus.


  Gebannt beobachtete Alexa, wie er das Tuch aufknotete und achtlos zu Boden gleiten ließ. Und dann war er nackt. Er stand da, selbstbewusst, stolz und … unglaublich männlich. Ein unwiderstehlicher, atemberaubender Mann, dessen Anblick allein sie mit verzehrender Sehnsucht erfüllte. Langsam schweifte ihr Blick bewundernd über seinen prachtvollen, athletischen Körper. Das musste ein Traum sein!


  „Giovanni?“, flüsterte sie.


  Er setzte sich auf die Kante des Diwans, nahe genug, dass sie seine Wärme spürte. Im sanften Schein der Lampe leuchteten die Augen groß in ihrem zarten Gesicht, das ihr rotgoldenes Haar wie ein schimmernder Fächer umrahmte, und die sinnlichen Lippen waren halb geöffnet.


  „Du hast schon geschlafen“, bemerkte Giovanni unerwartet sanft.


  „Ich habe das Gefühl, dass ich immer noch träume“, erwiderte sie heiser, wobei sie sich halbherzig wünschte, sie könnte den Zauberbann durchbrechen und ihn zurückweisen.


  „Warum liegst du hier, Alexa?“, fragte er leise. „Ganz allein auf diesem harten Diwan?“


  „Du … du weißt warum“, antwortete sie stockend und ärgerte sich, dass sie ihn wider alle Vernunft so sehr begehrte.


  „Nein, das weiß ich nicht.“


  „Giovanni, ich …“


  „Bella“, flüsterte er. „Bella mia.“


  Seine Worte waren wie eine Liebkosung. Alexa wagte nicht, etwas zu erwidern aus Angst, ihre wahren Gefühle zu verraten. Wie sehr hatte sie es vermisst, seinen wunderschönen Körper so zu sehen. Wie sehr hatten ihr all die Vertraulichkeiten gefehlt, die in einer Ehe selbstverständlich waren, auch wenn diese spezielle Ehe nie unter einem guten Stern gestanden hatte.


  Giovanni fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sich die Spitzen ihrer Brüste durch den zarten Stoff ihres Nachthemdes drückten und sich der schimmernde Satin aufregend sexy um die hinreißenden Rundungen ihrer atemberaubenden Figur schmiegte. Hatte eine andere Frau ihn je derart in Versuchung geführt und derart enttäuscht wie Alexa? Dio, wie sehr er sie begehrte!


  Er streckte eine Hand aus und ließ den Daumen verführerisch über ihren schlanken Hals gleiten. „Du bist ja ganz verspannt“, flüsterte er, wobei er die zarte Silhouette ihres Kinns liebkoste. „Entspann dich.“


  Wie sollte sie sich entspannen, wenn allein seine zärtliche Berührung schon Chaos in ihren Gefühlen anrichtete? Es war so lange her, dass ein schöner nackter Mann sie mitten in der Nacht so gestreichelt hatte! In den vergangenen Jahren hatte es durchweg ziemlich unromantische Gründe gehabt, wenn sie eine Nacht schlaflos verbracht hatte.


  Sie erinnerte sich an die verschiedenen Kinderkrankheiten, die sie mit Paolo durchgestanden hatte. Da hatte sie schon die eine oder andere Nacht am Bett ihres kleinen Sohnes gesessen und ihm die fiebrige Stirn gekühlt, bis er schließlich in einen erholsamen Genesungsschlaf gefallen war.


  Und bevor Teri den Laden aufgemacht und ihr einen guten Job angeboten hatte, waren da auch so manche finanziellen Probleme gewesen, die Alexa den Schlaf geraubt hatten. Ihre Mutter lebte am anderen Ende der Welt … und hatte überdies sehr deutlich gemacht, dass sie es für reine Dummheit hielt, dass Alexa sich als alleinerziehende Mutter ohne Unterhaltszahlungen durchschlug. So hatte Alexa zwangsläufig gelernt, ganz allein zurechtzukommen.


  War diese jahrelange Einsamkeit der Grund, warum sie jetzt so reglos dalag und sich so bereitwillig streicheln ließ? Sie rief sich zur Ordnung. „Lass es, Giovanni“, bat sie widerstrebend. „Bitte.“


  Doch er ließ sich nicht beirren in dem, was er tat, als hätte sie überhaupt nicht protestiert. Und wie war es möglich, dass eine an sich so harmlose Berührung ein derart heftiges Verlangen in ihr wachrufen konnte? Alexas Herz klopfte schneller, heiße Erregung durchflutete ihren Körper, als Giovannis Hand ganz selbstverständlich tiefer glitt und eine ihrer vollen, straffen Brüste umfasste.


  „Du willst mich“, flüsterte er. „Du willst mich, cara mia. Du hast mich immer gewollt und wirst mich immer wollen.“


  Es drängte Alexa, dieser Anmaßung und Arroganz zu widersprechen, doch seine Liebkosungen raubten ihr fast die Sinne. „Giovanni …“ Machtlos schloss sie die Augen.


  Mit einem triumphierenden Lächeln stellte Giovanni die Lampe ab, beugte sich herab und begann, Alexa zu küssen, indem er zunächst nur ganz zart ihre Lippen mit seinen berührte.


  „Hab ich nicht recht?“, flüsterte er zärtlich zwischen den Liebkosungen.


  Seine Küsse hinderten sie daran zu antworten … oder redete sie sich das nur ein, weil sie einfach nicht die Kraft aufbrachte, ihm Einhalt zu gebieten? Weil es sich so himmlisch anfühlte? Jetzt ließ er die Hand hinabgleiten und streichelte ihren flachen Bauch. Alexa erstarrte, denn sie erwartete halb, dass er sie erneut mit Vorwürfen überhäufen würde, dass dort ohne sein Wissen ihr gemeinsamer Sohn herangewachsen war. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen strich er ganz langsam und verführerisch weiter hinab.


  „Nicht wahr, du willst mich?“, beharrte er an ihren Lippen, als er fühlte, wie Alexa sich seiner Hand entgegendrängte.


  Sie hielt den Atem an. Im Halbdunkel des Zimmers sah sie das erregte Leuchten in seinen Augen. Zögernd streckte sie eine Hand aus und berührte ganz zart sein markantes Gesicht. Natürlich hätte sie mit Nein antworten können, aber hatte es Sinn, auf all die Lügen noch eine weitere zu häufen? Und war dies nicht sowieso unausweichlich festgeschrieben, seit Giovanni in der Woche zuvor erneut in ihr Leben getreten war? „Ja“, flüsterte sie resigniert. „Ich will dich.“


  In dem Moment wusste er, dass sie ihm gehörte … und dass er sie dazu bringen konnte, darum zu betteln, wenn er es nur wollte. Doch irgendwie erschien ihm dieser Sieg seltsam hohl, ohne dass er begriff, warum. Eine derartige Unsicherheit war er nicht gewohnt, weshalb er umso entschlossener die Initiative ergriff. „Komm, wir sollten unseren Sohn nicht wecken.“ Ohne zu zögern hob er Alexa hoch und trug sie in das große Schlafzimmer.


  Ein wenig verunsichert blickte Alexa in sein unergründliches Gesicht, als er sie behutsam auf das Himmelbett legte. War Giovanni plötzlich verstimmt, oder bildete sie sich das nur ein?


  Er war neben dem Bett stehen geblieben und betrachtete sie so eindringlich wie noch nie zuvor. Dann beugte er sich urplötzlich herab, griff mit beiden Händen in den Ausschnitt ihres schimmernden Satinnachthemdes und riss es mit einem Ruck in der Mitte entzwei, sodass ihr hinreißender Körper seinen glühenden Blicken preisgegeben war.


  Alexa atmete erschrocken ein. „Giovanni! Warum … hast du das getan?“


  Er wusste es selbst nicht. Um etwas zu zerstören, was ihr gehörte? Um sich daran zu erinnern, dass letztlich alles vergänglich war? Ein seidenes Nachthemd ebenso wie ein Eheversprechen? „Sagen wir einfach, ich konnte es nicht mehr erwarten“, antwortete er rau.


  Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie hätte protestieren müssen … dass sie ihn darauf hätte hinweisen müssen, dass er soeben ein sehr teures Geschenk zerstört hatte, das ihm vielleicht nichts, ihr aber sehr viel bedeutete. Doch es war zu spät. Erneut stockte ihr der Atem … aber diesmal vor Lust. Denn Giovanni hatte angefangen, sie wieder zu küssen, wobei er sich langsam zu ihr legte. Wie es aussah, konnte … oder wollte er wirklich nicht mehr warten, und er hielt nur noch inne, um ein Kondom überzustreifen.


  „Giovanni …“, hauchte Alexa.


  Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, um sie zu öffnen, bevor er sich verlangend gegen sie drängte.


  Was, in aller Welt, bewegte sie, ihn mit den Beinen zu umfangen und ihm einladend entgegenzukommen, als hätte es all die verletzenden Worte und Bitterkeit zwischen ihnen nie gegeben? War es reines sexuelles Verlangen, das sie viel zu lange unterdrückt hatte? Oder lag der Grund darin, dass tief in ihrem Herzen trotz allem Giovanni immer noch das Zentrum all ihrer Träume und Sehnsüchte war, auch wenn sie alles getan hatte, ihn zu vergessen?


  Der Mann, den sie mehr als ihr Leben geliebt hatte. Und immer noch liebte?


  „Nein!“, flüsterte sie verzweifelt.


  Giovanni hielt sofort inne. „Nein?“, wiederholte er ungläubig.


  „Doch. Ja!“ Alexa schmiegte sich an ihn und krallte die Finger in sein dichtes schwarzes Haar. „Ja!“


  Aber gerade diese erregte Aufforderung veranlasste Giovanni, sich zurückzuhalten. Zu groß war sein Bedürfnis, sich zu beweisen, dass er und nicht sie alle Macht in Händen hielt … dass er sie hinhalten und dazu bringen konnte, ihn anzuflehen, während er die Willenskraft besaß, ihr zu widerstehen.


  Doch dann presste sie ihre Lippen weich und warm an seinen Hals und ließ die Zungenspitze über seine Haut kreisen, wie sie es früher immer getan hatte. Diese kleine Geste katapultierte ihn zurück in eine Zeit, als Alexa noch der Inbegriff all seiner Hoffnungen und Träume von einer glücklichen Zukunft gewesen war. Giovanni hatte das Gefühl, als habe sie ihm einen Dolchstoß mitten ins Herz versetzt.


  Zornig stieß er zu und drang machtvoll in sie ein … und mit jedem weiteren Stoß wollte er die Erinnerung auslöschen, dass er sie geheiratet und sie ihm einmal viel mehr bedeutet hatte als das, was sie jetzt war: eine willige Gespielin in seinem Bett. Sie bedeutet dir nichts!, redete er sich ein, wobei er fest die Augen schloss.


  „Giovanni …“


  Alexa klammerte sich an ihn, während er sie immer schneller zum Gipfel der Lust trieb. Doch irgendwie schien ihr das Vergnügen rein physisch und seltsam leer. Als sie spürte, wie sich die Wellen allmählich in ihrem Körper ausbreiteten, hatte Giovanni längst aufgehört, sie zu küssen. Wie eine versteinerte Maske sah sie sein Gesicht über ihr, die Augen fest geschlossen, als wollte er ihr Bild gewaltsam verdrängen, wobei er den Liebesakt mit einer fast schon grausamen Kunstfertigkeit zur Vollendung führte.


  Nein, er liebte sie nicht … er hatte buchstäblich nur Sex mit ihr. Körperlich befriedigend, aber gefühllos und funktional.


  Verzweifelt wollte sie protestieren, aber es war zu spät. Schon spürte sie, wie ihr Körper sich ihm in wachsender Erregung entgegendrängte, dann kam sie mit einem Aufschrei zum Höhepunkt und verlor sich im Ansturm ihrer Gefühle.


  Und Giovanni? Er konnte die Erinnerung nicht verdrängen, wie sehr er sie einmal begehrt hatte … genauso wenig wie das Wissen, dass inzwischen sein Kind in dieser Frau herangewachsen war. Überwältigt von diesen unerwarteten und ungebetenen Gefühlen, gelangte er zu einem so atemberaubenden Orgasmus, dass er glaubte, die Welt müsse stillstehen. Sein Lustschrei mischte sich mit ihrem, und wäre er in diesem Moment gestorben, es wäre der perfekte Tod gewesen.


  Eigentlich hatte er sich vorgenommen, sich sofort danach von ihr wegzudrehen und in dem großen Bett so weit wie möglich von ihr entfernt einzuschlafen … um sie dann später erneut zu nehmen, wenn sein Verlangen zurückkehrte. Doch irgendwie geschah es ganz anders. Eins mit ihr, blieb er reglos liegen und barg den Kopf an ihren vollen, straffen Brüsten, während die Lust nur ganz allmählich verebbte.


  „Giovanni …?“, flüsterte Alexa zögernd. Wie, so fragte sie sich, sollte es jetzt mit ihnen weitergehen? Aber ihre leise Frage blieb unbeantwortet, und sie begriff überrascht, dass Giovanni tief und fest eingeschlafen war.


  9. KAPITEL


  Alexa verbrachte eine ruhelose Nacht, während Giovanni neben ihr schlief, den Arm besitzergreifend um ihre Taille geschlungen. Ihr zerrissenes Nachthemd lag vor dem Bett auf dem Boden, und sie wagte kaum, sich zu bewegen, damit ihre nackten Körper sich so wenig wie möglich berührten.


  Wo war ihr Stolz geblieben? Schließlich konnte sie nicht behaupten, dass Giovanni sie dazu gezwungen hatte. Nein, er war einfach neben ihrem Bett aufgetaucht und hatte die Hüllen fallen lassen. Und sie hatte sich von ihm streicheln lassen und im Nu förmlich auf Knien darum gebettelt, von ihm geliebt zu werden.


  Geliebt? Was für ein Witz! Auf keinen Fall durfte sie den Schlamassel noch vergrößern, indem sie sich einbildete, das, was letzte Nacht zwischen ihnen passiert war, hätte etwas mit Liebe zu tun!


  Reglos lag Alexa da und betrachtete die Muster an der Decke, die das Mondlicht schrieb, das sich in den Kristalltropfen des Kronleuchters brach, während die Nacht langsam voranschritt und sich kaum merklich zum Tag wandelte. Was hatte sie getan? Sie hatte sich auf schlimmstmögliche Weise kompromittiert, hatte sich auf lieblosen Sex mit einem Mann eingelassen, der kein Geheimnis daraus machte, wie sehr er sie verachtete. Und durch ihr Handeln hatte sie seine Vorurteile hinsichtlich ihrer angeblich losen Moral doch nur bestätigt.


  Was er wirklich wollte, war klar. Etwas, das er sich mit keinem Geld der Welt kaufen konnte: seinen Sohn. Aber welche Chance hatte sie realistischerweise, wenn sie sich auf eine juristische Schlacht um das Sorgerecht mit ihm einließ? Was für ein Bild würden seine hoch bezahlten Anwälte von ihr zeichnen? Ein Flittchen? Eine puttana, wie man in Italien sagte?


  Schließlich schlief Alexa genau zum ungünstigsten Zeitpunkt doch noch ein … kurz vor Tagesanbruch. Was ihren Plan zunichtemachte, sich bei Sonnenaufgang aus dem Bett zu schleichen und rechtzeitig zu duschen und sich anzuziehen, um Paolo zu wecken, damit er seine Mutter nicht mit Giovanni in einem Bett vorfand.


  „Papa! Was machst du denn hier?“


  Die helle, fröhliche Stimme ihres Sohnes riss Alexa aus ihren unruhigen Träumen. Als sie widerstrebend die Augen aufschlug, stürmte Paolo schon auf das Bett zu, wo Giovanni sich wie eine Raubkatze in den Kissen rekelte.


  „Wie sieht es denn aus?“, entgegnete Giovanni, als sein Sohn sich wie eine kleine Dampfwalze auf ihn warf. Lächelnd drückte er Paolo an sich und gähnte. „Ich wache gerade auf.“


  Paolo betrachtete ihn interessiert. „Schläfst du jetzt immer bei Mama?“


  Über den dunklen Lockenschopf des Kindes hinweg sah Giovanni seine Frau vorsichtig an. Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatten ihn mehr erschüttert, als er zugeben wollte. Aber er war nicht gewillt, seine unerwarteten Gefühle genauer zu analysieren, sondern verdrängte sie. „Das musst du sie schon selbst fragen.“


  Ihre schönen grünen Augen funkelten wütend. Alexa war es mehr als unangenehm, dass ihr kleiner Sohn sie so sah … das Haar zerzaust und so ganz nackt unter der Bettdecke, fühlte sie sich schutzlos und verletzlich. Außerdem war ihr so die Möglichkeit versperrt, unter Wahrung ihrer Würde das Schlafzimmer zu verlassen. Sie zog sich die Bettdecke bis unters Kinn und zauste Paolo liebevoll die Locken. „Darling, wärst du so lieb, deiner Mama den Morgenmantel zu holen, der da drüben über dem Stuhl hängt?“


  „Wenn du erlaubst …?“, mischte sich Giovanni ungerührt ein. Und ehe Alexa es verhindern konnte, schob er Paolo sanft zur Seite aufs Bett und stand auf, um völlig nackt und gänzlich unbefangen zu dem Stuhl zu gehen und den Satinkimono zu holen, als wäre dies das Natürlichste von der Welt.


  Alexa sah ihn empört an. Verdammt, zieh dir etwas an!, besagte ihr Blick.


  Lächelnd brachte er ihr den grünen Kimono, wobei er im Vorbeigehen ihr zerrissenes Nachthemd aus dem Blickfeld schob, was Alexa nur noch verlegener machte. Sie hatte zugelassen, dass er ihr das teure Stück vom Leib riss!


  „Paolo, warum gehst du dir nicht schon die Zähne putzen? Ich komm in einer Minute nach ins Bad“, schlug sie mühsam beherrscht vor.


  „Okay“, willigte ihr kleiner Sohn gutmütig ein.


  Sie wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte, bevor sie Giovanni zur Rede stellte. Am liebsten hätte sie mit den Fäusten auf ihn eingetrommelt. „Wie kannst du es wagen!“


  „Was genau meinst du?“, erkundigte er sich unschuldig.


  „Dass du hier ohne Kleidung herumstolzierst!“


  „Warum regst du dich auf? Hat Paolo noch nie einen nackten Mann gesehen?“


  „Natürlich nicht!“


  „Aha!“ Giovanni unterdrückte ein befriedigtes Lächeln. „Tatsächlich nicht?“


  Ihr wütender Blick sprach Bände. Sie war seiner Fangfrage geradewegs auf den Leim gegangen! Wie gern hätte sie in diesem Moment damit geprahlt, dass Paolo selbstverständlich schon eine ganze Parade nackter Männer durch ihr Schlafzimmer hatte gehen sehen!


  „Natürlich nicht!“, wiederholte sie stattdessen ärgerlich. „Was du vermutlich nicht glauben wirst, weil du ja sowieso nur glaubst, was dir gerade in den Kram passt, nicht wahr, Giovanni? Deshalb muss eine Frau, die keine Jungfrau mehr ist, notwendigerweise ein Flittchen sein … denn in deiner Welt gibt es nur Schwarz und Weiß. Du hast dir die Wirklichkeit immer schon nach Belieben zurechtgebogen!“


  Wie hinreißend sie aussah! Wenn nicht sein Vater, der Scheich, eine ganze Schar illustrer Hochzeitsgäste und ihr kleiner Sohn auf sie warten würden … Giovanni verwünschte sich insgeheim, weil er die Nacht verschlafen hatte, ohne die Gelegenheit zu nutzen und erneut atemberaubenden Sex mit ihr zu haben. Beschwichtigend streckte er die Hände aus. „Du hast vielleicht nicht ganz unrecht.“


  Sie erstarrte und blickte ihn ungläubig an. „Warte, damit ich dich nicht falsch verstehe … Ich führe nicht mehr deine Liste männermordender Vamps an? Du stimmst mir zu?“, fragte sie misstrauisch.


  Giovanni war klug genug zu begreifen, dass er mit weiteren Vorwürfen nichts erreichen würde. Die Episode der vergangenen Nacht war einmalig und nicht wiederholbar gewesen … wild und leidenschaftlich, genauso sehr ausgelöst durch Schmerz, Zorn und Verbitterung wie durch sexuelles Verlangen. Aber in gewisser Hinsicht hatte sie auch heilsam und klärend gewirkt, sodass er von jetzt an ganz anders würde vorgehen müssen, wenn er erneut mit ihr schlafen wollte. „Ich sage nur, dass du vielleicht nicht ganz unrecht hast“, räumte er deshalb vorsichtig abwägend ein.


  Ein Zugeständnis, das sie früher einmal mit Genugtuung erfüllt hätte. Aber dafür war es längst zu spät. Es war nicht mehr wichtig, dass er sie so falsch beurteilt und schlecht behandelt hatte … jetzt zählte nur noch ihr gemeinsamer Sohn. „Wie auch immer, es ist eigentlich egal. Mich interessiert nur Paolo. Was, wenn er hereingeplatzt wäre, während wir beide …?“


  „Getan hätten, was zwischen zwei erwachsenen Menschen völlig natürlich ist?“


  „Du weißt genau, was ich meine!“, fuhr Alexa empört auf. „Mir ist klar, dass du nicht eher zufrieden sein konntest, bis du erreicht hattest, was du wolltest, aber …“


  „Aber du wolltest es nicht, richtig?“, vollendete Giovanni spöttisch ihren Satz. „Ich hatte richtig Mühe, dich zum Mitmachen zu bewegen, stimmt’s?“


  Alexa hielt es für besser, seinen Einwand zu ignorieren. „Du hättest wenigstens den Anstand besitzen können, dich vor Morgengrauen in den Salon zu schleichen und dir dort auf einem der Diwans ein Bett zu machen. Auf diese Weise wäre Paolo nicht Zeuge geworden …“


  „Zeuge von was? Wie ein Mann und seine Frau zusammen in ihrem Bett aufwachen?“, fiel Giovanni ihr ins Wort. „Ist das so ein schreckliches Verbrechen, cara?“


  „In unserem Fall schon!“ Ihr Blick schweifte zur Tür, aber von Paolo war nichts zu sehen. Alexa zog sich den grünen Seidenkimono an, band sich den Gürtel fest um die schmale Taille und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. „Wir sollten eigentlich gar nicht mehr verheiratet sein … falls du das vergessen hast!“


  „Augenblicklich habe ich Mühe, mich an irgendetwas zu erinnern … vor allem, wenn dein goldenes Haar so aufreizend über deine schönen Brüste fällt“, gestand er vielsagend.


  Sie hätte schon ein Herz aus Eis besitzen müssen, um auf ein derart sinnliches Kompliment nicht zu reagieren. Und dass sie nicht aus Eis war, jedenfalls nicht Giovanni gegenüber, hatte sie längst zur Genüge bewiesen. Alexa atmete tief ein. „Würdest du dir bitte etwas anziehen?“


  Er sah sie spöttisch an. „Es ist das erste Mal, dass eine Frau mich darum bittet.“ Doch er verschwand im Bad, und als er zurückkehrte, hatte er sich ein weißes Badetuch um die Hüften geschlungen, das allerdings seine neuerliche Erregung nicht verbergen konnte. „Frustrierend, nicht wahr, bella?“, meinte er, als er Alexas verstohlenen Blick bemerkte.


  „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Hinsichtlich der Frustration oder unserer Pläne für den Tag?“


  „Giovanni!“


  Nachdenklich strich er sich über das unrasierte Kinn. So ungewöhnlich es für ihn war, er wusste wirklich nicht recht weiter, denn dies war trotz all seiner Erfahrung ein völlig neues Terrain für ihn. Erstens schlief er normalerweise nicht mit Frauen, die Kinder hatten … es sei denn, Letztere waren schon älter und außer Reichweite. Genau genommen ließ er sich auf keine Beziehungen ein, die ihn in irgendeiner Weise in Schwierigkeiten bringen konnten, was vor allem eifersüchtige Ehemänner oder fürsorgliche Mütter einschloss, die auf eine Zusicherung drängten, dass er ihre jeweiligen Töchter heiraten würde.


  In all diesen Dingen hatte er immer geradlinig seinen Weg verfolgt, und wenn man das als egoistisch bezeichnete, dann sollte es eben so sein. Zumindest war er stets ehrlich und versprach nie mehr, als er zu halten bereit war. Unverbindlichen Spaß ohne Bedingungen. Wenn das einer Frau nicht gefiel, Pech gehabt … es gab immer eine andere, die genauso schön und ganz wild darauf war, Giovanni da Verrazzanos Angebot anzunehmen.


  Bei Alexa jedoch war das fragliche Kind ihr gemeinsamer Sohn, was die Sache völlig veränderte. Wenn er ehrlich war, wollte er nicht kaltherzig von ihr einfordern, dass sie Paolo von einem Babysitter beaufsichtigen ließ, sondern im Gegenteil, er wollte mit seinem Sohn zusammen frühstücken. Aber würde er mit diesem Eingeständnis nicht seine Verletzlichkeit offenbaren, eine Schwäche, die Alexa bei einem zukünftigen Sorgerechtsstreit um Paolo ausnutzen könnte?


  Seine unergründliche Miene verriet nichts von all diesen widerstreitenden Gedanken. „Wir werden zunächst einmal dem Scheich unseren Sohn vorstellen und dann wie geplant die Hochzeit von Xavier und Laura feiern.“ Er lächelte kühl. „Es hat sich nichts geändert, cara … oder hattest du das etwa erwartet?“


  Sie sah ihn fassungslos an. „Nichts? Willst du wirklich behaupten, dass die vergangene Nacht nicht in irgendeiner Weise eine Auswirkung auf uns haben wird?“


  Er zog spöttisch die Brauen hoch. „Das liegt bei dir. Von mir aus jederzeit … du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich bin sofort für eine Wiederholung zu haben.“ Seine dunklen Augen leuchteten vielsagend. „Befriedigung wird garantiert.“


  „Du arroganter Schuft!“


  „Es ist nur die Wahrheit. Du weißt es genauso gut, wie ich es weiß.“


  „Mistkerl!“


  „Mäßige deinen Ton, Alexa. Ich möchte nicht, dass Paolo eine derartige Ausdrucksweise lernt.“


  
    Alexa hatte sich selten in ihrem Leben so zornig und gleichzeitig so machtlos gefühlt, was vermutlich genau in Giovannis Absicht lag. Frustriert wandte sie sich ab und suchte Paolo, um ihm beim Anziehen zu helfen.
  


  


  Gut gelaunt und ausgeschlafen, ließ Paolo sich glücklicherweise ohne großen Protest alles überstreifen, was Alexa für ihn bereitgelegt hatte. Dann gab sie ihn in die Obhut des Kindermädchens, das ihn auf der Terrasse mit Obst und Gebäck versorgte, und machte sich daran, sich selbst für die Audienz bei Scheich Zahir und die anschließende Hochzeit anzuziehen.


  Zu dem betont schlichten, langen, eng geschnittenen Kleid aus kobaltgrüner Seide hatte Teri ihr als einzigen Schmuck große, herabbaumelnde, grün schimmernde Ohrringe und ein Set Armreifen an ihrem schmalen Handgelenk empfohlen, und als sie sich kritisch im Spiegel betrachtete, musste sie zugeben, dass sie nie besser ausgesehen hatte. Nichts erinnerte an die arme Verkäuferin … aus dem Spiegel blickte ihr eine höchst elegante und attraktive junge Frau entgegen.


  Nur ihr bleiches Gesicht verriet die innere Anspannung. Du liebe Güte, was, in aller Welt, sollte sie zu einem Scheich sagen, auch wenn er Giovannis Vater war?


  „Alexa?“


  Sie blickte sich um. Giovanni war hinter ihr aufgetaucht, bekleidet mit einem weißen arabischen Gewand, das seinen Teint und seine Augen noch dunkler wirken ließ, und sah aus, als wäre er in diesem Palast geboren worden. „Was ist mit dir?“


  Als würde es ihn wirklich interessieren! „Ach, du weißt schon.“ Sie zuckte gespielt gelassen die Schultern. „Ich könnte ein Buch mit Benimmregeln gebrauchen. ‚Kleiner Ratgeber, wenn der Vater Ihres Kindes unerwartet aus einer königlichen Familie stammt!‘, gefolgt von einem zweiten Band: ‚Das erste Treffen mit dem Familienoberhaupt!‘“


  Ein kleines Lächeln huschte über Giovannis Gesicht. „Bist du nervös?“


  „Was denkst du denn? Dass ich jeden Tag einem Scheich vorgestellt werde?“


  „Ich denke, dass du wunderschön aussiehst und eine gute Mutter bist“, erklärte er unerwartet.


  Dieses überraschende Kompliment aus seinem Mund schmeichelte ihr mehr, als klug gewesen wäre. Lag es daran, dass er ihr so lange kein Kompliment mehr gemacht hatte? Alexa ärgerte sich, weil sie errötete. Nur weil er gerade einmal nicht gemein zu ihr war, durfte sie das nicht falsch interpretieren.


  „Danke“, erwiderte sie deshalb betont kühl, bevor sie mit Blick auf Giovannis traditionelles weißes Gewand und die weiße Kopfbedeckung bemerkte: „Ich dachte, nur die Braut dürfe bei der Hochzeit Weiß tragen.“


  „Nein, in Kharastan trägt die Braut anscheinend rot mit viel Gold und Juwelen. Bist du mit Paolo bereit für die Audienz beim Scheich?“


  Sie seufzte. Es ließ sich ja nicht ewig aufschieben. „Ja.“


  „Und hast du Paolo über seinen Großvater aufgeklärt?“


  Sie nickte. „Wenn ich eines aus dieser ganzen Geschichte gelernt habe, dann, dass es das Beste ist, zu Kindern immer ganz ehrlich zu sein.“


  „Nur zu Kindern?“, fragte er spöttisch. „Unter Erwachsenen sind Lügen also akzeptabel?“


  Alexa blickte in das markante Gesicht, das sie in der Nacht so zärtlich gestreichelt hatte. „Ich werde dich nie wieder belügen, Giovanni“, schwor sie ernst.


  
    Er wandte sich ab. Worte waren Schall und Rauch, außerdem … was brauchte er noch Versprechungen von ihr? „Lass uns Paolo holen“, meinte er schroff und übersah bewusst den enttäuschten Ausdruck in ihren schönen Augen.
  


  


  Die privaten Gemächer des Scheichs waren noch prachtvoller und luxuriöser als alles, was Alexa bis dahin in dem Palast gesehen hatte. Doch sie war so nervös, dass sie kaum einen Blick dafür hatte.


  Scheich Zahir war ein sehr alter, gebrechlicher Mann, der auf einem mit weichen Kissen gepolsterten Platz am Fenster saß, von wo aus man auf den Rosengarten blickte. Als Alexa mit Paolo eintrat, winkte er sie zu sich. Paolo schob unwillkürlich seine kleine Hand in ihre, als sie sich dem alten Mann näherten, während Alexa zu ihrer eigenen Überraschung einen tiefen Hofknicks machte.


  „Bitte.“ Der Scheich klopfte lächelnd neben sich auf den Diwan und sah Paolo an. „Möchtest du dich neben mich setzen?“


  Erstaunlicherweise folgte Paolo dieser Aufforderung sofort, kletterte auf den Diwan und ließ die Beine unbefangen baumeln. Vielleicht, weil er sich insgeheim immer eine richtige Familie mit Mutter, Vater und Großeltern gewünscht hatte und sich bisher mit einer Großmutter in Kanada hatte begnügen müssen, die er kaum einmal sah? Von Gewissensbissen geplagt, blickte Alexa sich unwillkürlich zu Giovanni um und erwartete in seinen dunklen Augen den üblichen Vorwurf zu finden. Doch sein Blick ruhte voller Zustimmung und Stolz auf seinem kleinen Sohn. Hatte er nicht vorhin erst gesagt, dass er sie für eine gute Mutter hielt?


  Der Scheich begann sich mit Paolo zu unterhalten. Er erzählte ihm, wie es war, in einem Land wie Kharastan aufzuwachsen, und Alexa hatte den Eindruck, dass diese Geschichte genauso sehr für die Ohren seines Sohnes wie für die seines Enkels gedacht war. Er sprach von der Wüste und dem Wunder, wenn sie einmal in hundert Jahren erblühte, von den Kamelen, von der Falkenjagd. Und voller Stolz erzählte er von den Rennpferden, die er in seinen Stallungen züchtete. „Reitest du, Paolo?“


  „Nein, Sir.“


  „Möchtest du gern einmal reiten?“


  „Oh ja … Sir!“


  Sie tranken zusammen süßen Pfefferminztee, und Alexa begann sich allmählich zu entspannen. Aber als sie aufbrechen wollten, bat der Scheich Alexa noch zu bleiben. Mit einem flehentlichen Ausdruck wandte sie sich Giovanni zu, doch der legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter.


  „Sollen wir den Akrobaten beim Proben zusehen?“


  „Akrobaten?“, rief Paolo begeistert.


  „Ja, natürlich“, mischte sich der Scheich lächelnd ein. „Akrobaten, Zauberer, Musiker, Tänzer … eine königliche Hochzeit wird in Kharastan gebührend gefeiert.“


  Als die beiden fort waren, herrschte für einen Moment Schweigen. Alexa besaß keine Erfahrung im Umgang mit gekrönten Häuptern, doch sie wusste zumindest, dass es ihr nicht anstand, das Gespräch zu eröffnen, schon gar nicht in einem Land, in dem eindeutig noch die Männer die vorherrschende Rolle spielten. Also hielt sie den Blick gesenkt und wartete.


  „Sie haben einen guten Jungen“, bemerkte der Scheich schließlich.


  Überrascht blickte sie auf und lächelte. „Danke.“


  Der alte Mann nickte. „Aber wie ich höre, ist sein Leben hart?“


  „Hart? Ich verstehe nicht recht, Eure Königliche Hoheit.“


  „Nun, Giovanni hat mir erzählt, dass Sie in einem winzigen Cottage leben und in einem Geschäft arbeiten.“


  Ach ja? Alexa richtete sich unwillkürlich auf und atmete tief ein. „Wir besitzen vielleicht wenig in materieller Hinsicht“, antwortete sie stolz, „aber Paolo hat es bislang an nichts Wichtigem gefehlt. Er hatte immer ausreichend Nahrung und ein warmes Zuhause … und vor allem Liebe. Nein, ich denke nicht, dass sein Leben hart ist, Eure Königliche Hoheit, sondern bin da ganz anderer Meinung als Ihr Sohn.“


  Die Augen des Scheichs funkelten belustigt. „Dem Vernehmen nach gibt es zwischen Ihnen beiden viele Meinungsverschiedenheiten. Aber Ihre Beziehung zu Giovanni geht mich nichts an. Mein Interesse gilt meinem Enkel. Es stimmt natürlich, dass sich mit Geld keine Liebe kaufen lässt … aber Wohlbefinden.“


  „Lediglich materielles Wohlbefinden“, beharrte Alexa. „Emotionales Wohlbefinden hat nichts mit Geld zu tun.“


  Der alte Mann winkte ab. „Nur Frauen messen derartigen Dingen Wert bei.“


  Doch Alexa hatte nicht vor, ihm nach dem Mund zu reden, nur weil er in seinem Reich unumschränkter Herrscher war. Sie gehörte weder zu seinen Bediensteten noch zu seinen Untertanen. „Den Frauen fällt meist die Hauptfürsorge für die Familie zu, weshalb sie einschätzen können, wie wichtig Gefühle sind.“


  Scheich Zahir sah sie erstaunt an. „Sie sind eigensinnig!“


  „Nein, aber ich setze mich leidenschaftlich für alles ein, woran ich glaube, Eure Majestät.“


  „Manchmal muss man im Leben auf das verzichten, woran man glaubt“, erwiderte er sanft. Dann lehnte er sich zurück und schloss matt die Augen. „Vielen Dank für dieses Gespräch. Gehen Sie jetzt, und genießen Sie die Hochzeit.“


  Wollte er ihr einen Rat geben? Vielleicht andeuten, dass es keinen Sinn hatte, darauf zu hoffen, dass Giovanni ihr liebevolle Gefühle entgegenbringen würde? Keine Sorge, Königliche Hoheit, dachte sie, was Giovanni betrifft, mache ich mir keine Illusionen mehr!


  Ein Diener brachte sie in den Hof, wo Paolo staunend den Jongleuren zusah, die dort eine kleine Privatvorstellung gaben. Giovanni stand etwas abseits unter einem Orangenbaum, der Früchte und duftende Blüten trug.


  „Ist deine Unterhaltung mit dem Scheich gut verlaufen?“, erkundigte er sich, als Alexa sich zu ihm gesellte.


  „Erstaunlich gut unter den Umständen.“


  „Unter welchen Umständen?“


  Sie sah ihn herausfordernd an. „Hast du ihm erzählt, Paolo hätte ein hartes Leben?“


  Er zögerte einen Moment. „Natürlich.“


  Reg dich nicht auf. Zähl bis zehn. Bleib ganz ruhig. „Wie konntest du nur? Paolos Leben ist nicht hart!“, widersprach sie energisch. „Dein Sohn wird geliebt und umsorgt. Sogar der Scheich musste das anerkennen.“


  „Mein Sohn wächst ohne Vater auf“, warf Giovanni kalt ein. „Und ohne all die Vorteile, die mein Reichtum ihm verschaffen könnte. Ich hatte eigentlich nicht vor, das vor der Hochzeit aufzubringen, aber da du es anscheinend darauf anlegst, bleibt mir keine Wahl.“


  „Keine Wahl? Wovon redest du?“


  „Wenn man sich Paolos bisherige Chancen betrachtet … Ich meine, du bist eine alleinerziehende, berufstätige Mutter und kannst es dir nicht einmal leisten, ein kleines Haus zu kaufen.“ Er winkte ab, als sie ihn unterbrechen wollte. „Nein, du weißt genau, dass ich mir das nicht ausdenke, cara! Die Entwicklung eines Kindes kann durch solche Faktoren bekanntermaßen beeinträchtigt werden.“


  Alexa sah zu ihrem Sohn, der gerade mit den Gauklern herumalberte und großen Spaß zu haben schien, obwohl er kein Wort Kharastani sprach. „Findest du wirklich, dass er benachteiligt wirkt?“


  „Jetzt noch nicht, aber es wird so kommen, Alexa. Dann wird er einer dieser vaterlosen Halbwüchsigen werden, die rauchend auf der Straße herumlungern.“


  „Was für ein Unsinn! Woher beziehst du diese Weisheiten, Giovanni … aus dem Lexikon der Klischees? Und außerdem …“, fügte sie triumphierend hinzu, „bist du doch auch ohne Vater aufgewachsen!“


  Sein zufriedenes Lächeln verriet ihr, dass sie ihm in die Falle getappt war. „Genau! Und ich weiß, wie das ist!“


  Jetzt begriff sie gar nichts mehr. „Heißt das, dir gefällt nicht, was aus dir geworden ist?“


  „Es heißt, dass ich trotz meiner Familienverhältnisse zu dem Mann geworden bin, der ich bin. Aber Paolo hat vielleicht nicht so viel Glück. Ich habe jedenfalls erlebt, was es bedeutet, eine Mutter zu haben, die ohne Männer nicht leben kann.“


  „Du liebe Güte, ich hatte in meinem ganzen Leben zwei Liebhaber!“, entgegnete Alexa wütend. „Wann geht das endlich in deinen Kopf?“


  „Aber du bist noch sehr jung“, ließ er sich nicht beirren. „Wenn Paolo größer wird und dich im alltäglichen Leben nicht mehr so viel braucht, wirst du auch wieder den Wunsch verspüren, deine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Dann besteht die Gefahr, dass er aus dem Ruder läuft.“


  „Bei dir ist das doch auch nicht passiert, obwohl du der Sohn einer alleinstehenden Mutter warst!“


  „Ich hatte eben Glück!“, erwiderte er heftig, während sich sein Herz zusammenkrampfte bei der Erinnerung daran, wie viele Nächte er auf seine Mutter gewartet hatte und nicht eher Ruhe finden konnte, bis er im Morgengrauen das Klacken ihrer hohen Absätze auf dem Dielenboden hörte. „Aber es ist ein Lotteriespiel, und Paolo zieht vielleicht nicht so ein gutes Los.“


  „Das ganze Leben ist ein Lotteriespiel“, gab Alexa zu bedenken. „Auch wenn man mit Mutter und Vater aufwächst, ist das keine Garantie, dass man glücklich wird.“


  „Nein, aber ich will, dass mein Sohn die bestmöglichen Voraussetzungen erhält.“


  Sie blickte in sein eigensinniges Gesicht und schüttelte frustriert den Kopf. Am liebsten hätte sie sich Paolo gepackt und wäre einfach davongelaufen. „Warst du schon immer so pessimistisch?“


  „Mehr oder weniger“, antwortete er. „Die Einstellung eines Menschen gründet sich auf seinen persönlichen Erfahrungen.“


  Er wirkte in diesem Moment wie ein bockiger Junge, verloren und einsam, und Alexa verspürte den verrückten Wunsch, ihn ganz einfach in den Arm zu nehmen. „Hör zu, ich werde über all das gründlich nachdenken“, versprach sie versöhnlich. „Sobald ich wieder in England bin.“


  Giovanni lächelte grimmig. Sie hatte es immer noch nicht begriffen. Wenn er etwas wollte, dann ruhte er nicht, bis er es hatte. „Ich glaube, du hast mich nicht richtig verstanden“, meinte er bedrohlich sanft. „Die Entscheidung ist bereits gefallen.“


  Alexa blinzelte verständnislos. „Was für eine Entscheidung?“, flüsterte sie ahnungsvoll, während von irgendwoher leise, fremdländische Klänge herüberwehten.


  „Die Zeiten ändern sich. Zwar akzeptiere ich inzwischen, dass du keine Frau mit losen Moralvorstellungen bist, dennoch bist du eine schöne junge Frau mit ganz natürlichen Bedürfnissen. Und ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn von einem anderen Mann großgezogen wird“, erklärte er ohne Umschweife.


  „Aber das ist doch rein hypothetisch!“, protestierte sie. „Es gibt keinen anderen Mann.“


  „Gegenwärtig nicht.“


  Sie betrachtete ihn argwöhnisch. „Was hast du vor? Du kannst mich nicht zu etwas zwingen, das ich nicht will!“


  „Das kann ich sehr wohl, cara“, widersprach er sanft. „Und ich will Paolo bei mir haben.“


  „Aber Paolo lebt bei mir!“ Entsetzt und beschämt wurde ihr bewusst, dass sie sich über den Jungen stritten, als wäre er ein Möbelstück.


  „Dann musst du ganz offensichtlich auch zu mir ziehen“, erläuterte Giovanni ihr ungerührt. „Du bist eine gute Mutter, und ich will die Chance bekommen, ein guter Vater zu sein. Die vergangene Nacht hat gezeigt, dass wir uns immer noch begehren … Wo ist also das Problem?“


  Und was ist mit der Liebe?, hätte sie ihn am liebsten angeschrien. Oder auch nur mit der emotionalen Sicherheit, von der sie seinem Vater gegenüber gesprochen hatte? Doch wahrscheinlich würde Giovanni genauso abwinken, wie es der Scheich getan hatte. Vielleicht hatten sie und Giovanni sich damals ja sogar geliebt, aber widrige Umstände hatten die zarte Pflanze erstickt. Dennoch verzehrte sich ihr Herz noch genauso nach ihm wie ihr Körper, und er war der Vater ihres Kindes. Allein dadurch waren sie unauflöslich miteinander verbunden.


  Sein Angebot war ein Kompromiss. Würde sie die Kraft haben, sich ein Leben lang mit einem Kompromiss zu begnügen, wenn es um den einzigen Mann ging, den sie je geliebt hatte? Traurig schüttelte sie den Kopf. „Es tut mir leid, Giovanni, aber ich kann das nicht.“


  Für einen Moment herrschte Schweigen. „Es war kein Vorschlag“, erwiderte er dann schneidend, „sondern die Feststellung einer Tatsache.“


  Sie sah ihn verständnislos an. „Was soll das heißen?“


  „Ich bitte dich nicht, zu mir zu ziehen und mit mir zu leben, Alexa, sondern ich sage dir, dass du keine andere Alternative hast, wenn du mit deinem Sohn zusammenbleiben willst.“


  Alexa hatte Mühe zu glauben, was er da aussprach. Bildete er sich wirklich ein, dass er ihr seine Bedingungen diktieren konnte, und sie würde sie widerspruchslos akzeptieren … vielleicht, weil sie sich hier in Kharastan befanden, wo die Frauen sich dem Willen der Männer unterordneten? „Es gibt immer eine Alternative, Giovanni“, entgegnete sie stolz.


  Er lächelte kalt. „Natürlich. Du kannst dir einen Anwalt nehmen, falls du es dir leisten kannst. Aber egal, wie viel Geld du auch aufbringst, es würde zu nichts führen, Alexa. Denn wenn du meine Bedingungen nicht akzeptierst, wird es zu einem Sorgerechtsstreit kommen … den ich nicht will, der dann aber unvermeidlich ist.“ Seine dunklen Augen blitzten entschlossen. „Und ich werde gewinnen.“


  10. KAPITEL


  Giovannis Drohung überschattete für den Rest des Tages Alexas Stimmung. Tapfer bemühte sie sich dennoch, die Hochzeitsfeierlichkeiten mit Interesse zu verfolgen, um Paolo kein schlechtes Beispiel zu geben und vor der königlichen Familie nicht als undankbarer Gast dazustehen. Außerdem würde sie bestimmt nie wieder einem so außergewöhnlichen Ereignis beiwohnen, und es lenkte sie ein wenig von ihren Ängsten und trübsinnigen Gedanken ab.


  Die Trauung fand in einem runden Hof im Herzen des Palastes statt, wo, wie Sonya erklärte, eigens zu diesem Zweck ringsum Sitztribünen errichtet worden waren, um den hochgestellten Gästen Platz zu bieten. Alexa erkannte zwei Mitglieder des britischen Königshauses und mindestens drei Expräsidenten. Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, so nahe an Personen zu sitzen, die man sonst nur aus der Zeitung oder dem Fernsehen kannte.


  Da Giovanni als Sohn des Scheichs anerkannt war, saß er mit seiner Familie natürlich in der ersten Reihe. Höflich lächelnd verfolgte Alexa, wie das Brautpaar sich in Kharastani, Französisch und Englisch das Eheversprechen gab, und klatschte mit den anderen, als unter jubelnden musikalischen Klängen ein Schauer aus duftenden Rosenblättern auf das Brautpaar und die Gäste herabregnete.


  Auch im nachfolgenden Blitzlichtgewitter, als Laura offiziell in den Stand einer Prinzessin erhoben wurde, zuckte Alexa nicht mit der Wimper. Über leuchtend blaue Teppiche, unter duftenden Girlanden aus Jasmin und Lilien zog die Hochzeitsgesellschaft dann zum eigentlichen Fest, wo auf vergoldetem, mit Edelsteinen verziertem Geschirr sämtliche Köstlichkeiten des Landes serviert wurden.


  Alexa ertappte sich dabei, wie sie überlegte, ob wohl der eine oder andere Gast der Versuchung erliegen würde, einen der goldenen Teelöffel mitgehen zu lassen … und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag aus ganzem Herzen.


  „Du bist sehr still, cara“, bemerkte Giovanni, als er sie an den Tisch führte.


  „Was erwartest du denn?“, erwiderte sie leise. „Dass ich nach deinen Drohungen vor Freude tanze?“


  „Ich glaube, später wird tatsächlich noch getanzt“, meinte er ungerührt.


  „Wie schön. Rechne nicht mit mir!“


  Allerdings konnte sie sich nicht gut widersetzen, als der Scheich nach dem Essen zu einem Familienfoto mit seinen Söhnen, deren Ehefrauen und Paolo bat. Nicht ganz einsichtig war, warum er dann auch noch Malik, seinen „loyalsten Vertrauten und Berater“, dazurief. Danach versammelte sich die Hochzeitsgesellschaft im großen Ballsaal, der mit Blumen eingestreut war, und der Scheich gab das Zeichen zum Tanz. Den Anfang machten natürlich Braut und Bräutigam, doch schon bald winkte Scheich Zahir Alexa und Giovanni, dem Brautpaar auf die Tanzfläche zu folgen, und Alexa hatte keine Wahl, auch wenn sie sich stocksteif in Giovannis Armen hielt.


  „Es hat keinen Sinn, cara“, bemerkte Giovanni leise.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Doch, das weißt du genau. Ich rede von deinem Schmollen, bella. Es wird mich nicht umstimmen, aber für Paolo … und letztendlich auch für dich … alles nur unnötig erschweren.“


  Sie blickte ihm trotzig in die Augen. „Ich werde also nicht nur erpresst, als Ehefrau mit dir zu leben, sondern auch noch angewiesen, wie ich mich zu benehmen habe?“


  „Das kommt darauf an, wie brav du bist.“


  „Ich habe aber keine Lust, brav zu sein!“


  Er lachte. „Das gefällt mir schon viel besser.“ Verführerisch glitt seine Hand tiefer und blieb auf ihrem wohlgerundeten Po liegen. „Kämpf nicht dagegen an, cara.“


  Die Verlockung war groß, sich einfach an ihn zu schmiegen und diesem erregenden Gefühl hinzugeben, das sein erotisches Streicheln in ihr weckte. Alexa schloss die Augen und benetzte mit ihrer Zungenspitze die Lippen. Was hatte Giovanni an sich – und nur er –, dass er sie derart schwach werden ließ? Kein anderer Mann hatte das jemals geschafft.


  „Wie lange ist es her, seit wir getanzt haben?“, fragte er jetzt rau.


  „Ich … kann mich nicht erinnern.“


  „Wirklich nicht? Es war auf unserer Hochzeit.“


  Natürlich erinnerte sie sich. Allerdings hätte sie nicht erwartet, dass er es auch noch wusste. Sie sehnte sich danach, das Gesicht an seinen Hals zu pressen, fühlte, wie ganz langsam heißes Verlangen in ihr aufwallte. Doch als sie versuchte, sich ein wenig aus Giovannis Arm zu lösen, drückte er sie nur noch enger an sich, und sie spürte unmissverständlich seine pulsierende Männlichkeit. Ungläubig blickte sie zu ihm auf. „Giovanni!“


  „Fühlst du, was du mir antust?“


  „Hör auf!“


  „Wie? Es gibt nur einen Weg, und ich glaube nicht, dass der uns augenblicklich offensteht.“


  „Du bist unmöglich!“


  „Vergangene Nacht schienst du anderer Meinung zu sein.“


  „Das war etwas anderes.“


  „Und wieso, Alexa?“


  „Nun, vor allem war mir da noch nicht bewusst, dass du vorhast, mir das Sorgerecht für Paolo streitig zu machen!“


  „Hast du dir etwa eingebildet, dass wir nach dieser Hochzeit jeder in unser altes Leben zurückkehren würden, als wäre nichts geschehen?“


  „Nein … natürlich nicht. Ich dachte, wir würden uns wie andere Paare unter solchen Umständen auf eine … Besuchsregelung einigen.“


  „Besuchsregelung?“ Giovanni schüttelte den Kopf. „Willst du wirklich, dass ein kleines Kind jedes zweite Wochenende von England nach Italien fliegt?“


  „Nun ja … es bleiben immer noch die Schulferien …“ Alexa sah das wütende Aufleuchten in seinen dunklen Augen und wusste, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.


  „Du meinst, ich soll mich mit der Rolle des Ferienvaters begnügen? Was ja immer noch besser wäre als der abwesende Vater!“


  „Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich bin mir nur nicht sicher, wie Paolo es finden würde, aus seiner gewohnten Umgebung in England herausgerissen zu werden, um in Zukunft in Italien zu leben.“


  „Warum fragst du ihn nicht einfach?“, schlug Giovanni spöttisch vor. „Oder hast du Angst, er könnte dir die falsche Antwort geben?“


  „Ach, Giovanni, so ist es ganz und gar nicht!“


  „Wirklich nicht?“ Er drückte sie erneut fester an sich, aber diesmal, um sie ganz bewusst seine Kraft spüren zu lassen. Bildete sie sich wirklich ein, dass sie ihn nur mit diesen unglaublichen grünen Augen ansehen musste, und schon würde er in alles einwilligen, was sie nur wollte? „Ich glaube nicht, dass du wirklich zu schätzen weißt, wie nachsichtig ich mit dir bin, wenn man bedenkt, wie du mich all die Jahre an die Seite gedrängt hast“, flüsterte er wütend. „Vielleicht ist es an der Zeit, einige Grundregeln aufzustellen. Du wirst mit mir kooperieren, und zwar sofort.“


  „Sofort?“


  „Unmittelbar nach deiner Rückkehr nach England wirst du alle nötigen Vorkehrungen in die Wege leiten.“


  „Vorkehrungen?“ Sie kam sich vor wie ein Papagei.


  „Für deinen und Paolos Umzug nach Italien“, erklärte er schroff.


  Panik stieg in ihr hoch. Sie begriff, dass Giovanni es ernst meinte. Andererseits, musste sie bei einer Besuchsregelung nicht auch befürchten, dass sie Paolo früher oder später an Giovanni verlor, weil sie seiner Welt aus Geld, Macht und Luxus nichts entgegenzusetzen hatte?


  Auf keinen Fall wollte Alexa sich die Blöße geben, hier auf dieser königlichen Hochzeit in aller Öffentlichkeit zu weinen. Deshalb löste sie sich vorsichtig aus Giovannis Arm. „Ich glaube, ich habe jetzt genug getanzt. Es ist schon spät … Ich werde Paolo suchen und ihn ins Bett bringen.“


  Giovanni strich nachdenklich mit dem Daumen über ihre Lippen. „Du kannst vor mir davonlaufen, so viel du willst, es wird dir nichts nützen“, meinte er sanft. „Denn bald wirst du mit mir in Neapel sein, genau da, wo ich dich haben will, Alexa. In meinen Armen. In meinem Bett.“


  Sie fühlte, wie ihre Lippen bebten, auch wenn ihr Herz rebellierte. Bildete er sich ein, er könne ihr seine Leidenschaft aufdrängen, nur weil er der Sohn eines Scheichs war? „Ganz bestimmt nicht!“, schwor sie und wollte sich abwenden.


  Aber Giovanni legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück. „Und noch eines sollten wir klarstellen“, fügte er bedrohlich leise hinzu. „Ich habe nicht vor, mit dir Katz und Maus zu spielen, was Sex zwischen uns betrifft … zumal wir uns ja einig sind, wie sehr du es selbst willst.“


  „Nun, heute Nacht will ich dich ganz bestimmt nicht in meiner Nähe haben“, erwiderte sie mühsam beherrscht, wobei sie insgeheim vor Angst verging, dass sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen könnte. Diese Demütigung wollte sie ihm nicht gönnen. „Also bleib mir fern.“


  Bildete sie sich wirklich ein, dass er betteln würde? Stolz und unnahbar, richtete Giovanni sich zu seiner stattlichen Größe auf. „Wenn ich dich heute Nacht nicht in unserem Bett finde, werde ich dich nicht suchen. Von mir aus kannst du versuchen, Sex als Druckmittel einzusetzen … es wird nicht funktionieren. Denn glaub mir, was Paolo betrifft, werde ich meinen Entschluss nicht ändern.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ er die Tanzfläche, wobei ihm die Blicke sämtlicher weiblicher Gäste mehr oder weniger unverhohlen sehnsüchtig folgten. Alexa aber machte sich innerlich zitternd daran, ihren völlig aufgedrehten und übermüdeten kleinen Sohn in sein Zimmer zu bringen.


  Sobald Paolo gut versorgt in seinem Bett lag und schlief, ließ Alexa sich ein Bad ein. Eine Ewigkeit lag sie in dem langsam abkühlenden, duftenden Wasser und redete sich immer wieder ein, dass sie sich nicht einschüchtern lassen würde. Giovanni sollte kein leichtes Spiel mit ihr haben. Nicht noch einmal. Aber wie viel lieblosen Sex würde sie ertragen können, bevor sie ihre wahren Gefühle verriet? Bevor sie ihm gestand, dass sie sich nach der innigen Vertrautheit zurücksehnte, die sie einmal als selbstverständlich betrachtet hatte, weil er sie genug geliebt hatte, um sie zu heiraten? Würde Giovanni ihr auf halbem Weg entgegenkommen, wenn sie den Versuch wagte? Oder war er zu verbittert und unversöhnlich, um die Vergangenheit je ruhen zu lassen?


  Irgendwann raffte sie sich auf und stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und zog ein Nachthemd an. Der Salon war leer, ebenso das große Himmelbett im Schlafzimmer, dessen einladende Fläche sie geradezu zu verspotten schien. Auf keinen Fall konnte sie sich dort hineinlegen und wie das sprichwörtliche Opferlamm auf Giovanni warten. Stattdessen zog sie es vor, sich erneut mit dem Diwan zu begnügen, wo Giovanni vergangene Nacht seine Verführung begonnen hatte. Dort lag sie in angstvoller Erwartung … stundenlang, wie es ihr schien. Sollte sie ihm vorschlagen, vernünftig miteinander zu reden, ohne Schuldzuweisungen und Vorwürfe, wenn er denn endlich kam?


  
    Allmählich gewann ihre Müdigkeit die Oberhand. Alexa wehrte sich nicht, sondern suchte im Schlaf Vergessen. Wenigstens für eine kleine Weile wollte sie nicht mehr darüber nachgrübeln, dass ihr die Kontrolle über ihr Leben gänzlich zu entgleiten drohte. Kann Giovanni mich wirklich zwingen, mit Paolo zu ihm nach Neapel zu ziehen?, war das Letzte, was sie dachte, bevor sie endlich einschlief.
  


  


  Giovanni rieb sich müde die Schläfen, während er sich der Suite näherte, in der alles still war. Nach einigen Gesprächen mit italienischen Würdenträgern hatte sein Vater ihn noch in seine privaten Gemächer gebeten und ihm ein großes Anwesen im Osten des Landes angeboten, als dauerhafte Residenz, falls er wollte. Doch Giovanni stand nicht der Sinn nach einem Erbe. Ihn interessierte mehr der persönliche Austausch mit diesem alten Mann, der sein Vater war und dem nicht mehr viel Zeit blieb.


  Sie sprachen noch lange, bis Scheich Zahir erschöpft abbrechen musste. Während des gesamten Gesprächs wuchs in Giovanni die eine Gewissheit, dass sein Sohn nie mehr auf seinen Vater verzichten sollte, wie er es hatte tun müssen.


  „Bist du mir böse, dass ich dich nicht früher als meinen Sohn anerkannt habe?“, fragte ihn der Scheich zum Abschluss geradeheraus.


  Giovanni lächelte wehmütig. „Ich habe nicht vor, Schuld zuzuweisen … sondern nur, aus der Erfahrung zu lernen.“ Er versprach seinem Vater, schon bald nach Kharastan zurückzukehren, um wichtige Dinge für die Zukunft zu besprechen. Doch dann zollte auch er dem anstrengenden Tag Tribut. Eine königliche Hochzeit, die echte Versöhnung mit seinem Vater, die stolze Einführung seines Sohnes in seine neue Familie. Ja, es war ein verdammt anstrengender Tag gewesen … und er war noch nicht vorüber. Giovanni wusste, dass die letzte Prüfung noch vor ihm lag, und sein Herz klopfte schneller.


  Wollte Alexa in der vollen Bedeutung des Wortes seine Frau sein?


  
    Als er den Salon betrat, fand er sie, wie sie in eine Bettdecke geschmiegt auf dem Diwan lag. Wütend, frustriert und plötzlich unendlich müde, betrachtete er sie im silbernen Licht des Mondes, das durch die Fenster hereinschien. Diese törichte Frau! War ihr denn nicht klar, dass er einen Schwur geleistet hatte und sein neapolitanischer Stolz ihm niemals erlauben würde, ihn zu brechen? Wusste sie denn nicht, dass er sie bisher mit Samthandschuhen angefasst hatte? Und dass sie nun Gefahr lief, alles zu verlieren?
  


  


  11. KAPITEL


  In den letzten noch verbleibenden Tagen in Kharastan erfuhr Alexa, was Isolation bedeutete. Ihre Weigerung, mit Giovanni das Bett zu teilen, führte sofort zu einer spürbaren Änderung in ihrem Verhältnis. Keine glühenden Blicke oder erotisch provokanten Bemerkungen mehr … Giovanni begegnete ihr mit tödlicher Gleichgültigkeit. Wenn er insgeheim sexuell frustriert war, dann war er zu stolz, es zu zeigen, und viel zu stolz, sie zu bitten, es vielleicht noch einmal zu versuchen.


  Urplötzlich gewann sie auch im Palast das beklemmende Gefühl, eine Außenseiterin zu sein. Im privilegierten Kreis der königlichen Familie genoss Giovanni als ein Sohn des Scheichs natürlich eine herausragende Stellung, und Alexa als seine Frau und vor allem als Paolos Mutter wurde mit gebührendem Respekt und Höflichkeit behandelt. Dennoch spürte sie, dass man sie sofort fallen lassen würde, sollte Giovanni ihr seine Unterstützung entziehen.


  Sie begann sich zu fragen, ob sie vielleicht vorschnell gehandelt habe. Versuchte sie nicht doch, Sex als Druckmittel einzusetzen? Durch ihre Entscheidung, seit der Nacht nach der Hochzeit auf dem Diwan zu schlafen, schien sie Giovannis männlichen Stolz jedenfalls in einer so tief greifenden Weise verletzt zu haben, wie sie es nicht beabsichtigt hatte.


  Seitdem behandelte er sie mit einer Kälte, die für sie schwer zu ertragen war. Aber war das nicht nachvollziehbar, und hatte sie es nicht so gewollt? Damit er begriff, dass sie nicht käuflich war wie eine moderne Konkubine?


  Dennoch gab sie ihren Widerstand gegen seine Entscheidung, ihm zusammen mit Paolo nach Italien zu folgen, auf, weil sie weder die Kraft hatte, weiterzukämpfen… noch glaubte, die notwendigen Mittel zu besitzen. Was könnte sie Giovannis Geld und Einfluss schon entgegensetzen?


  Also kehrte sie lediglich für einige Tage nach England zurück, um ihren dortigen Hausstand aufzulösen und Teri die Situation zu erläutern.


  „Mein Glück ist mit Paolos unauflöslich verwoben, Teri. Und er freut sich auf den Umzug nach Italien. Er liebt seinen Papa abgöttisch … und genauso sollte es ja auch sein!“ Sie sagte es voller Überzeugung und verdrängte den verräterischen Wunsch, der tief vergraben in ihr schlummerte, dass Paolo einfach erklären würde, er wolle Giovanni nie wiedersehen. Es hätte das Leben für sie leichter gemacht.


  Aber nein, Giovanni hatte entschieden … sie würden nach Neapel ziehen. Und egal, ob sie jetzt mit ihm schlief oder nicht, er würde an dieser Entscheidung festhalten. Indem sie sich fügte, konnte sie wenigstens einen Sorgerechtsstreit vermeiden.


  Paolo war ganz aufgeregt und freute sich wahnsinnig, und Alexa war entschlossen, ihrem kleinen Sohn die Eingewöhnung in der neuen Umgebung so weit wie möglich zu erleichtern, ungeachtet ihrer eigenen Gefühle. Und bei ihrer Ankunft in Neapel, als Giovanni durch die ihr vertrauten, verwinkelten Straßen fuhr – vorbei an den Cafés, der Kathedrale, den Ausgrabungsstätten –, kehrte die Erinnerung daran zurück, wie sehr sie diese Stadt mit ihrem bunten, quirligen Leben geliebt hatte, und wider Erwarten begann Alexa, sich zu entspannen.


  Ihr Sohn blickte staunend zum Wagenfenster hinaus, während sie verstohlen Giovanni beobachtete. „Wie es aussieht, hat sich hier nicht viel verändert“, bemerkte sie.


  Giovanni warf ihr einen Blick zu, bevor er im nächsten Moment mit der flachen Hand auf die Hupe schlug, wie es im neapolitanischen Straßenverkehr üblich war. „Wenn du genauer hinschaust, wirst du feststellen, dass sich alles verändert“, erwiderte er rätselhaft, während er den Wagen nun aus der Innenstadt bergauf nach Vomero lenkte, wo die Familienvilla stand. „Inzwischen hat man viel Geld in die Stadt investiert und die ärmeren Bezirke saniert. Neapel ist gründlich aufpoliert worden und wünscht, dass die Welt es auch sieht.“


  „Sind wir bald da, Papa?“, mischte sich Paolo ungeduldig ein.


  „Sì, mio bello.“ Giovanni lächelte seinem Sohn im Rückspiegel zu, bevor sein Blick zu Alexas bleichem Gesicht schweifte. „Erinnerst du dich noch?“, fragte er schroff. Vor ihnen öffnete sich ein großes, elektronisch gesteuertes Tor, und dahinter erhob sich die elegante Fassade des Palazzo.


  Alexa hatte die kühle, dunkle Villa, in der Giovanni aufgewachsen war und die sich an den Hügel schmiegte, als habe sie schon immer dort gestanden, nur einmal vor Jahren kurz betreten. „Ja“, antwortete sie zögernd.


  Giovanni war sich selbst nicht ganz sicher, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, mit seiner Familie in den Palazzo zu ziehen. Das Haus hatte seit dem Tod seiner Mutter leer gestanden, und allein der Geruch und die Atmosphäre ließen ihn unwillkürlich erschauern, als würden hier gänzlich unwillkommene Geister der Vergangenheit leben und nur darauf warten, geweckt zu werden. Doch sein Apartment am Meer war zu klein für sie alle. Deshalb hatte er eine Köchin und eine Haushälterin eingestellt, deren kleiner Sohn Fabrizio nur ein Jahr älter als Paolo war. So würde sein Sohn einen Spielkameraden haben, mit dem er Fußball spielen und von dem er Italienisch lernen konnte.


  „Ich habe mit der Schulleiterin der kleinen zweisprachigen Privatschule gesprochen. Er kann kommen, sobald er will“, erklärte Giovanni beim ersten Abendessen.


  Und was ist mit mir?, schoss es Alexa durch den Kopf.


  Giovanni schien ihre Gedanken gelesen zu haben. „Du kannst ja das Haus neu einrichten und dein Italienisch aufbessern“, meinte er beiläufig. „Oder shoppen gehen.“


  Mit anderen Worten, in seinen Augen war sie völlig überflüssig. Sie hatten das Essen auf der Terrasse eingenommen, die einen herrlichen Blick auf die unterhalb gelegene Stadt bot. Unter dem funkelnden Sternenhimmel glitzerte Neapel in der Ferne wie ein Meer von Juwelen. Das ist jetzt mein Zuhause, dachte Alexa. Würde sie je wirklich so empfinden? Der Gedanke an die Zukunft machte ihr Angst.


  In der Folgezeit begegneten sie und Giovanni sich weiter kühl und distanziert wie zwei Fremde, während Paolo rasch im Leben seines Vaters Fuß fasste. Für Alexa war es schön und schmerzlich zugleich, zu erleben, wie ihr kleiner Sohn unter der italienischen Sonne und in der fürsorglichen Nähe seines Vaters aufblühte. Und allmählich wurde ihr klar, dass eine moralische Verpflichtung noch viel mehr Bedeutung haben konnte als ein drohender Rechtsstreit. Denn mit dem gebührenden Abstand war sie längst zu der Einsicht gelangt, dass kein Gericht der Welt ihr Paolo wegnehmen würde, nur weil sein Vater reich und mächtig war. Aber wie hätte sie es übers Herz bringen sollen, Paolo wieder aus diesem Leben herauszureißen, in dem er so glücklich war?


  Nachts, wenn die Grillen draußen vor ihrem Fenster zirpten, ertappte sie sich dabei, wie sie im Bett lag und in die Dunkelheit lauschte. Hoffte sie wirklich, Giovannis Schritte zu hören? War ihr denn nicht klar gewesen, als sie ihn zurückgewiesen hatte, wie stolz er war?


  Nacht für Nacht lag sie so da und fragte sich, ob sie vielleicht zu ihm gehen sollte.


  Doch je länger sie darüber nachdachte, desto größer wurden ihre Zweifel. Würde sie es mit ihrer Selbstachtung vereinbaren können, sich mit lieblosem Sex zufriedenzugeben, wenn sie sich doch eigentlich nach Liebe, Nähe und echter Partnerschaft sehnte?


  Liebe war nicht Giovannis Sache. Eifersucht, Misstrauen, Kälte … ja. Selbst wenn er mit ihr schlief, gab er seine wahren Gefühle nicht preis. Er gab seine wahren Gefühle nie preis. Konnte eine Frau es aushalten, mit solch einem Mann zu leben? War Alexa bereit dazu?


  Resigniert starrte sie an die Decke. Es war schon seltsam, wie man sich immer wieder sagen konnte, was man alles von einer guten Beziehung erwartete … aber am Ende zählten nur die Sehnsucht und die unerträgliche Leere im Herzen.


  12. KAPITEL


  „Mama, wusstest du, dass das Fußballstadion von Neapel Stadio San Paolo heißt?“


  Alexa lächelte. „Nein, Darling, das wusste ich nicht.“


  „Du hast mich nicht deshalb Paolo genannt?“


  Sie saßen beim gemeinsamen Frühstück. Alexa stellte ihre Kaffeetasse auf den Tisch und begegnete Giovannis unergründlichem Blick. „Nein … ich habe dich Paolo genannt, weil es ein hübscher Name ist.“


  „Ich dachte, ich mache mit Paolo und Fabrizio heute Vormittag einen kleinen Ausflug zum Stadion, und dann essen wir eine Pizza am Strand“, warf Giovanni ein und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Möchtest du mitkommen?“


  Sie merkte, wie viel Überwindung es ihn kostete, sie zu fragen. Und es gab Tage, an denen es auch ihr sehr schwerfiel, nach außen heile Familie zu spielen. Heute war so ein Tag. Deshalb schüttelte sie den Kopf. „Nein, danke. Ich hatte vor, mich mit den Stoffmustern für die Vorhänge in der Bibliothek zu beschäftigen. Außerdem habe ich ein Buch über Wandfarben des fünfzehnten Jahrhunderts gefunden.“


  Er zuckte die Schultern, legte seine Serviette beiseite und stand auf. „Wie du willst“, meinte er kühl. „Wir werden gegen fünf Uhr zurück sein.“


  „Kann ich dann noch im Pool schwimmen, Papa?“


  „Sì, bambino.“ Giovanni lächelte liebevoll. „Du kannst dann noch schwimmen.“


  Doch sein Herz war schwer, als er zusammen mit seinem kleinen Sohn loszog, um Fabrizio abzuholen. Die sichere Erkenntnis, dass er so nicht weitermachen konnte, überschattete den sonnigen Tag.


  Sie alle konnten nicht so weitermachen. Es war nicht fair … vor allem gegenüber Alexa nicht. Giovanni war die Traurigkeit hinter ihrem Lächeln nicht entgangen, und zu seinem eigenen Erstaunen tat ihm ihr stilles Leiden weh. Er fühlte sich wie ein Tyrann, ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten, als Männer ihren Willen ohne Rücksicht auf Verluste mit Macht und Gewalt durchsetzten.


  Ja, er wollte seinen Sohn ganz bei sich haben. Aber auf Dauer war das nicht möglich, wenn er seine Mutter erpresste und zum Bleiben zwang. Kein Wunder, dass sie vor ihm zurückschreckte, wenn er nur in ihre Nähe kam. Bei jeder anderen Frau hätte er vermutlich versucht, sie durch Verführung zu halten. Doch das stand nicht zur Debatte. Denn erstens würde es auch nur eine vorübergehende Lösung sein, und zweitens hatte er in diesen vergangenen Wochen einen großen Respekt vor Alexa entwickelt … hatte gelernt, ihre Beherrschtheit und Würde zu bewundern.


  
    Ja, sie verdiente diesen Respekt … und noch etwas anderes: ihre Freiheit. Giovanni blinzelte in die Sonne, während ein dunkler Schatten auf sein Herz fiel.
  


  


  Sobald sie allein war, machte Alexa sich an die Arbeit. Ursprünglich hatte Giovanni es sicher nur so dahingesagt, als er vorschlug, sie könnte sich um die Renovierung des Palazzo kümmern. Doch Alexa hatte sich bald mit Eifer dieser Aufgabe verschrieben, um ihre Zeit sinnvoll zu füllen.


  Die großen Räume des alten Palazzo waren vollgestopft mit Kunst aus dem achtzehnten Jahrhundert, vielfarbigem Marmor und Majolika-Fliesen, die ein kleines Vermögen wert waren. Es gab zu Repräsentationszwecken einen großen salone und ein Speisezimmer und daneben ein zwangloseres Wohnzimmer mit Blick auf den parkähnlichen Garten, wo uralte Zypressen schlank zum Himmel aufragten.


  Augenblicklich jedoch hatte es Alexa die Bibliothek angetan. Der staubige Duft der alten, in Leder gebundenen Bücher, die in den hohen Regalen die Wände säumten, beflügelte ihre Fantasie. Hier konnte sie Stunden sitzen, schmökern und die Zeit vergessen. Auch heute verging der Tag wie im Flug.


  Wie der Rest des Palazzo bedurfte die Bibliothek dringend einer gründlichen Renovierung. Alexa war stolz, dass es ihr gelungen war, eine Wandfarbe auf Ölbasis zu finden, die genau den Farbton des ursprünglichen Tempera-Anstrichs traf. Sie wollte sie später Giovanni zeigen, um festzustellen, ob sie ihm gefiel.


  Werde ich überhaupt noch hier sein, um den fertigen Anstrich zu sehen?, schoss es ihr durch den Kopf. Doch sie verdrängte diese ungebetenen Gedanken und hockte sich auf die Fersen, um die Schönheit des Raumes auf sich wirken zu lassen. In dem Moment erregte ein Regal in einer kleinen Nische neben dem Kamin ihre Aufmerksamkeit. Halb versteckt ragte die Ecke eines Buches heraus, das sich bei näherem Betrachten als Fotoalbum entpuppte. Neugierig zog Alexa es hervor, begann zu blättern … und erstarrte.


  Es war eine fotografische Chronik von Giovannis Kindheit, und Alexa hatte das Gefühl, ihren eigenen Sohn zu sehen. Die Ähnlichkeit, die ihr im Alltag gar nicht mehr so bewusst wurde, war auf den Fotos derart frappierend, dass ihr der Atem stockte.


  Sie sah den kleinen Giovanni im Zirkus neben einem riesenhaften Elefanten. Das nächste Foto zeigte Giovanni lächelnd an der Seite seiner Mutter am Strand von Chiaia, dann beim Spaziergang in den Tuilerien in Paris. Es gab so ziemlich aus jedem Land in Europa und jeder sehenswerten Stadt ein Foto von Giovanni, und jede Aufnahme zeichnete sich dadurch aus, dass seine Mutter zärtlich in die Augen eines großen, gut aussehenden Mannes blickte. Und es war auf jedem Foto ein anderer Mann!


  Unwillkürlich sah Alexa sich den kleinen Jungen näher an, der ihrem Paolo so ähnelte. Das zarte Gesicht wirkte verletzlich und verwirrt. Das war kein Junge, der eine Reihe von Luxusferien genoss, sondern ein bloßes Anhängsel. Ein kleiner Junge, dessen Existenz seiner glamourösen Mutter Überfluss und Luxus sicherte. Ein kleiner Junge, der sich völlig verloren fühlte.


  
    Oh, Giovanni, dachte sie voller Mitgefühl.
  


  


  „Was, zum Teufel, machst du da?“


  Erschrocken fuhr Alexa herum. Giovanni stand auf der Schwelle zur Bibliothek und sah sie finster und argwöhnisch an.


  Sie hockte sich wieder auf die Fersen und atmete tief ein, um ihr wildes Herzklopfen zu beruhigen. „Ich sehe mich etwas um.“


  „Impicciona!“, stieß er vorwurfsvoll aus.


  „Nein, ich schnüffle nicht herum!“, wehrte sie empört ab.


  Einen Moment lang betrachtete er sie nachdenklich, bevor er den Blick zum Fenster hinaus wandte auf die malerische Aussicht, die grüne Landschaft und Neapel in der Ferne … so unvergleichlich schön, dass man den Ursprung des Ausspruchs verstand: Neapel sehen und sterben. Ein unbezahlbares Panorama, mit dem der Scheich das Schweigen und die Kooperation seiner Mutter erkauft hatte. Es zählte zu den Dingen, die Giovanni an seinem Vater nicht bewundern konnte – aber versuchte er nicht Ähnliches bei Alexa?


  Als er heute Vormittag auf dem Ausflug in die Stadt Paolos kleine Hand in seiner gefühlt hatte, war ihm das Herz vor Glück übergegangen. Umso ernüchternder die Erkenntnis, die ihn danach traf: Was er sich wirklich mehr als alles auf der Welt ersehnte, war Liebe. Und Liebe ließ sich nicht kaufen, nicht erzwingen, nicht fordern. Liebe war wie eine zarte Pflanze … sie brauchte Nahrung, Licht und Raum, um zu gedeihen. Und all das hatte er mit seinem dummen, arroganten Stolz Alexa verweigert, nachdem sie damals geheiratet hatten.


  Er wünschte sich ein herzliches, richtiges Familienleben, wie er es selbst nie erlebt hatte. Doch das war nicht möglich ohne die Mutter seines Kindes. Und Alexa wollte nicht hier bei ihm in Neapel sein. Konnte er es ihr verübeln? Konnte er ihr verübeln, dass sie ihm den Sohn verschwiegen hatte, so wie er sich vorher ihr gegenüber verhalten hatte? Sie musste ja befürchten, dass er genauso versuchen würde, Paolo zu besitzen, wie er versucht hatte, sie zu besitzen.


  Trotz allem, was in ihrer Beziehung falsch gelaufen war, konnte er nicht leugnen, dass Alexa eine gute Mutter war. Belohnte er sie so dafür, wie fürsorglich sie sich um seinen Sohn gekümmert hatte? Indem er sie einschüchterte?


  Nein! Er würde ihr jetzt gleich, auf der Stelle seine Großzügigkeit beweisen. „Ich werde dir einen angemessenen Unterhalt zahlen. Genug, um dir ein angenehmes Leben in England zu ermöglichen. Ich werde dich nicht länger gegen deinen Willen hier festhalten, Alexa“, erklärte er unvermittelt. „Du kannst gehen.“


  Sie blinzelte erstaunt. „Gehen?“


  Was wollte sie denn noch? Dass er sie auf Knien um Verzeihung bat? „Ja, gehen!“, wiederholte er schroff. „Denn das willst du doch.“


  Ein verlockendes Angebot: Freiheit und finanzielle Sicherheit. Aber Alexa begriff plötzlich, dass ihr diese Dinge nichts bedeuteten. Denn das Fotoalbum mit den Bildern von dem kleinen Giovanni hatte ihr die Augen geöffnet. Auf jedem Foto ein anderer Mann an der Seite der Mutter und daneben ein kleiner, völlig verwirrter Junge. Sie versuchte sich vorzustellen, wie hilflos und zornig Paolo reagiert hätte, wenn sie ihm das zugemutet hätte. Kein Wunder, dass Giovanni Frauen gegenüber ein so großes Misstrauen entwickelt hatte.


  Deshalb hatte er in ihrer Hochzeitsnacht so überreagiert und dann erneut, als er entdeckte, dass sie ihn in Bezug auf ihren gemeinsamen Sohn wirklich getäuscht hatte. Doch als Alexa ihm jetzt in die Augen blickte, wurde ihr mehr denn je klar, dass sie nie einen Mann so lieben würde wie ihn. Die gemeinsame Verantwortung für Paolo war außerdem Verpflichtung genug, einen Versuch zu wagen, die Kluft aus Verletzlichkeiten und Verbitterung zu überwinden. Es gab Schlimmeres, als seinen Stolz zu bezwingen und den ersten Schritt zu tun.


  „Es tut mir leid, Giovanni“, flüsterte sie.


  Das hatte er nicht erwartet. Argwöhnisch sah er sie an. „Gibt es etwa noch etwas, das du mir verschwiegen hast?“


  „Nein, nein.“ Sie zögerte. „Ich möchte dich nur um Verzeihung bitten … für den Schmerz, den ich dir zugefügt habe. Für all die Jahre in Paolos Leben, die ich dir vorenthalten habe.“


  Er wollte ihre Entschuldigungen nicht, wollte nur in Ruhe gelassen werden, um mit seiner Entscheidung klarzukommen. „Lass mich, Alexa. Nimm deine Freiheit, und geh nach England zurück, sobald du willst.“


  Sie schluckte. „Aber … was, wenn ich gar nicht nach England zurück will?“


  Giovanni war nicht bereit, den Schutzschild, den er all die Jahre mühsam errichtet hatte, so schnell sinken zu lassen. „Sag nichts, was du nicht wirklich ernst meinst“, erwiderte er schroff.


  „Aber ich meine es ernst!“ Es fiel ihr nicht leicht, ihm ihre Gefühle zu offenbaren, denn sie lieferte sich ihm damit aus. „Ich … liebe dich, Giovanni“, flüsterte sie. „Tief im Herzen habe ich nie aufgehört, dich zu lieben, und werde nie damit aufhören.“


  Worte, die ihn mitten ins Herz trafen. Er kehrte ihr den Rücken zu, um dem flehentlichen Blick ihrer schönen Augen zu entgehen und seine eigene verzehrende Sehnsucht zu verbergen. Sehnsucht, nicht nach ihrem Körper oder nach ihrem gemeinsamen Sohn, sondern nach dem Traum von Liebe und Familienglück, der ihm sein ganzes Leben verwehrt worden war.


  Es drängte ihn, sich ihr wieder zuzuwenden und ihr zu sagen, dass es auch ihm leidtat, was für einen Schlamassel sie angerichtet hatten. Aber der stolze und mächtige Giovanni da Verrazzano hatte Angst. Was, wenn ihre Worte nur achtlos dahingesprochen waren und morgen schon keine Bedeutung mehr hatten?


  Als er sich schließlich doch zu Alexa umdrehte und in ihre klaren grünen Augen blickte, wusste er, dass sie die Wahrheit sprach. Er begriff, dass etwas Wundervolles in seiner Reichweite lag und er nur zuzugreifen brauchte. Oder er würde alles verlieren. Doch wie sollte er seine Gefühle ausdrücken? „Ich … will deine Worte nicht“, sagte er rau.


  „Dann nimm mein Herz“, antwortete Alexa, ging zu ihm und umfasste sein Gesicht mit zärtlichen Händen. „Nimm alles, was ich habe. Aber bitte, Giovanni, nimm mich mit auf deinem Weg durchs Leben. Wenn du meine Liebe nicht erwidern kannst, werde ich auch das akzeptieren, solange du unserem Sohn ein guter Vater bist. Und ich werde dir, meiner einzigen wahren Liebe, treu sein, so wie ich es immer gewesen bin. Meine Liebe reicht für uns beide.“


  Einen Moment lang stand Giovanni wie angewurzelt da und lauschte auf das heftige Pochen seines Herzens. Dann zog er Alexa in seine Arme und drückte sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Ihre Lippen begegneten sich in einem Kuss, so zärtlich und innig, wie sie sich noch nie geküsst hatten. Ein Kuss, in den sie all ihre Liebe legten und der ein Versprechen für die Zukunft war.


  
    Keiner von ihnen bemerkte zunächst den kleinen Jungen, der sich in die Bibliothek geschlichen hatte. Doch als sie ihn sahen, breiteten sie die Arme aus und schlossen Paolo in ihre Umarmung mit ein.
  


  


  Alexa und Giovanni erneuerten ihr Eheversprechen in einer kleinen Kirche in Neapel, was Scheich Zahir so erfreute, dass er es sich nicht nehmen ließ, ein großes Fest für sie in Kharastan zu geben. Selbstverständlich waren dazu auch Teri und andere Freunde aus England eingeladen, und natürlich auch die Großmutter aus Kanada.


  Der einzige Wermutstropfen in ihrem Glück war die unübersehbare Tatsache, dass der Gesundheitszustand des alten Scheichs sich dramatisch verschlechterte und ihm zweifellos nicht mehr viel Zeit blieb. Dennoch gelang es ihm, sie alle noch einmal zu überraschen, indem er öffentlich Malik, seinen ersten Berater und Vertrauten, als seinen dritten und ältesten Sohn anerkannte.


  Alexa und Giovanni, die sich angesichts der Gebrechlichkeit des Scheichs schon Gedanken darüber gemacht hatten, wie er wohl seine Nachfolge regeln würde, waren erleichtert. Giovanni, der als der bis dahin älteste Sohn in der Pflicht gewesen wäre und in seinem Leben noch keiner Verantwortung ausgewichen war, atmete auf, dass ihm die Entscheidung erspart blieb.


  Als Alexa ihn lächelnd fragte, ob er denn nicht enttäuscht sei, dass er nun nicht Scheich und Herrscher über dieses wildromantische Land würde, antwortete er ehrlich: „Nein, amata mia … denn ich besitze größere Reichtümer, als sie mir irgendein Königreich bieten könnte. Ich habe dich und Paolo … was mehr könnte sich ein Mann wünschen?“


  – ENDE –
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  Ally Blake


  Das Meer, der Strand und du


  1. KAPITEL


  Tom Campbell warf die Tür seines altgedienten Pritschenwagens zu, schloss sie aber nicht ab. Hier in Portsea lebten Ärzte, Anwälte und andere wohlhabende Bürger hinter hohen Zäunen in großen Häusern auf ausgedehnten Grundstücken mit eigenen Tennisplätzen und schicken Pools. Sie würden ihm bestimmt nicht das ziemlich ramponierte Vehikel entwenden.


  Er schob den Werkzeuggürtel zurecht, hängte den rosa Kissenbezug mit alten Lappen über die Schulter und ging durch ein mit Moos bewachsenes Tor, auf dem ein Schild mit dem Schriftzug Belvedere prangte.


  Weiter unten auf dem abfallenden Gelände sah er zwischen üppigem Laub weiß gestrichenes Holz und ein schiefergraues Dach, was für ein Haus am Strand nicht ungewöhnlich war. Unüblich war jedoch, dass der Besitz nicht total herausgeputzt und gepflegt war. Genauer gesagt, er war überhaupt nicht gepflegt.


  Tom ging über die Zufahrt weiter, die mehr einem Feldweg ähnelte, bis sich ihm schließlich der Blick auf das Haus als Ganzes bot. Es wirkte, als wäre es über Jahrzehnte hinweg erbaut worden, wobei mehrere Architekten mit völlig verschiedenen Ideen das Sagen gehabt hatten. Auf mindestens fünf Ebenen erstreckte es sich auf dem sanft geneigten Hang über der Klippe. An den meisten Fenstern waren die grünen Läden geschlossen und offensichtlich schon lang nicht mehr geöffnet worden, wie man am Rost auf den Angeln erkennen konnte. Dichtes Gebüsch wucherte rings um das Haus.


  Es hätte einen neuen Anstrich gut gebrauchen können – und der Garten etwas liebevolle Zuwendung sowie den energischen Einsatz einer Hacke. Der Besitz wäre der Traum eines jeden Restaurators, und das würde er, Tom, seiner Arbeitgeberin „Lady“ Bryce mitteilen, sobald er wusste, weshalb sie ihn engagiert hatte. Immerhin war er kein professioneller Gärtner, sondern nur ein „Mann für alles“, der verschiedenste Dinge erledigte.


  Die Dame des Hauses kannte er bisher nur vom Sehen, wenn sie in ihrem schwarzen Jeep die Hauptstraße von Sorrento entlangfuhr – das Haar im Nacken gebunden, eine große Sonnenbrille vor den Augen und die Hände fest am Steuer. Das Etikett „Lady“ hatten ihr die Schwestern Barclay angehängt, denen der Kurzwarenladen gehörte und die pikiert waren, weil sie dieses Geschäft noch nicht mit ihrem Besuch beehrt hatte.


  Zuerst hatte Tom überlegt, den Auftrag der Lady höflich abzulehnen und stattdessen lieber mehr Zeit fürs Angeln zu haben. Dann hatte er es jedoch wie üblich nicht geschafft, Nein zu sagen, wenn eine Frau ihn um Hilfe bat.


  Sein Cousin Alex unterstellte ihm, stets wie ein Ritter in schimmernder Rüstung Frauen zu Hilfe eilen zu wollen, aber was wusste Alex denn? Der sollte sich lieber um seine eigenen Angelegenheiten kümmern!


  Tom duckte sich unter einer niedrig hängenden Weinranke, ging vorsichtig weiter, um sich nicht den Knöchel zu verstauchen, und stand schließlich vor einer eindrucksvollen, drei Meter hohen, geschnitzten Haustür. Der rechte Türflügel war nur angelehnt, davor lag ein großer rotbrauner Setter, an dessen Halsband eine Plakette mit dem Namen Smiley baumelte.


  „Du bist also Smiley, stimmt’s?“, meinte Tom.


  Der Hund hob müde den Kopf und sah tieftraurig drein. Anscheinend freute er sich nicht über den unerwarteten Besucher.


  „Ist die Dame des Hauses denn auch da?“, fragte Tom und streichelte dem Tier sanft den Kopf.


  In dem Moment erklang von drinnen ein Krachen, gefolgt von einem Schwall höchst undamenhafter Flüche. Ja, die Besitzerin war unüberhörbar zu Hause.


  „Hallo!“, rief er, aber drinnen blieb es nun still.


  Da keine Klingel zu sehen war, stieg er schließlich über den melancholischen Hund hinweg und ging in die große Eingangshalle. Drinnen stand eine alte Gartenbank, auf der sich ungeöffnete Post stapelte, daneben fristete ein Farn in einem bunten Keramiktopf ein trauriges Dasein.


  Wieder ertönte ein Fluch, diesmal etwas leiser, und Tom ließ sich davon zu einem Raum leiten, der offensichtlich einmal das Wohnzimmer gewesen war. Der Holzfußboden hätte eine Behandlung mit Bohnerwachs durchaus vertragen. Große Fenster, die vom Boden bis fast zur Decke reichten und an denen keine Gardinen hingen, boten einen durch Büsche teilweise verdeckten Blick auf die in der Sonne glitzernde, spektakuläre Bucht von Port Philip.


  Unwillkürlich stellte er sich vor, was er aus diesem Besitz machen könnte, wenn er den ganzen Sommer Zeit hätte, dazu genug Geld und sein altes Team an der Seite. Dann schüttelte er den Kopf, wie um die dummen Gedanken zu vertreiben.


  Der Raum war leer, es gab keine Möbel, keine Bilder, nichts. Nun ja, nicht absolut nichts: Eine Telefonschur schlängelte sich zur gegenüberliegenden Wand, wo auf dem Boden ein großes Laken ausgebreitet war, auf dem Behälter mit verschiedenen Farben standen, außerdem ein wackeliger Tisch mit Bechern voll Pinselreiniger und Pinseln in allen möglichen Größen. Verhüllte flache Gegenstände lehnten an der Wand, auf einer Staffelei stand eine große Leinwand, bedeckt mit kräftigen Pinselstrichen in verschiedensten Schattierungen von Blau.


  Und vor der Staffelei stand die Dame des Hauses. Ein dunkelblaues Tuch hielt ihr das blonde Haar aus dem Gesicht, sie trug eine mit Farbe bespritze Jeans, ein ehemals weißes T-Shirt … und keine Schuhe.


  Tom räusperte sich. „Miss Bryce?“, rief er dann.


  Sie drehte sich so rasch um, dass Farbe vom Pinsel auf die Leinwand spritzte. Rote Farbe.


  „Heiliger Bimbam“, schimpfte die Malerin, schon viel gemäßigter als vorhin. Ihre Stimme war tief und ein bisschen rau, leichtes Rot lag auf den hohen Wangenknochen, und die grauen Augen funkelten.


  Heute ist ein Glückstag, dachte Tom. „Lady“ Bryce war umwerfend attraktiv! Schade, dass Alex nicht hier war. Dem hätte er jetzt liebend gern erklärt, dass er wegen solcher angenehmen Überraschungen niemals Nein sagte, wenn eine Dame in Nöten an seine Hilfsbereitschaft appellierte.


  „Wer, zum Teufel, sind Sie?“, fragte die Lady. Sie war wohl von ihm weniger beeindruckt als umgekehrt. „Was machen Sie in meinem Haus?“


  Er fand, dass sie sich das denken konnte, da er seinen Werkzeuggurt umgeschnallt hatte, antwortete aber trotzdem höflich: „Ich bin Tom Campbell, der freundliche Mann für alles hier in der Gegend.“ Er lächelte herzlich, was ihm schon öfter Schwierigkeiten erspart hatte, und breitete die leeren Hände aus, um zu zeigen, wie harmlos er war. „Sie haben mich vor einigen Tagen angerufen und für heute hierhergebeten, damit ich irgendetwas richte.“


  Sie blinzelte mehrmals, was seine Aufmerksamkeit auf ihre langen, dichten Wimpern lenkte. Flirten wollte sie jedoch nicht. Im Gegenteil: Sie wirkte äußerst abweisend und musterte ihn streng.


  Er musste sich zwingen, unter dem eindringlichen Blick ruhig stehen zu bleiben.


  „Ja, richtig!“ Sie wies mit dem Pinsel auf ihn, und er wäre beinahe zurückgezuckt. „Tom Campbell, der Mann für alles“, wiederholte sie. „Okay.“


  Nach einem kurzen Blick auf die roten Spritzer auf dem blauen Bild fluchte sie nochmals. Anscheinend war es ihr egal, dass sie nun Gesellschaft hatte.


  Tom lächelte. Wenn die Schwestern Barclay über die Vorliebe der Dame fürs Fluchen Bescheid wüssten, würden sie ihr den Titel „Lady“ bestimmt sofort wieder aberkennen.


  Sie schüttelte kurz den Kopf und kam auf ihn zu. Ihr Gang war sehr anmutig, fast wie der einer Ballerina. Jeans und T-Shirt saßen locker, ganz so, als hätte sie in letzter Zeit abgenommen und noch keine Zeit oder Lust gehabt, sich neue Sachen zu kaufen. Oder wieder zuzunehmen.


  Sie war auch ziemlich groß, ungefähr einen Meter fünfundsiebzig, schätzte Tom und richtete sich unwillkürlich zu seiner vollen Größe von einem Meter zweiundachtzig auf.


  Während sie auf ihn zukam, nahm sie das Tuch aus dem Haar und steckte es in die Hosentasche. Das blonde Haar schüttelte sie kurz aus und band es mit einem Gummiband zusammen.


  Das ist sicher nur Gewohnheit, dachte Tom. Keineswegs wirkte sie so, als wollte sie ihre Vorzüge ins rechte Licht rücken. Aber die Vorstellung hatte ihm, wie er zugeben musste, durchaus gefallen.


  Ohne ein Wort ging sie an ihm vorbei und weiter in eine große Küche, wohin er ihr folgte. Auch dieser Raum war spartanisch eingerichtet. Es gab keine mit Magneten befestigten Kinderzeichnungen am Kühlschrank, auch keine Notizen oder Einkaufslisten. Keine Blumen auf der Fensterbank, keine Krüge mit unterschiedlichsten, nicht zusammenpassenden Küchenutensilien, wie sie in den meisten Häusern standen, in denen er arbeitete.


  Laut den Schwestern Barclay lebte Miss Bryce schon seit Monaten in Portsea, aber im Haus sah es aus, als wäre sie gerade erst eingezogen und hätte noch nicht alle Umzugskisten ausgepackt.


  Und wenn sie ihm nicht bald sagte, was sie von ihm wollte, würde er sich verabschieden. Es war ein herrlicher Frühlingstag, ideal zum Angeln, denn die Fische würden bestimmt anbeißen …


  „Was kann ich denn nun für Sie tun, Miss Bryce?“, erkundigte Tom sich schließlich.


  Sie füllte den Wasserkocher, schaltete ihn ein und lehnte sich gegen die Spüle. „Maggie“, sagte sie überraschend. „Als Erstes möchte ich, dass Sie mich Maggie nennen.“


  „Okay – wenn Sie mich Tom nennen“, erwiderte er und hielt ihr die Hand hin.


  Sie schüttelte diese energisch. Ihre Hand war schmal, aber kräftig, die Handfläche rau und schwielig, beinahe so wie seine. Er hielt sie einen Moment länger als üblich fest, während ihr Parfüm ihn kurz einhüllte.


  Es war ausgerechnet Ainos – ein schwerer, würziger Duft, den er einmal, überredet von einer hübschen Verkäuferin, seiner Schwester zu Weihnachten gekauft hatte, obwohl er überhaupt nicht zu Tess passte, die fröhlich und lebhaft gewesen war. Sie hatte das Parfüm auch nie benutzt, worüber sie beide oft gescherzt hatten.


  Für Maggie Bryce hingegen war der Duft wie geschaffen, denn sie war, trotz ihrer abweisenden Art, einfach hinreißend.


  Und ich bin, dachte Tom – durchaus selbstironisch – ausgesprochen liebenswert, also steht einer Sommerromanze nichts im Weg. Er musste nur Maggie zuerst von seiner Idee überzeugen.


  „Sie wohnen hier draußen also ganz allein?“, meinte er und ließ endlich ihre Hand los.


  „Ich habe Smiley“, erwiderte sie und verschränkte die Arme. „Sie haben ihn bestimmt schon an der Haustür kennengelernt.“


  „Ja. Er ist sicher ein interessanter Hausgenosse.“


  Maggie lachte leise und sah ihm in die Augen. „Ich ziehe ihn jeder anderen männlichen Gesellschaft vor.“


  „Klar. Wer würde das nicht.“


  Tom überlegte, dass es in seinem Leben durchaus Frauen gegeben haben durfte, denen er nicht gefiel … sowohl früher in Sydney, wo er als guter Fang gegolten hatte, als auch hier in Sorrento, wo man ihn als zufriedenen Eigenbrötler einschätzte. Aber keine von ihnen hatte ihn mit einem direkten Blick gewarnt, an eine Affäre nicht einmal zu denken. Maggie war die Erste.


  „Vermutlich ist Smiley aber kein begnadeter Heimwerker“, meinte er humorvoll. „Sonst hätten Sie nicht meine Hilfe angefordert.“


  „Ja, und ich habe ihm deswegen schon die Leviten gelesen“, erwiderte sie im selben Ton.


  Tom lachte leise. Trotz ihres kühlen Benehmens hatte Maggie Mumm, und das gefiel ihm an einer Frau.


  Das Wasser kochte, und sie fing an, Kaffee für zwei aufzugießen. Ohne ihn zu fragen, ob er welchen wolle.


  Vielleicht hatte sie nichts gegen ihn persönlich, sondern war nur Arbeitern gegenüber distanziert?


  Die Frauen in Portsea fielen in zwei Gruppen: solche, die durch Männer wie ihn förmlich hindurchblickten, und solche, die ihn als genaues Gegenstück zu ihren angesehen, langweiligen Ex-Ehemännern ansahen, denen sie ihr Geld und ihren Status verdankten.


  Wenn sie zu den Hochnäsigen zählte, konnte er ja bei Gelegenheit wie zufällig einen Kontoauszug fallen lassen, um zu zeigen, dass es ihm nicht so schlecht ging, wie es vielleicht den Anschein hatte.


  Allerdings war sie nicht wirklich nach seinem Geschmack, wenn er es genau überlegte. Sie war groß, ihre Art direkt statt charmant, und sie war viel zu kühl. Er hingegen liebte es warm … vor allem heiße Nächte mit einer feurigen Frau in den Armen.


  Ja, bestimmt war es besser, Maggie Bryce in Ruhe zu lassen!


  „Sind Sie auch für längere Jobs zu haben?“, fragte sie unvermittelt und reichte ihm einen Becher mit schwarzem Kaffee.


  „Na ja, ich stehe auf Abruf für verschiedene Arbeiten bereit, besser gesagt, meine Nummer steht im Telefonbuch, und man kann sich mit mir einigen. Die Schwestern Barclay lassen jedenfalls keine Entschuldigung gelten, wenn bei ihnen eine Glühbirne gewechselt werden muss.“


  „Es ist kein großer Job“, meinte sie. „Glaube ich.“


  Tom war anderer Meinung. Das Haus zu renovieren wäre eine Heidenarbeit, aber eine, die sich lohnen würde. Er war sich sicher, dass hier in der Küche unter dem dicken Verputz die originalen Stuckverzierungen zu entdecken wären.


  „Was genau soll ich tun?“, fragte er.


  „Ich kann nicht zum Strand“, erklärte Maggie und zerstörte damit seinen Traum. „Der Bereich hinter dem Haus ist so überwuchert mit wildem Wein, Gebüsch und Dornenranken, dass man nichts anderes sehen kann.“


  „Dornen“, wiederholte er. Das konnte ja heiter werden!


  „Ja. Erinnern Sie sich an den heißen Tag letzte Woche, als kein Lüftchen vom Meer her wehte?“


  Tom nickte. Er hatte an dem Tag den Eindruck gehabt, dass der Frühling zu Ende ging. Bald würden die Touristen durch den Ort schwärmen, sein Telefon würde unablässig klingeln – und er würde in den kommenden drei Monaten kaum Zeit haben, allein mit seinem Boot auszufahren.


  „An dem Tag wollte ich den Strand begutachten, der zum Grundstück gehört“, erzählte Maggie weiter, „aber das Dickicht hätte man nur mit einer Motorsäge bewältigen können. Ihnen ist vielleicht schon aufgefallen, dass ich mich hier auf das Nötigste beschränke – und eine Motorsäge zählt für mich nicht dazu.“


  Sieh an, sie hat also Humor und ist zu Selbstironie fähig, dachte Tom. Vielleicht war sie doch nicht zu groß für ihn? Außerdem waren Portsea und der Nachbarort Sorrento, wo er lebte, kleine Gemeinden. Insofern war es vernünftig, Maggie Bryce näher kennenzulernen – falls er mal eine Tasse Zucker borgen wollte.


  „Wie lange leben Sie eigentlich schon hier?“, erkundigte er sich.


  „Ich bin vor ungefähr sechs Monaten von Melbourne hergezogen“, antwortete sie, doch bevor er weiterfragen konnte, wies sie zur Hintertür. „Soll ich Ihnen das Gestrüpp mal zeigen?“


  Plötzlich schien sie es eilig zu haben. Er folgte ihr auf eine schattige Veranda, die sich auf der Rückseite am Haus entlangzog. Einige wackelige Stufen führten auf einen kleinen gepflasterten Hof, der ebenso von Unkraut überwachsen war wie die Zufahrt.


  Und dahinter erhob sich eine dreißig Meter dicke Wand aus dickem, dornigem, Jahrzehnte lang nicht gestutztem Gebüsch, das übermannshoch war. Er konnte nicht einmal ansatzweise sagen, wo die Klippe begann oder ob eine Treppe beziehungsweise ein Pfad zum Strand existierte. Falls es den überhaupt gab!


  „Hübscher Farn“, meinte Tom, um nichts Unüberlegtes zu sagen, und duckte sich unter einer Reihe mickriger Pflanzen in hängenden Töpfen durch.


  „Die habe ich mit dem Haus übernommen“, informierte Maggie ihn. „Wie Ihnen vielleicht schon aufgefallen ist, bin ich keine großartige Gärtnerin.“


  „Ja, das hab ich bemerkt“, bestätigte er und fragte sich, wie viele Zweige und Blätter mittlerweile unter seinem Hemd steckten.


  „Ich habe mich damit abgefunden, keinen grünen, sondern sozusagen einen schwarzen Daumen zu haben“, sagte sie und hielt ihn hoch. „Na ja, eigentlich ist er blau“, stellte sie dann fest, denn er war voller Farbe von ihrem Bild. „Was könnte das bedeuten?“


  „Dass Ihre Pflanzen den Blues haben?“, schlug er vor.


  Zum ersten Mal lächelte sie, wobei ihre Augen funkelten und ihre Wangen sich zart röteten. „Da könnten Sie recht haben, Tom. Und wie ist es nun? Machen Sie auch Gartenarbeit?“


  „Ja, sicher. Rasenmähen und Jäten sind meine Spezialität. Gelegentlich bessere ich auch Gartenwege aus. Und jetzt“, er ging näher an das scheinbar undurchdringliche Dickicht heran, „kann ich mir einen lang gehegten Traum erfüllen und mit einer Sense arbeiten.“


  „Wie schön, dass ich Ihnen das bieten kann“, sagte sie. „Und wie lange, glauben Sie, wird es dauern?“


  „Das kann ich vermutlich erst heute bei Feierabend abschätzen.“


  „Okay. Dann überlasse ich Sie jetzt der Arbeit, Tom. Neben dem Haus ist ein Schuppen. Vielleicht finden Sie darin Gartengeräte, die Sie brauchen können. Sense ist allerdings keine da.“


  „Wie können Sie hier ohne eine überleben?“, fragte er scherzend und lächelte sie strahlend an.


  Leider erwiderte sie das Lächeln nicht.


  „Indem ich literweise Kaffee trinke“, antwortete sie, ohne die Miene zu verziehen, kühl.


  Wahrscheinlich überlegte sie nun, ob sie jemanden wie ihn überhaupt in ihrer Nähe ertragen konnte.


  Unter ihrem Blick wurde ihm seltsam zumute. Und dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging ins Haus.


  Tom blieb sich und seiner überaktiven Fantasie überlassen.


  2. KAPITEL


  Einige Stunden später blickte Maggie in ihren Becher mit dem speziellen jamaikanischen Kaffee, der zwischen ihren Malsachen stand, und stellte fest, dass er nicht nur kalt geworden, sondern auch mit Farbpartikeln bedeckt war.


  Sie ging, nachdem sie sich die nackten Füße am Laken auf dem Boden abgeputzt hatte, in die Küche, um sich neuen Kaffee zu machen.


  Während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen anfing, lehnte sie sich an den Tisch und versuchte, die verspannten Nackenmuskeln zu lockern. Hätte sie noch in Melbourne gelebt, wäre sie jetzt zu Maurice gefahren, um sich eine belebende Massage zu gönnen. Damals hatte sie sich das auch noch leisten können. Jetzt besaß sie ein rapide schwindendes Bankguthaben und ein riesiges Haus, auf dem eine kolossale Hypothek lastete. Deshalb würde sie sich später mit einer warmen Kompresse begnügen müssen, um die Verspannung zu lindern.


  Plötzlich fuhr sie hoch, als das Knacken brechender Zweige die Stille durchbrach. Zuerst dachte sie, es wäre Smiley, der sich Abenteuer suchend im Garten herumtrieb. Dann fiel ihr der „Mann für alles“ ein, und sie wandte sich dem Fenster zu, um zu sehen, was er machte. Doch er war nicht zu entdecken. Wahrscheinlich war er irgendwo unterhalb des Hauses.


  Eigentlich hatte sie einen rüstigen Rentner erwartet, der sich nebenbei Geld fürs Bingo verdiente. Und sie hatte sich vorgestellt, der alte, aber rüstige Tom Campbell würde nach einem Blick auf das Gestrüpp erklären, es zu roden wäre unmöglich.


  In dem Fall hätte sie es als weiteres Signal angesehen, dass ihre Zeit hier in Portsea zu Ende ging. Die anderen Signale waren: kein Geld auf der Bank, keine Schaffensfreude beim Malen und folglich keine neuen Meisterwerke, und vor allem das Gefühl, dass sie niemals hierherpassen würde, sosehr sie es sich auch wünschte.


  Tom Campbell war eine Überraschung gewesen, schon deshalb, weil er pünktlich erschienen war. Außerdem war er alles andere als ein Rentner. Er war ungefähr Mitte dreißig und hatte keine grauen, sondern schwarze, etwas zu lange Haare. Außerdem war er muskulös, kräftig und gesund. Und er hatte ein herzerwärmendes Lächeln.


  Noch mehr als durch sein Aussehen hatte er sie durch die Behauptung überrascht, er könne das scheinbar undurchdringliche Dickicht roden. Anscheinend brauchte er Geld noch dringender als sie.


  Nun war sie sich nicht sicher, ob es sie freute, die Entscheidung noch etwas aufschieben zu können. Bestimmt kostete es sie eine ziemliche Summe, die Büsche entfernen zu lassen, und was erwartete sie dahinter? Schroffe Felsen? Mit ein bisschen Glück ein schmaler Sandstreifen?


  Wenn Tom es schaffte, zum Strand vorzudringen, dann würde sie es schaffen, mit dem Geld so lange auszukommen.


  Als das Wasser kochte, machte Maggie sich frischen Kaffee und ging damit auf die Veranda. Sie stützte die Ellbogen auf die Brüstung und beobachtete Tom, der unten energisch arbeitete.


  Inzwischen hatte er den Pullover ausgezogen, sein graues T-Shirt war schon feucht von Schweiß und lag eng an seinem muskulösen Oberkörper an. Auf der untersten Stufe lagen der Werkzeuggurt und der Kissenbezug, aus dem ein Lappen herausschaute.


  Unwillkürlich lächelte Maggie, während sie das Kinn auf die Hand stützte. Ein Mann, der seine Siebensachen in einem rosa Kissenbezug zur Arbeit mitnahm, war bestimmt ziemlich selbstsicher.


  Smiley kam zu ihr und schmiegte die Schnauze in ihre Hand.


  „Na, mein Guter, wie geht’s?“, fragte sie, und er sah sie verständnislos an. „Ich weiß ja, dass du hier draußen als Wachhund ein bisschen aus der Übung bist, aber könntest du mich nächstes Mal warnen, wenn ein Fremder an der Tür steht?“


  Er ließ sich auf ihren Füßen nieder, und mehr Reaktion konnte sie von ihm nicht erwarten.


  Sie trank einen Schluck des starken, aromatischen Kaffees und seufzte zufrieden, dann wandte sie die Aufmerksamkeit wieder ihrem Helfer zu. Er würde Tage, wenn nicht Wochen benötigen, um die Wildnis zu bändigen. Und obwohl er ein ziemlicher Charmeur zu sein schien und sie nicht beabsichtigte, auf sein Flirten einzugehen, fand sie doch, dass sie höflich zu ihm sein sollte.


  Ja, sie würde ihm Mittagessen anbieten. Nichts Großartiges natürlich, sondern ein Sandwich mit Käse und Tomaten. Um ihm zu zeigen, dass ihr nur an seiner Geschicklichkeit als Handwerker lag und nicht an den anderen Qualitäten, die er ganz offensichtlich zu bieten hatte.


  „Ich bin anscheinend hungriger, als ich dachte“, bemerkte Maggie zu Smiley und scheuchte ihn von ihren Füßen hoch. „Ab ins Haus mit uns.“


  Etwa zehn Minuten später ging sie die hölzerne Treppe von der Veranda hinunter mit dem ersten Essen, das sie in den vergangenen sechs Monaten für jemand anderen außer sich – und natürlich Smiley – gemacht hatte. Sogar ihre Freundinnen Freya, Sandra und Ashleigh brachten zu den regelmäßigen Treffen mittwochs selbst etwas zu essen mit, was nur vernünftig war. Käsesandwich mit Tomaten war so ziemlich das Einzige, was Maggie an Genießbarem produzieren konnte.


  Tom wandte sich um, als er die Stufen knarren hörte, und strich sich das Haar aus der Stirn, was er augenscheinlich schon häufiger getan hatte.


  „Ich dachte mir, dass Sie vielleicht hungrig sind“, begann Maggie.


  „Ja, wie ein Wolf!“, bestätigte er. „Danke schön.“ Er richtete sich auf und reckte die muskulösen Arme über den Kopf.


  Sie stellte den Teller mit dem Sandwich und den Becher Kaffee auf die Treppe und wollte eigentlich gleich wieder ins Haus zurück, doch sie bemerkte einen Schmutzstreifen quer über Toms Stirn. Zuerst dachte sie daran, nichts zu sagen, aber dann störte es sie doch zu sehr.


  „Sie haben da Schmutz“, sagte sie leise und wies auf seine Stirn.


  Tom zuckte nur die breiten Schultern. „Es wird nicht der letzte sein. Diese Art Arbeit hinterlässt nun mal Spuren. Ihre übrigens auch, wie ich sehe.“


  Da er den Blick senkte, sah sie ebenfalls nach unten und stellte fest, dass ihre Füße mit blauen und roten Farbsprenkeln verziert waren. Früher hatte sie sich einmal pro Woche eine professionelle Pediküre gegönnt, jetzt lackierte sie sich nicht einmal mehr die Nägel.


  „Na ja, das ist Arbeitsrisiko“, meinte sie und stellte den schmutzigeren Fuß hinter den anderen.


  „Schmutzig zu werden ist immer noch weniger schlimm, als hohen Blutdruck zu haben und unter Stress zu stehen wie die armen Menschen in der Großstadt“, erwiderte Tom und lächelte.


  Will er sich mit mir unterhalten?, fragte Maggie sich im Stillen. Sie müsste sich eigentlich um das unfertige Bild kümmern, aber sie wollte nicht unhöflich sein.


  „An hohem Blutdruck liegt mir nichts, aber das Tempo der Großstadt vermisse ich hier schon“, gestand sie.


  „Wieso denn das?“


  „Ohne Termindruck neige ich leider dazu, mich zu verzetteln. Man hat mir schon nachgesagt, ich hätte die Nabelschau zur Kunstform erhoben.“


  Er blickte ihr auf den Bauch, und sie musste sich zwingen, nicht ihr T-Shirt weiter nach unten zu ziehen, obwohl es den Nabel durchaus verdeckte.


  „Außerdem vermisse ich nachts den Verkehrslärm“, fügte sie hinzu. „Dieses permanente Rauschen unter dem Fenster. Ohne das schlafe ich nicht vor zwei Uhr morgens ein. Meine Freundin Freya meint, ich solle froh sein, dass ich Abgase gegen frische Seeluft getauscht habe. Aber ein Kaffee trinkender, arbeitssüchtiger Nachtmensch wie ich kann sich nicht plötzlich in eine friedliche, sternguckende Yogajüngerin verwandeln.“


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie viel mehr über sich verraten hatte als beabsichtigt. Aber statt sie anzusehen wie jemanden, der dringend einer Therapie bedurfte – was Freya tat –, nickte Tom.


  „Mir ist es in der ersten Zeit ebenso ergangen, als ich aus Sydney hierhergezogen bin.“


  „Sie sind aus Sydney?“, hakte Maggie erstaunt nach.


  „Ja, ich bin dort geboren und aufgewachsen, aber das ist schon eine Weile her. Hier bin ich schon seit Längerem und habe mich an Sand und Salzwasser gewöhnt. Warten Sie nur ab, es wird Ihnen auch noch gelingen“, versicherte er ihr aufmunternd.


  Sie errötete. Merkte man ihr so deutlich an, dass Sand und Salzwasser nicht zu ihren absoluten Favoriten zählten? Und dass sie wünschte, es wäre so? Denn das wäre der Beweis gewesen, dass sie ihr Leben ändern konnte.


  „Hatten Sie in Sydney denselben Beruf?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Sozusagen. Ich war als Restaurator tätig.“


  „Von Häusern?“


  „Ja, vor allem von solchen unter Denkmalschutz.“


  „Davon gibt es in Sydney ja genug, aber hier nicht. Warum sind Sie hierhergezogen?“, wollte sie wissen.


  „Ich habe als Kind meine Sommerferien hier verbracht, und mein Cousin Alex lebt ganz in der Nähe“, erklärte Tom.


  „Soviel ich gesehen habe, lassen die Leute hier aber alte Häuser eher abreißen als renovieren“, meinte Maggie. „Das wäre auch mit Belvedere passiert, wenn ich es nicht gekauft hätte. An Restauratoren scheint also kein großer Bedarf zu bestehen.“


  „Macht nichts. Ich arbeite ohnehin nicht mehr in der Branche.“


  „Warum nicht?“


  Er antwortete nicht sofort, und nun lächelte er auch nicht mehr. Doch es war zu spät, sie konnte die Frage leider nicht zurücknehmen.


  „Weil ich mein ganzes Leben ändern wollte, nachdem meine jüngere Schwester gestorben war.“


  „Oh!“, sagte Maggie leise, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie wünschte, sie könnte die Zeit zurückdrehen bis zu dem Punkt, bevor sie Tom Campbell zu sich bestellt hatte, damit er ihr Dickicht rodete. „Tom, es tut mir so leid. Es geht mich ja gar nichts an, was Sie …“


  „Schon gut“, unterbrach er sie und zuckte die Schultern. Er wirkte plötzlich bedrückt. „Wenn Tess jetzt hier wäre, würde sie Sie mit Fragen förmlich löchern. Sie hatte zwar so viel Talent zum Malen wie Sie, Maggie, zum Gärtnern haben, aber sie liebte Kunst über alles. Ja, sie war ein komisches Mädchen. Jedenfalls ist mir nach ihrem Tod die Entscheidung leichtgefallen, hierherzuziehen, auch wenn Restauratoren nicht hoch im Kurs stehen.“


  Maggie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte mehr über Tom erfahren, als sie eigentlich wissen wollte. Als sie gerade überlegte, den Rückzug anzutreten, fragte er: „Wollen Sie einen Tipp fürs Einschlafen?“


  „Wenn er hilft.“


  „Sie müssen sich nur auf die Klänge des Meeres konzentrieren. Die Schreie der Möwen, das Rauschen der Brandung, das Tuten der großen Dampfer draußen. Und dann fragen Sie sich, wie Sie es so lange als Landratte ausgehalten haben.“


  Er lächelte nun wieder, und sein attraktives Gesicht wurde noch anziehender.


  Sie schüttelte skeptisch den Kopf. „So einfach kann es nicht sein.“


  „Wissen Sie nicht, dass es Menschen gibt, die sich CDs mit Meeresrauschen als Einschlafhilfe kaufen?“


  „Na, dann wünsche ich denen viel Glück.“


  Tom lachte über ihre Starrköpfigkeit. Es wunderte sie gar nicht, dass sein Lachen tief und ansteckend klang. Er war der lebende Beweis, dass ihre Freundinnen recht hatten, wenn sie behaupteten, dieser Ort hier würde mit seiner Ruhe und guten Luft ein glückliches Leben fördern.


  Sie blickte ihm in die Augen und las darin eine unmissverständliche Einladung. Als er unerwartet einen Schritt auf sie zumachte, wich sie hastig zurück und stieß mit der Ferse gegen die unterste Stufe.


  Tom hob beide Hände. „Ich wollte mir nur mein Sandwich holen“, erklärte er beschwichtigend.


  „Natürlich. Ich war nur kurz in Gedanken weit weg und deshalb …“ Sie ging beiseite, um ihm Platz zu machen.


  Er nahm das Sandwich und den Becher Kaffee und zog sich damit ein Stück zurück. Anscheinend merkte er, dass sie eine gewisse Distanz brauchte, um frei atmen zu können. Herzhaft biss er ein Stück Brot ab und trank einen Schluck Kaffee. Dann seufzte er zufrieden.


  Maggie wurde neidisch, als sie überlegte, wann sie zum letzten Mal wirklich zufrieden gewesen war. Es musste schon Monate her sein, wie die halb fertigen Bilder im großen Zimmer bewiesen. Schon bevor sie nach Portsea gekommen war, hatte ihr nichts mehr wirklich gefallen.


  Und an dem unglaublich heißen Tag eine Woche zuvor hatte sie auch noch einen Brief von ihrer Galeristin Nina bekommen, die anfragte, wann sie endlich neue Werke von Maggie Bryce ausstellen könne, womit Nina Bilder meinte, die sich verkaufen ließen.


  Maggie hatte auf der Veranda gesessen und nachdenklich Smileys Ohren gestreichelt, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie vielleicht nie wieder etwas produzieren würde, für das man Geld verlangen konnte.


  Ihre lebendigen, abstrakten Porträts mit den leuchtenden Farben, voll Bewegung und Heiterkeit, gehörten vielleicht der Vergangenheit an, denn seit Monaten hatte sie nur noch nichtssagende blaue Wirbel gemalt.


  Nicht einmal Ninas Brief, zwischen dessen Zeilen deutlich stand, dass sich ihre Wege trennen würden, wenn Maggie nicht bald etwas Brauchbares lieferte, konnte sie anspornen. Hier draußen kam sie einfach nicht richtig in Schwung. Sie war sozusagen in eine kreative Flaute geraten, aus der sie nur eine ganz spezielle Brise holen konnte. So etwas wie ein eigener Strand am Fuß der Klippe.


  Und da diese von dichtem Gestrüpp überwuchert war, hatte sie Tom Campbell angeheuert. Einen Mann, der offensichtlich mit sich und seiner Arbeit zufrieden war. Wirklich beneidenswert!


  Maggie atmete tief durch. „Wenn Sie noch Kaffee möchten, holen Sie sich ruhig welchen in der Küche. Der Inhalt meines Kühlschranks steht Ihnen ebenfalls zur Verfügung.“


  
    Sie drehte sich um und eilte ins Haus, wobei ihr der Duft von Kaffee, Rasierwasser und Meeresluft in die Nase stieg.
  


  


  Am Ende des langen, heißen Tags bürstete Tom sich Reste von Brombeerranken, Waldrebe und sonstigen lästigen Unkräutern ab und sammelte sein Werkzeug ein. Dann ging er ins Haus, wo er seine Arbeitgeberin im großen Zimmer fand. Sie blickte so konzentriert auf das blaue Bild, als könne sie dort die Lösung aller Rätsel des Lebens entziffern.


  Ihm tat der Rücken weh, seine Arme waren zerkratzt, und ihm war heiß. Außerdem war er schmutzig und verschwitzt. Ihm lag jetzt nur noch an einer Dusche, einem kräftigen Essen und einem kalten Bier.


  Trotzdem fiel ihm auf, dass die roten Farbspritzer auf der Leinwand verschwunden waren, oder vielmehr in die blaue Fläche eingearbeitet, die dadurch plastischer wirkte. Ihm fiel außerdem auf, dass Maggie leise vor sich hinsummte.


  Die Melodie kam ihm bekannt vor. War es etwas Klassisches? Eher nicht, da er selber Rockmusik bevorzugte und anderes kaum kannte. Wie hieß dieses Lied doch gleich? Er war sich ganz sicher, es zu kennen.


  Oder erkannte er nur das Gefühl, das die tiefe, etwas raue Stimme vermittelte, die leise im Raum schwang?


  Tom atmete tief durch und übertönte damit das leise Singen.


  Maggie wandte sich um, einen trockenen Pinsel quer zwischen den Lippen – wie die Rose einer Tangotänzerin.


  „Ich bin für heute fertig“, erklärte Tom.


  Sie schien einen Moment lang zu brauchen, um sich zu erinnern, wer er war und was er hier zu suchen hatte.


  „Ich brauche mindestens eine Woche, um das Dickicht hinter dem Haus zu roden“, informierte er sie weiter. „Eher zwei. Und ich brauche eine Motorsäge sowie einen Container für die Abfälle. Wir wollen ja nicht, dass sich Samen verbreiten und bis zum Ende des Sommers alles wieder zugewuchert ist, oder? Das kann ich bei meinem Cousin besorgen, dem der Eisenwarenladen in Rye gehört. Morgen mache ich Ihnen einen Kostenvoranschlag, okay?“


  „Ja, schön“, antwortete sie. „Bestellen Sie das Werkzeug und was Sie sonst brauchen.“


  „Wollen Sie nicht den Kostenvoranschlag abwarten?“


  „Nein. Wenn Sie meinen, Sie schaffen es, können Sie weitermachen. Aber wenn Sie eine Vorauszahlung möchten, kann ich Ihnen jetzt gleich Geld geben.“ Sie kam bis zum Rand der Plane und blieb dort plötzlich stehen.


  Mit einem Mal wirkte sie nicht mehr kühl und abweisend, als sie ihm in die Augen sah, sondern sehr einnehmend mit ihrem zerzausten Haar und der biegsamen Figur.


  Tom war froh, dass sie noch nicht herausgefunden hatte, wie schwer es ihm fiel, Nein zu sagen. Wenn sie ihn jetzt bitten würde, die ganze Nacht lang weiterzuarbeiten, würde er nach draußen gehen und Dornenranken ausreißen.


  Das tat sie jedoch nicht. Vielmehr errötete sie plötzlich heftig.


  „Mir fällt gerade ein, dass ich das letzte Bargeld gestern für Farbe ausgegeben habe“, gestand Maggie. „Kann ich Ihnen stattdessen einen Scheck ausstellen?“


  „Ja, das geht in Ordnung“, versicherte er, ungewohnt kurz angebunden. „Es eilt aber nicht. Sie können mich nicht um meinen Lohn prellen, weil ich ja weiß, wo Sie wohnen.“


  Um die plötzlich aufgetretene, seltsame Spannung zu lösen, versuchte er es mit einem charmanten Lächeln. Es nutzte nichts. Maggie schien sich noch mehr in sich zurückzuziehen.


  Unvermittelt hatte er eine Vision von Tess, die ihn herzhaft auslachte, weil er hier versuchte, mit Maggie Bryce zu flirten und sie mit Charme und Humor zu beeindrucken, obwohl sie ihn ansah wie etwas, das ihr den Blick auf Wichtigeres verstellte.


  Tess hätte recht gehabt, sich über mich lustig zu machen, gestand Tom sich ein. Aus der Sommerromanze, die er sich seit dem Morgen ausgemalt hatte, würde nichts werden. Maggie duftete nach Ainos, er roch nach Schweiß. Sie war eine echte Städterin, die sich und anderen vorzumachen versuchte, das Strandleben zu schätzen – er hingegen liebte das Leben hier tatsächlich und versuchte so zu tun, als hätte er nie etwas anderes gekannt.


  Maggie würde bestimmt nicht lange bleiben. Sie hatte, wie man an der Plane auf dem Boden ablesen konnte, nicht die Absicht, Spuren zu hinterlassen. Nicht im Haus, nicht im Ort und schon gar nicht im Leben eines selbstbewussten Handwerkers, dessen Weg sich zufällig mit ihrem gekreuzt hatte.


  „Ist es Ihnen recht, wenn ich morgen Vormittag um zehn Uhr anfange?“, fragte er schließlich.


  „Ja. Ob zehn Uhr morgens oder abends, ich werde hier sein, an meine Staffelei gekettet und mit Smiley zu meinen Füßen.“ Unerwartet erhellte ein scheues Lächeln ihr Gesicht, und sie wirkte nicht länger abweisend, sondern äußerst anziehend, um nicht zu sagen hinreißend.


  „Dann bis morgen, Maggie!“, verabschiedete Tom sich und trat den Rückzug an.


  „Auf Wiedersehen, Tom.“


  Er ging an den Farnen neben der Tür und dem traurig blickenden Smiley vorbei nach draußen und weiter über den vernachlässigten Platz vor dem Haus. Und er wusste eins: Er würde kein einziges Detail seiner ersten Begegnung mit Maggie Bryce vergessen, auch nicht, wenn sie es von ihm wünschen sollte.


  3. KAPITEL


  Pünktlich um zehn Uhr stellte Tom am nächsten Tag seinen Pritschenwagen hinter Maggies Haus ab. Auf der Ladefläche türmten sich verschiedenste Geräte aus Alex’ Eisenwarenladen.


  Wie am Vortag lag Smiley an der Haustür und hob nur kurz den Kopf, um sich hinter den Ohren kraulen zu lassen, und drinnen stand Maggie im großen Zimmer und betrachtete eindringlich die Leinwand auf der Staffelei.


  Über Nacht hatte Tom sich eingeredet, dass „Lady“ Bryce nur deswegen einen so starken Eindruck auf ihn gemacht hatte, weil er von den Terpentin- und Farbdämpfen ein bisschen benebelt gewesen war. Als er sie nun wiedersah, musste er sich jedoch eingestehen, dass er sie nach wie vor hinreißend fand, obwohl sie an Schlaflosigkeit litt, keine Möbel hatte und zu kompliziert war, als dass man sich mit ihr einlassen sollte.


  Wieder war sie ganz schlicht angezogen. Sie trug ein gelbes Kapuzenshirt zu einer braunen Cargohose und hatte heute ein rotes Tuch um den unordentlich gebundenen Pferdeschwanz gewickelt. Ihre Haltung war allerdings einer Königin würdig. Ihr Parfüm ebenfalls.


  Sollte sie ihre abweisende Art jemals länger als ein paar Minuten aufgeben, wäre sie wirklich umwerfend.


  Tom blickte unauffällig zu dem Bild und stellte fest, dass es genauso aussah wie am Vorabend, als er es zum letzten Mal gesehen hatte. Obwohl er seit der Schule kein Bild mehr gemalt hatte, wusste er, dass fehlender Schaffensdrang bei einem Künstler nicht einfach daher kam, dass er keinen Termindruck hatte.


  Aber vielleicht war es bei Maggie anders? Sie war ja überhaupt eine ganz eigenartige Frau, die lieber mit ihrem Hund zusammen war als mit einem Mann, die anscheinend nur Kaffee trank und keine Möbel besaß.


  Er hätte gern den Grund dafür gewusst. Vor allem interessierte ihn, warum sie gegen sein Lächeln so immun war. Und warum ihn das gehörig störte.


  „Guten Morgen, Maggie!“, begrüßte er sie.


  Rasch drehte sie sich um, und diesmal erkannte sie ihn sofort. „Guten Morgen, Tom!“


  Sie hatte Schatten unter den Augen, und wenn sie nicht etwas anderes angehabt hätte als am Vortag, hätte er vermutet, sie wäre die ganze Nacht nicht im Bett gewesen.


  „Haben Sie alles bekommen, was Sie an Geräten brauchen?“, erkundigte sie sich.


  „Ja. Ich kann sofort loslegen.“


  „Möchten Sie vorher noch eine Tasse Kaffee?“, fragte sie, schon auf dem Weg in die Küche.


  „Ja, gern!“ Er folgte ihr auf dem Fuß.


  Maggie füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein, nachdem sie sich die Hände geschrubbt hatte. „Haben Sie den Kostenvoranschlag schon gemacht?“, wollte sie wissen.


  Er bestätigte es, und sie einigten sich auf eine Arbeitszeit von zwei Wochen und einen Lohn, von dem er sich einen Monat lang würde ernähren können.


  Maggie sah einen Moment lang beinahe bestürzt aus, zog aber sofort das Scheckbuch aus einer ansonsten leeren Küchenschublade.


  „Moment!“ Tom hielt eine Hand hoch. „Was halten Sie davon, die Bezahlung auf den letzten Arbeitstag zu verschieben?


  Skeptisch schaute sie ihn an und schien zu überlegen, ob er sie irgendwie zu übervorteilen beabsichtigte.


  „Es ist wahrscheinlich nicht das beste Geschäftsgebaren“, erklärte er weiter, „aber ich habe festgestellt, dass es die Beziehung zwischen mir und meinen Arbeitgebern fördert. Dann komme ich mir nicht wie ein Untergebener vor, weil man mich eher wie einen hilfsbereiten Freund behandelt.“


  „Wenn es Ihnen so lieber ist.“ Sie wandte sich um und steckte das Scheckbuch wieder in die Küchenschublade.


  „Ja, durchaus. Sobald ich meine Arbeit erledigt habe, bekomme ich einen diskreten Umschlag mit meinem Lohn sowie ein Dankeschön, und dann kann man die nächste Kegelpartie oder eine Einladung zum Essen organisieren.“


  Erstaunt sah sie ihn an, und er fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn er sie tatsächlich zum Essen einlud. Vielleicht ganz ungezwungen bei ihm zu Hause. Mit einem weiteren Paar, damit die Stimmung entspannt blieb. Alex und seine Frau Marianne waren sehr amüsante Gäste, wenn man sie mal von ihren fünf kleinen Töchtern loseisen konnte, von denen die Älteste noch nicht einmal ganz acht Jahre alt war.


  Plötzlich landete ein Fellbündel auf Toms Füßen, und der richtige Moment für die Einladung war verpasst.


  „Smiley, aufstehen!“ Maggie schnippte auffordernd mit den Fingern, aber der Hund tat so, als wäre er taub. „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich bei Tom. „Sie dürfen ihn wegschubsen. Sanft natürlich.“


  Smiley ließ seufzend die Schnauze auf die Vorderbeine sinken und gab damit zu erkennen, dass er sich so schnell nicht vom Fleck rühren würde.


  „Tut mir echt leid“, sagte Maggie nochmals. „Mir sitzt er auch ständig auf den Füßen. Er ist seine Art, Zuneigung zu beweisen. Er sieht ziemlich miesepetrig aus, aber er ist in Wirklichkeit sehr liebevoll.“


  Tom lächelte. „Mich stört er nicht.“


  Sie kam einen Schritt näher und schnippte wieder mit den Fingern. Tom nahm den schweren Duft ihres Parfüms wahr und wunderte sich wie schon am Vortag, dass eine Frau wie sie, die sich nicht schminkte und sich nicht herausputzte, Wert auf einen so eleganten Duft legte. Es war irgendwie ein Widerspruch in sich.


  Und alles Widersprüchliche war faszinierend. Einer Sache auf den Grund gehen zu wollen, war für ihn als Mann so normal wie atmen.


  Vielleicht wäre es tatsächlich eine gute Idee, Maggie zum Essen einzuladen. Aber ohne Anstandsdamen und – herren. Zu einem Essen bei Kerzenlicht. Nein, noch besser: bei Mondschein auf seinem Boot. Er würde frisch gefangene Tintenfische grillen, dazu würde es herrlich kaltes Bier geben …


  Sie beugte sich vor und schaute Smiley direkt in die Augen. Obwohl dem Hund klar zu sein schien, dass es sich um eine List handelte, stand er auf und ging zu seinem Frauchen, das ihn zärtlich umarmte. Dann setzte er sich zufrieden neben die Tür.


  Maggie richtete sich auf, und plötzlich merkten sie beide, dass zwischen ihnen nur ein Meter Abstand war. Sie verzog die Lippen und steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen.


  Toms Instinkte riefen ihm zu, es auf jeden Fall zu versuchen, zu lächeln, zu flirten – und den Mut zu fassen, sie einfach einzuladen.


  Sein Verstand jedoch riet ihm dringend, sie in Ruhe zu lassen und sich lieber an die Arbeit zu machen. Trotz der nackten Füße und des zerzausten Haars war Maggie Bryce keine sorglose, entspannte Lebenskünstlerin. Sie war hochmütig und mondän, skeptisch und schroff. Er wusste genau, dass es wenig Spaß machen würde, mit so einer Frau auszugehen – trotzdem hätte er es gern versucht. Die Gefühle waren nun mal nicht halb so vernünftig wie der Verstand.


  Tom trank den Kaffee aus und konzentrierte sich nur noch auf dessen kräftiges Aroma. Anschließend spülte er den Becher und stellte ihn umgekehrt auf das Abtropfbrett neben der Spüle. Dann verließ er die Küche.


  „Wann möchten Sie zu Mittag essen?“, rief Maggie ihm nach.


  Er drehte sich um und sah sie an der Küchentür stehen und nachdenklich Smileys Ohren kraulen. Und obwohl er Sandwiches mit Schinken und Avocado, Obst und Schokolade in der Kühlbox in seinem Wagen mitgebracht hatte, hörte er sich zu seiner eigenen Überraschung sagen: „Wann es Ihnen am besten passt.“


  
    Er ging nach draußen und die Treppe hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen. Das brauchte er auch nicht. Den Blick ihrer großen grauen Augen spürte er förmlich im Rücken.
  


  


  Maggie kam mit der Arbeit überhaupt nicht voran. Wenn man bedachte, dass sie eine spektakuläre Aussicht vor Augen hatte, die sie eigentlich inspirieren müsste, war es besonders frustrierend.


  Zugegeben, sie hatte seit Jahren keine Landschaften mehr gemalt, denn sie hatte ein ausgesprochenes Talent für Porträts. Mit vier Jahren hatte sie das erste für ihren Vater gemalt, und auch in der Schule sowie der Ausbildung an der Kunsthochschule – für die sie ein Begabtenstipendium bekommen hatte – waren ihr Menschen immer das liebste Thema gewesen.


  Als sie nach Portsea gezogen war, hatten ihr jedoch bestimmte Gesichter ständig vor dem inneren Auge gestanden, die sie auf keinen Fall abbilden wollte. Deshalb hatte sie beschlossen, es mit etwas Neuem zu versuchen, etwas Sicherem und Harmlosen, kurz gesagt, mit Landschaften. Doch bisher wirkten die ungefähr so reizvoll wie die halb verkümmerten Farne auf der Veranda.


  Sie rieb sich die verspannten Nackenmuskeln, dann beugte sie sich so weit nach vorn, bis ihre Hände den Boden berührten und das Blut ihr in den Kopf strömte. Die Gesichter wurden nun glücklicherweise ausgeblendet.


  Plötzlich hörte sie, von weit weg, einen seltsam vertrauten Klang und richtete sich so rasch auf, dass ihr kurz schwarz vor den Augen wurde. Der Klang blieb, und nun wusste sie auch, was es war: Musik. Ganz einfach Musik.


  Wie magisch angezogen folgte sie den Tönen nach draußen, die Treppe hinunter und zum Areal neben dem Haus. Hier stand Toms Wagen, er selbst saß auf der Ladefläche und schärfte mit einem Wetzstein eine große Gartenschere, während aus einem kleinen Transistorradio, das auf dem Dach der Fahrerkabine stand, ein früher Song der Beatles ertönte.


  Maggie blieb im Schatten stehen und bewunderte das Spiel von Toms Rückenmuskeln, während er gleichmäßig den Stein über die Schere gleiten ließ, ganz gemächlich und als hätte er alle Zeit der Welt.


  Sie wünschte sich sehnlich, sie könne ebenso entspannt sein. Was hatte sie nicht alles versucht! Weinproben mit ihren Freundinnen abends, Yoga frühmorgens am Strand, aber danach hätte sie jedes Mal am liebsten an einem Straßenrennen teilgenommen oder wenigstens den Schiedsrichter eines Fußballmatches ausgepfiffen, um die Spannung loszuwerden, die sich in ihr aufgebaut hatte.


  Die Wurzel des Übels war, laut Freya, Maggies Beziehung zu ihrem Vater, und sie schlug Hypnose als Therapie vor. Maggie glaubte allerdings, es waren eher Entzugserscheinungen, weil sie nicht mehr die speziellen Muffins aus dem Café in ihrem Apartmentblock kaufen konnte.


  Tom hingegen war so entspannt, wie sie es nicht einmal nach tausend Stunden Yoga wäre. Dabei stammte er aus Sydney, einer Stadt, in der es noch hektischer zuging als in Melbourne.


  Oder sah sie das Problem aus dem falschen Blickwinkel? War Tom schon immer so gelassen gewesen und deswegen nicht für den Konkurrenzkampf geeignet? War er deshalb nach Sorrento gezogen, als seine Schwester gestorben war und ihn nichts mehr in der Großstadt hielt?


  Entweder hatte sie unwillkürlich geseufzt, oder er hatte gespürt, dass sie ihn beobachtete, jedenfalls wandte er sich um und schaute sie mit seinen haselnussbraunen Augen eindringlich an.


  „Hallo“, grüßte er lässig. „Was ist denn?“


  Vorsichtig, um nicht in die Dornen zu treten, ging sie zu ihm. „Ich habe Musik gehört.“


  „Es ist Ihnen doch nicht zu laut, oder?“


  „Nein, gar nicht. Ich liebe dieses Lied, und ich habe es seit undenklichen Zeiten nicht mehr gehört.“


  Tom drehte die Lautstärke höher.


  „Früher habe ich beim Malen immer Musik im Hintergrund gehabt“, erklärte Maggie. „Meistens Klassik. Manchmal hörte ich wochenlang immer wieder dasselbe Stück, was alle anderen fast wahnsinnig machte.“


  Sie verstummte und erwartete, dass er nun fragte, wer „alle anderen“ wären, aber er blickte sie weiterhin nur an, einen sorglosen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Es hatte, wie sie fand, viel Charakter und würde sich gut malen lassen, vor allem mit den intelligent blickenden Augen als Mittelpunkt … nicht, dass sie daran dachte, ihn zu malen! Nein, wirklich nicht.


  „Ich habe dieses Lied auf CD“, sagte Tom nun. „Die leihe ich Ihnen gern.“


  „Tatsächlich könnte ich Hilfe jeglicher Art brauchen“, gestand Maggie.


  „Haben Sie einen iPod?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Leider hatte sie nicht daran gedacht, ihren iPod oder den CD-Player einzupacken, als sie Melbourne blind vor Wut verlassen hatte. Sie hatte nur daran gedacht, so schnell wie möglich zu flüchten …


  Vielleicht konnte sie sich ein kleines gebrauchtes Stereogerät leisten? Und wieder Musik hören – ein neues Lied für ein neues Bild?


  „Warum brauchen Sie Hilfe?“, wollte Tom wissen.


  „Ich komme mit dem Bild nicht weiter“, erklärte sie ohne zu überlegen und war von ihrer Ehrlichkeit total überrascht. „Oh! Ich kann nicht glauben, dass ich das laut gesagt habe. Bisher habe ich es nie jemandem erzählt, wenn ich eine Blockade hatte.“


  „Warum denn nicht? Man darf doch gelegentlich eine schlechte Phase haben.“


  „Ja, aber man kann einmal gesagte Worte nie mehr zurücknehmen. Und irgendwie habe ich wohl Angst, dass aus meinem Bild tatsächlich nichts mehr wird, wenn ich behaupte, es tauge nichts.“


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie ihr ganzes Leben nach diesem Muster führte: Sie versuchte, schlechte Phasen lächelnd zu überspielen, nichts zu sagen und ihre Gefühle nur auf der Leinwand einzugestehen.


  Und nun sah sie ja, wohin sie das gebracht hatte. Hier stand sie: allein und ohne Geld.


  Tom rutschte ein Stück beiseite, um ihr neben sich Platz zu machen. Falls sie sich neben ihn setzen wollte.


  Sie brauchte nicht lange, um zu beschließen, dass sie es wollte. Geschickt schwang sie sich auf die warme Ladefläche und ließ die Beine baumeln.


  „Mir gefällt Ihr Bild“, bemerkte Tom.


  „Das kann nicht sein.“ Sie sah ihn an und fand, dass seine Augen aus der Nähe noch eindrucksvoller waren.


  „Doch! Blau ist meine Lieblingsfarbe“, versicherte er. „Und davon ist auf dem Bild ja viel zu sehen.“ Er schien ein Lächeln zu unterdrücken.


  „Banause!“, nannte sie ihn und musste ihrerseits ein Lächeln verbergen.


  Nach einigen Augenblicken freundschaftlichen Schweigens wollte Tom wissen: „Was soll das Bild denn darstellen?“


  Maggie lachte und entspannte sich ein bisschen. Sie hätte gern behauptet, es sei der Blick aus dem Fenster aufs Meer, aber das hätte ihr niemand abgenommen.


  „Es ist das bislang letzte Bild einer Serie von Studien in Blau“, erklärte sie. „Und wenn Ihnen die Farbe tatsächlich so gut gefällt, können Sie es gern haben.


  Tom nickte. „Abgemacht! Aber nur, wenn ich es als Bezahlung für meine Arbeit bekomme.“


  Sie wollte ablehnen, denn wie sollte er überleben, wenn er sich nicht für seine Arbeit von ihr bezahlen ließ? Doch dann schien ihr ein Teufelchen ins Ohr zu flüstern, sie solle das Angebot annehmen, denn sie brauchte ihr Geld selber dringend. Ihr Gewissen hielt ihr allerdings vor, dass sie seine Gutmütigkeit weidlich ausnutzte.


  Schließlich ignorierte sie die Stimme ihres Gewissens. „Okay. Einverstanden.“


  Dass Tom noch vor einem Jahr mit einem Bild von ihr ein gutes Geschäft gemacht hätte, konnte sie nicht ändern. Es war einfach Pech, dass sein Timing nicht stimmte.


  Er lehnte sich zurück. „Das Bild ist noch nicht fertig, stimmt’s?“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Sie würden nicht so viel Zeit damit verbringen, es prüfend anzublicken, wenn es fertig wäre, oder?“, vermutete er.


  Dass er sie nach kurzer Bekanntschaft schon durchschaute, verstörte sie. Sie zuckte nur die Schultern und blickte den Hang hinauf zum Tor ihres Grundstücks.


  „Sie haben mir zwei Wochen zugestanden, um das Dickicht zu roden“, sagte Tom. „Ich gebe Ihnen vierzehn Tage, um das Bild fertig zu malen.“


  „Zwei Wochen? Bei meinem jetzigen Tempo dauert es zwei Jahre, bis ich fertig bin!“


  Er überlegte kurz. „Sie haben doch gesagt, Sie arbeiten besser, wenn man sie unter Druck setzt.“


  Unwillkürlich lächelte sie, blickte ihn aber nicht an. „Habe ich das?“


  „Ja. Also fühlen Sie sich von mir hiermit unter Druck gesetzt. Da ich aber finde, dass Sie ohnehin schon zu viel Kaffee trinken und deshalb nicht schlafen können, will ich nicht übertreiben. Anders gesagt: In zwei Jahren bin ich garantiert noch hier. Wenn Sie also so lange brauchen, um Ihr Werk zu vollenden, soll es mir auch recht sein.“


  Maggie blinzelte. Sie konnte sich so gerade eben vorstellen, wo sie zwei Wochen später sein würde, aber zwei Jahre später? Zwei Jahre zuvor hatte sie jedenfalls in einer ganz anderen Welt gelebt, war der Liebling der Kunstszene gewesen, ihre Bilder hatten sich besser und schneller verkauft als die aller anderen Maler in Australien – und sie war glücklich verheiratet gewesen.


  Das hatte sie jedenfalls gedacht.


  Sie atmete tief die salzige Meeresluft ein und sah sich um. Ihr großes, unkonventionelles, wunderschönes Haus verfiel langsam vor ihren Augen, während ein beunruhigend charismatischer Mann dicht neben ihr saß. Ihr jetziges Leben schien das einer ganz anderen Frau zu sein als der früheren Maggie.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich von der Ladefläche gleiten und ging einige Schritte aufs Haus zu.


  „Suchen Sie weitere Ablenkungen?“, fragte Tom, und seine Augen funkelten herausfordernd.


  „Ja, natürlich. Das tue ich immer. Und Sie glauben wirklich, ich könnte das Bild in zwei Wochen fertig malen?“ Über die Schulter blickte sie zu ihm und sagte sich, dass er jedenfalls eine Ablenkung darstellte, die sie sich nicht zu oft gönnen durfte.


  Er nickte lächelnd. „Ja. Mir hat mal jemand gesagt, ein fester Termin sei die beste Inspiration für einen Künstler.“


  
    Maggie erwiderte sein Lächeln strahlend, dann eilte sie ins Haus, wobei sie eine fröhliche Melodie summte.
  


  


  „Ich weiß nicht, was Sie daran auszusetzen haben, Maggie! Ich finde es jetzt schon großartig.“


  Sie war in die Betrachtung des Bilds ganz vertieft gewesen und blickte nun hoch. Tom kam auf sie zu, einen Becher frisch gebrühten Kaffee in der Hand.


  „Wie bitte?“, fragte sie.


  „Big Blue, wie ich es inzwischen getauft habe. Ihr Bild, Maggie! Es macht sich doch schon ganz gut.“


  Sie ließ einen trockenen Pinsel zwischen den Fingern kreisen, während sie Tom musterte, der wiederum kritisch das Bild betrachtete. Sie hatte an diesem Nachmittag einige Farbtupfer in der oberen Hälfte eingearbeitet, was man durchaus als Fortschritt werten konnte, wenn schon nicht als Verbesserung.


  Tom stellte sich neben sie, und sie hatte den Eindruck, seine Haut würde die gespeicherte Sonnenwärme abstrahlen. Als er einen Schluck Kaffee trank, ohne den Blick von dem Bild zu lösen, freute sie sich.


  Es war für sie immer faszinierend zu beobachten, wie jemand sozusagen die Beziehung zu ihren Werken aufnahm.


  „Es gefällt mir immer besser“, kommentierte Tom schließlich. „Ja, es wird sich sehr gut an der einen Wand in meinem Badezimmer machen.“


  Überrascht lachte Maggie auf. „Wenn Sie das ernsthaft vorhaben, bekommen Sie das Bild nicht.“


  „Na gut, dann suche ich ihm einen anderen Platz. Obwohl es im Bad mehr Leute sehen würden als in meinem Schlafzimmer.“


  „Dass meine Galeristin es überhaupt nicht zu sehen bekommt, freut mich jedenfalls“, gestand Maggie.


  „Ach, Sie haben eine Galeristin?“


  Sie funkelte ihn an. „Warum so überrascht? Ich dachte, Sie würden mich für talentiert halten.“


  „Das tue ich durchaus“, sagte er und lächelte entschuldigend. „Nur haben wir hier im Sommer immer sehr viele Hobbymaler, die meistens den Sonnenuntergang abbilden. Jemanden, der tatsächlich Bilder verkauft, habe ich bisher noch nicht gekannt.“


  „Jetzt tun Sie’s“, meinte sie beiläufig und ließ wieder den Pinsel zwischen den Fingern kreisen.


  „Wie machen Sie das?“, fragte Tom fasziniert. „Es sieht schwer aus.“


  „Aber es ist einfacher als Malen und für mich eine der beliebtesten Ablenkungen.“


  Er streckte die Hand aus. „Zeigen Sie mir, wie es geht?“


  „Ja.“ Sie reichte ihm den Pinsel und vermied bewusst, seine Hand zu berühren.


  Zuerst versuchte er es ohne Anleitung, gab es aber bald auf. „Es geht nicht! Der Pinsel ist doch viel zu groß.“


  „Unsinn!“ Sie nahm einen noch größeren und steckte ihn zwischen die Finger. „Es ist keine Frage der Physik, sondern des Glaubens“, erklärte sie und sah ihm in die Augen.


  Das hätte sie lieber nicht tun sollen, denn plötzlich erfüllte sie ein seltsames Gefühl, und ihre Finger begannen zu beben. Es wäre besser, die Lektion so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, sagte sie sich und ließ den Pinsel kreisen.


  Natürlich blickte Tom nicht richtig hin und verpasste den eigentlichen Trick.


  Als Abschluss warf sie den Pinsel in die Luft und fing ihn hinter ihrem Rücken auf.


  „Heiliger Bimbam!“, rief Tom anerkennend. „Ablenkung führt zu einer ganz eigenen Art von Meisterschaft, wie ich sehe.“


  Sein Lob freute sie, und als er den Pinsel auf den Tisch zurücklegen wollte, hätte sie beinahe kurz die Hand auf seine gelegt, um ihn zu stoppen. Rasch überlegte sie es sich anders und steckte die Hand sicherheitshalber in die Hosentasche.


  „Behalten Sie ihn zum Üben“, bot sie an.


  „Oh, danke!“ Er trat einige Schritte zurück, und sie atmete auf. „Ich mache jetzt Feierabend. Und keine Widerrede: Morgen kümmere ich mich ums Mittagessen.“


  „Wer würde dem Angebot widersprechen?“, meinte Maggie. „Ich bestimmt nicht.“


  Er winkte ihr mit dem Pinsel zu und verließ das Haus.


  Seufzend machte sie sich klar, dass in ihrem Fall der Spruch „Aus den Augen, aus dem Sinn“ bestimmt nicht zutreffen würde.


  4. KAPITEL


  Tom machte vor seiner Haustür einen eleganten Tanzschritt, dann erst schloss er auf. Drinnen legte er das Schlüsselbund in die Holzschüssel auf dem antiken Tisch, und unwillkürlich fiel ihm die verwitterte Gartenbank ein, die Maggie als Ablage in ihrer Diele diente.


  Maggie war eine sehr interessante Frau. Klug. Scharfsinnig. Tiefgründig. Und sogar witzig, was er überhaupt nicht erwartet hatte. Seiner Ansicht nach war bei einer Frau die Kombination von Intelligenz und Humor eine umwerfende Mischung.


  Als Nächstes hörte er den Anrufbeantworter ab, auf dem ihm einige Jobs angeboten wurden, die er jedoch leichten Herzens ausschlagen würde, da er für die kommenden zwei Wochen engagiert und damit zufrieden war.


  Als er den Lichtschalter betätigte, flammten mehrere Lampen im Wohnzimmer gleichzeitig auf und beleuchteten warm die dunklen Ledersofas, die eleganten Mahagonimöbel und seine Sammlung moderner Kunst.


  Ja, sein Wohnzimmer war ganz anders als Maggies! Auch wenn er sich jetzt hier als Mann für alles betätigte, statt mit seiner Renovierungsfirma Milliarden zu verdienen und in der besten Gegend Sydneys zu leben, wollte er doch nicht auf die schönen Dinge verzichten, die er bisher gesammelt hatte.


  Was hält sie bloß davon ab, ihr Haus zu möblieren?, fragte sich Tom.


  Er beschloss, zu duschen und sich dann ein Bier zu gönnen, bevor er sich Nudeln zum Abendessen kochte und anschließend ein Fußballmatch im Fernsehen anschaute.


  „Guten Abend, Tom“, erklang es plötzlich aus seinem Arbeitszimmer, und er fuhr erschrocken hoch.


  „Alex!“, rief Tom empört. „Mach dich nächstes Mal gefälligst ein bisschen früher bemerkbar.“


  „Entschuldige. Du weißt ja, wie das ist, wenn man hart arbeitet. Da vergisst man alles andere. In meinem Büro funktioniert der Internetanschluss nicht, und ich muss noch einige dringende Aufträge bestätigen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich mich hier kurzfristig eingenistet habe.“


  „Natürlich nicht! Möchtest du auch ein Bier?“


  „Danke, ich hab mich schon bedient.“ Ohne vom Bildschirm hochzublicken, griff Alex nach der halb vollen Flasche.


  „Was ist denn bei dir zu Hause heute los?“, wollte Tom wissen, nachdem er sich aus der offenen Küche ein Bier geholt hatte.


  „Musikstunden. Dora lernt neuerdings Trompete“, gestand Alex.


  Tom lachte und dachte sich seinen Teil. Wahrscheinlich waren die dringlichen Bestellungen nicht ganz so dringend wie Alex’ Wunsch nach Ruhe.


  „Wie ist es dir heute mit Lady Bryce ergangen?“, erkundigte sich Alex. „Wie ist sie überhaupt? Ist sie eine Einsiedlerin? Oder ein Snob, wie die Schwestern Barclay meinen? Und hast du die Motorsäge gebraucht oder nur für alle Fälle mitgenommen?“


  „Maggie ist weder eine Einsiedlerin noch ein Snob, sondern ausgesprochen nett“, behauptete Tom.


  „Moment mal!“ Alex wandte sich ihm zu und lächelte breit. „Habe ich da etwa Anerkennung in deiner Stimme gehört?


  „Ich fürchte, ja“, gestand Tom. „Sie ist … faszinierend. Und schon bei einer unserer ersten Unterhaltungen habe ich ihr gegenüber Tess erwähnt.“


  Alex sah ihn verblüfft an. „Ach ja? Wieso hast du ausgerechnet mit ihr über deine Schwester gesprochen?“


  „Keine Ahnung!“


  „Erinnert sie dich irgendwie an Tess?“


  „Nein. Maggie ist groß, schlank und anmutig wie eine Ballerina, Tess war doch eher ein kleiner Wildfang und ein bisschen rundlich. Vielleicht habe ich sie deshalb erwähnt, weil sie sich so für Kunst begeistert. Maggie ist Malerin.“


  Alex zuckte nur die Schultern.


  „Sie hat Mumm“, fügte Tom hinzu. „Und eine ziemlich scharfe Zunge. Ihre sarkastische Art hätte Tess gefallen.“


  Ein bisschen Würze muss sein im Leben, dachte er und trank einen Schluck. Er und Tess hatten mehr Wert auf diese Würze gelegt als die meisten anderen Menschen, die er kannte. Die Wortgefechte mit ihr vermisste er immer noch. Täglich …


  „Wie heißt die Lady doch gleich mit Vornamen?“, erkundigte Alex sich.


  „Maggie. Wieso?“


  „Ich sehe mal kurz nach, was im Internet über sie zu finden ist!“


  Obwohl Tom sich wegen seiner Neugier insgeheim tadelte, ging er zu Alex und sah ihm über die Schulter.


  „Aha! Sie ist entweder eine dreizehnjährige Meisterin im Skateboardfahren oder eine vierundneunzigjährige Pferdezüchterin in Irland.“


  „Lass mich mal!“


  Alex machte ihm Platz. „Das macht richtig Spaß“, bemerkte er.


  „Du solltest eben öfter dein Haus verlassen“, riet Tom seinem Cousin, der nur nickte, und gab außer Maggies Namen den Begriff Malerin ein, dazu Melbourne.


  Sofort lieferte der Computer nicht nur Informationen, sondern auch Fotos. Eins davon zeigte sie, noch keine zwanzig Jahre alt, neben einem Porträt in leuchtenden Farben, mit dem sie einen sehr renommierten Kunstpreis gewonnen hatte.


  Ja, es war unverkennbar „seine“ Maggie Bryce, auch wenn er sie noch nie so strahlend hatte lächeln sehen.


  „Donnerwetter“, sagte Alex hinter ihm. „Dieser Kunstpreis ist eine große Sache, richtig?“


  „So ziemlich die größte in Australien“, bestätigte Tom und klickte weitere Fotos an. Auf denen sah sie so aus, wie er sie kannte: in Jeans und T-Shirt, einen Farbfleck auf der Wange. Und wieder lächelte sie strahlend.


  „Sie ist nicht nur faszinierend, sie ist hinreißend schön“, bemerkte Alex beeindruckt.


  Ja, das ist sie, gab Tom im Stillen zu und klickte weiter zu einem Bild, das sie bei einer Vernissage ihrer Werke zeigte. Dem dazugehörigen Text entnahm er die Preise, die sie für die Bilder bekommen hatte. Sie waren astronomisch. Alex verschluckte sich und musste sich ein neues Bier aus der Küche holen.


  Auf den Fotos sah man Maggie den Reichtum an, der ihr ermöglicht hatte, sich ein Haus in Portsea zu kaufen. Ihr Haar war perfekt geschnitten, das Kleid war zwar schlicht und schwarz, aber äußerst elegant und sicher sehr teuer. Sie war schlank, aber nicht so dünn wie jetzt.


  Und auf diesen Bildern lächelte sie schon nicht mehr. Ihre Augen blickten irgendwie traurig. Sie wirkte älter, besser gesagt erfahrener. Das Strahlen in den großen grauen Augen war irgendwie gedämpft.


  Auf weiteren Fotos war sie nur noch im Hintergrund zu sehen, mit einem großen Mann mit grauen Schläfen, dem sie anscheinend aufmerksam zuhörte, wobei sie ihm die Hand auf den Arm legte.


  Das genügte! Rasch schaltete Tom den Computer aus.


  „Was soll das?“, protestierte Alex.


  „Genug spioniert“, meinte Tom. „Du weißt jetzt, wie sie aussieht und dass sie eine berühmte Künstlerin ist. Das ist genauso viel, wie ich über sie weiß.“


  „Was ich jetzt weiß, ist, warum sie dich aus der Ruhe bringt“, erwiderte sein Cousin. „Sie behandelt dich von oben herab, als wärst du nur Tom, der Mann für alles, stimmt’s?“


  „Der bin ich ja inzwischen auch.“


  „Hast du ihr gesagt, was du früher gemacht hast?“


  „Nicht im Einzelnen, was auch daran liegt, dass sie im Haus malt und ich im Garten Sträucher schneide. Es gibt nicht viele Gelegenheiten zum Plaudern.“


  Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, wie reich ich bin, dachte Tom. Seine Bekannten wussten es alle und fanden es ganz witzig, dass er sich jetzt auf das Wechseln von Glühbirnen beschränkte, statt sie zu Hunderten zu bestellen für die höchst diffizile und hoch spezialisierte Restaurierung historischer Gebäude, womit er sein Vermögen gemacht hatte.


  Da alle wussten, dass er auf seinen Job nicht angewiesen war, scheute sich auch niemand, andere Handwerker zu bestellen oder Aufträge noch im letzten Moment zurückzuziehen. Ihm war es recht, wenn er unerwartet freie Zeit hatte.


  Ja, es war ganz okay, dass man hier über seine Verhältnisse Bescheid wusste, aber es lag ihm nichts daran, sie Neuankömmlingen gleich auf die Nase zu binden.


  Alex setzte sich in den bequemen Sessel vor dem Schreibtisch und trank einen Schluck Bier. „Ich wette, dass du dich wie ein echter Macho fühlst, wenn du bei der süßen kleinen Lady die Büsche stutzt.“


  „Sie ist nicht klein, sondern größer als du“, sagte Tom gnadenlos und brachte Alex damit wie erwartet zum Schweigen. „Außerdem geht es mir wirklich nur um den Job. Jobs sind immer nur Mittel zum Zweck.“ Er trank einen Schluck, dann ging er zum Fernseher und schaltete ihn ein.


  „Ich weiß“, sagte Alex mitfühlend. „Dir ging es darum, genug Geld zu verdienen, um Tess die beste medizinische Behandlung zu ermöglichen.“


  „Richtig. Und wenn ich die Arbeit für Maggie Bryce erledigt habe, werde ich sie grüßen, wenn sie an mir vorbeifährt, mehr aber nicht.“


  
    Und wenn Alex wüsste, dass ich für meine Mühe nur eine mit blauer Farbe bedeckte Leinwand erhalte, würde er sich vor Lachen ausschütten, dachte Tom.
  


  


  Am späten Vormittag des nächsten Tages verkündete Lärm vor der Tür von Belvedere die Ankunft der „Mittwochmädels“ Freya, Sandra und Ashleigh. Smiley verzog sich nach draußen.


  Als Erste kam Sandra ins Wohnzimmer. Das dunkle, lockige Haar hatte sie zu zwei Rattenschwänzen gebunden, die blauen Augen mit schwarzem Kajal dick umrandet. Sie trug schwere Springerstiefel, und ihre Schritte dröhnten auf dem alten Parkett.


  „Guten Morgen, tut mir leid, dass wir spät dran sind, Maggie, aber Freya ist schuld“, sagte sie und ließ einen großen schwarzen Sitzsack mitten im Zimmer auf den Boden fallen.


  Freya, alleinerziehende Mutter von sechsjährigen Zwillingstöchtern, erschien als Nächste. Ihr kurzes rotes Haar war zerzaust, ihre sonst blassen Wangen leicht gerötet. Sie trug eine Picknickdecke über dem Arm und eine große Kühlbox in der rechten Hand.


  „Lies es oder lass es“, rief sie über die Schulter zurück. „Mir ist das egal. Du schimpfst doch immer über die männliche Dominanz in der Kirche, und Sakrileg behauptet so ziemlich dasselbe.“


  Hinter ihr kam Ashleigh herein, Maggies ehemalige Kunstlehrerin, die Älteste im „Club“. Zwar war sie schon über fünfzig, wirkte aber mit ihrem kurzen blonden Lockenkopf und den fließenden Kleidern in gedämpften Farben irgendwie alterslos.


  Sie lächelte heiter und stellte einen samtbezogenen Stuhl ab, bevor sie Maggies neuestes Werk auf der Staffelei kritisch betrachtete und dann zu den anderen Exemplaren der Blauen Wirbel blickte, die auf dem Boden gestapelt waren.


  Dann hakte sie sich bei Maggie ein. „Das neue macht Fortschritte, oder?“


  Maggie war anderer Meinung, behielt das aber für sich. „Möchtet ihr Wein?“, fragte sie ihre Freundinnen.


  „Ja, riesig gern“, antwortete Freya und trug die Kühlbox in die Küche.


  „Für mich gleich ein großes Glas“, sagte Sandra und betrachtete, während sie eine Zigarette aus der Tasche nahm, Maggies Bild konzentriert. „Was soll das darstellen?“


  „Keine Ahnung“, gestand Maggie. „Aber es hat mittlerweile einen Titel: Big Blue. Und rauch bitte draußen, Sandra!“


  „Okay.“ Sandra schob die Zigarette zwischen die Lippen und ging auf die Veranda.


  Maggie sah Ashleigh vielsagend an. „Erinnerst du dich daran, wie es war, so jung zu sein?“


  „Ich war nie so jung“, antwortete die Ältere trocken.


  Freya kam mit drei Gläsern Wein aus der Küche. „Woran arbeitest du gerade?“


  Maggie wies mit dem Daumen zur Staffelei.


  „Aber das ist eine Landschaft“, stellte Freya verblüfft fest.


  „Richtig. Ich wollte mal etwas Neues probieren.“


  „Ist das vernünftig?“, gab Freya zu bedenken und reichte ihr das eine Glas, Ashleigh das andere. „Es ist doch so, als würde eine Kinderbuchautorin plötzlich erotische Liebesromane verfassen. Ziemlich riskant, was die Verkaufschancen betrifft.“


  „Schon, aber ich habe keine Wahl. Zurzeit bringe ich einfach keine Porträts zustande.“


  Dass Freya, die Töpferin war, es nicht verstehen würde, war Maggie klar. Malen war jedoch kein Job, den man in einem Acht-Stunden-Tag erledigte, sondern hatte etwas Magisches. In der Kunst drückte sie ihre Gefühle aus, die guten wie die schlechten. Deshalb war es so lähmend, wenn sich bleierne Gleichgültigkeit breitmachte und die Quelle der Inspiration sozusagen versiegte.


  „Mal doch ihn!“, rief Sandra von der Veranda her und wies nach unten. Von dort erklang gleich darauf das Dröhnen einer Motorsäge.


  „Ach du liebes bisschen!“ Bevor Maggie sie aufhalten konnte, eilten die beiden anderen nach draußen, und sie folgte notgedrungen.


  „Mal was Neues“, meinte Ashleigh halblaut.


  Unten stand Tom breitbeinig da, um einen sicheren Stand zu haben, und schwang die Motorsäge wie ein Schwert. Sein dunkles Haar war feucht und zerzaust, auf seinen muskulösen Armen glänzten Schweißperlen.


  Sandra seufzte vielsagend, und Maggie musste sich insgeheim eingestehen, dass Tom wirklich einen fantastischen Anblick bot.


  „Ich hab von ihm schon gehört“, sagte Freya. Es klang vorwurfsvoll. „Das ist Tom Campbell. Was macht er denn hier?“


  Maggie ging wieder nach drinnen, weil sie nicht dabei ertappt werden wollte, wie sie Tom anstarrte. Freya und Ashleigh folgten ihr, Sandra blieb, wo sie war.


  „Sandra!“, rief Ashleigh und schnippte mit den Fingern.


  Seufzend drückte die junge Frau die Zigarette in einem der Blumentöpfe aus und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf Tom, bevor sie ebenfalls nach drinnen kam.


  Maggie nahm ein dickes Kissen aus einem Wandschrank und setzte sich auf den Boden.


  Ashleigh ließ sich anmutig auf dem Samtstuhl nieder, Sandra kuschelte sich in den Sitzsack, und Freya streckte sich auf der Decke aus.


  „Tom Campbell rodet das Dickicht“, erklärte Maggie schließlich.


  Sandra zog vielsagend die gepiercten Brauen hoch.


  „Ich kann ja nicht mal richtig kochen, geschweige denn mit einer Motorsäge umgehen“, rechtfertigte Maggie sich. „Und als ich die erste Nummer in den gelben Seiten unter Dienstleistungen aller Art anrief und Mr. Campbell engagierte, konnte ich ja nicht wissen, dass er so ein Prachtexemplar ist.“


  „Wer’s glaubt!“, kommentierte Sandra.


  „Maggie, wir waren uns doch einig, dass du hier wieder Zugang zu dir selbst und deiner Kunst finden sollst. So ein Muskelprotz lenkt da nur ab.“ Das kam natürlich von Freya.


  Ich finde aber zu gar nichts mehr Zugang, hätte Maggie am liebsten gerufen. Seit sie hier war, fühlte sie sich von allem abgetrennt, von ihrem Leben, ihrem Zuhause, ihrer Schaffenskraft, die ihr so lange als Stütze gedient hatte.


  Ihre Freundinnen hatten ihr hingebungsvoll zu helfen versucht und ihr versichert, ein geruhsames Leben am Meer würde alles ins Lot bringen. Nun wagte sie nicht, ihnen zu gestehen, dass bis jetzt absolut gar nichts besser geworden war.


  „Du findest ihn also attraktiv, Freya?“, sagte Sandra herausfordernd.


  „Jedenfalls weiß ich, dass er den vergangenen Sommer mit einer Amerikanerin herumgezogen ist, die jedem, der es hören wollte – oder auch nicht –, erzählte, sie hätte bei ihrer Scheidung Mornington Manor erhalten und könne es gar nicht erwarten, dieses originelle Häuschen zu verkaufen und nach Kalifornien zurückzukehren.“


  „Na und? Er hatte also eine Affäre, aus der nichts weiter geworden ist“, kommentierte Sandra unbeeindruckt. „Das haben wir doch alle schon mitgemacht. Und du, Freya, mochtest die Amerikanerin nur deswegen nicht, weil sie einen deiner Keramiktöpfe niedlich genannt hat. Übrigens haben die meisten hier ihre Häuser bei der Scheidung zugesprochen bekommen.“


  „Maggie nicht“, warf Freya ein. „Sie hat Belvedere mit eigenem Geld erstanden. Und sie will es nicht verkaufen und nach Melbourne zurück, sobald der Schuft die Papiere unterschrieben hat.“


  Maggie sagte dazu nichts. Ihre Freundinnen waren heute besonders lebhaft, und wenn sie ihnen gestand, wie schlecht es ihr finanziell mittlerweile ging, würden sie unerträglich werden in ihrer Hilfsbereitschaft. Heute wollte sie nur ein Glas guten Wein, gutes Essen und angenehme Gesellschaft. Zu allem anderen war sie zu müde.


  „Da wir nun festgestellt haben, dass dieser Tom ungebunden ist, könnte Maggie ja eine Affäre mit ihm anfangen“, schlug Sandra vor. „Sie hatte bestimmt schon lange keine mehr – wenn überhaupt jemals. Stimmt’s, Maggie?“


  Ja, es stimmt, gab Maggie im Stillen zu. Sie war immer vorbildlich gewesen, als Tochter, Verlobte und als Ehefrau. Und was hatte es ihr eingebracht? Nichts als Enttäuschungen. Die waren bei einer Affäre vorprogrammiert. Deshalb würde sie sich darauf bestimmt nicht einlassen, es sei denn, man würde ihr garantieren, dass sie zu einem Happy End führte.


  „Ich bin hier in Portsea, um zu arbeiten, meine Damen“, erklärte sie kühl und setzte sich bequemer hin. „Tom kümmert sich die nächsten eineinhalb Wochen um meinen Garten, anschließend wird er für jemand anderen tätig werden. Und das war dann alles.“


  „Bis dahin ist er allerdings dein Mann für alles“, meinte Sandra vielsagend.


  
    „Nichts da! Ende der Diskussion“, befahl Maggie. „Themenwechsel. Wie kommt ihr mit eurer Arbeit voran?“
  


  


  Tom schaltete die Motorsäge aus. Der Rücken tat ihm weh, ihm war heiß, und er bedauerte, dass der Weg zum Strand noch lange nicht frei war. Ein kühles Bad in der Brandung wäre jetzt genau das Richtige gewesen.


  Trotzdem fühlte er sich alles in allem gut. Er war mit sich zufrieden … und er hatte Hunger. Seltsam, dass Maggie nicht im Lauf des Vormittags nach draußen gekommen war – mit Kaffee und einem Vorwand für ein Gespräch.


  Was ging an einem so schönen Tag wie diesem wohl in ihr vor? Er blickte zu den Fenstern hinauf, die jedoch nur das Meer und das Dickicht spiegelten.


  Tom wischte sich die Hände an einem Lappen ab, zog das T-Shirt zurecht und eilte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zur Veranda hinauf.


  Vielleicht konnte er Maggie heute ein bisschen näher zu ihrer Malerei ausfragen. Es wäre eine gute Überleitung zu einer Einladung zu ihm nach Hause, denn er konnte sie dann bitten, sich seine Kunstwerke anzusehen.


  „Darf ich Ihnen meine Sammlung zeitgenössischer Bilder zeigen?“, wäre doch mal eine neue Masche.


  „Hallo, Maggie, ich habe übrig gebliebene Nudeln in Ihren Kühlschrank gestellt, die ich …“, begann er und verstummte, als er entdeckte, dass im Wohnzimmer noch drei andere Frauen saßen, die ihn mehr oder weniger interessiert ansahen. „Oh! Guten Tag, meine Damen.“


  „Tom!“ Maggie stand auf. „Wie spät ist es denn? Schon Mittag?“


  „Das sagt jedenfalls mein Magen“, meinte er.


  Eine junge Frau mit Rattenschwänzen und Springerstiefeln stand von einem Sitzsack auf und kam auf ihn zu. „Ich bin Sandra Klein“, stellte sie sich vor und hielt ihm die Hand hin.


  Mädchen wie sie werden jedes Jahr jünger, dachte er und schüttelte ihr höflich die Hand. „Ich bin Tom Campbell. Freut mich, Sie kennenzulernen, Sandra.“


  „Oh, tut mir leid! Ich hätte die Vorstellung übernehmen sollen“, entschuldigte sich Maggie. „Sandra ist übrigens Comic-Zeichnerin.“


  „Ach ja? Habe ich Ihre Zeichnungen vielleicht schon mal in der Tageszeitung gesehen?“, erkundigte er sich.


  „Eher nicht“, erwiderte Sandra pikiert und setzte sich wieder.


  Genau das hatte er gehofft.


  „Sandra macht feministische Cartoons“, erklärte Maggie. „Und meine beiden anderen Freundinnen sind ebenfalls künstlerisch tätig. Allerdings malen sie keine Sonnenuntergänge über Sorrento oder Strandszenen.“


  Damit wollte sie ihm anscheinend zu verstehen geben, dass ihre Freundinnen ernst zu nehmende Künstlerinnen waren.


  „Ja, wir vier halten uns für etwas ganz Besonderes“, sagte die Älteste, eine Frau mit blonden Locken und einem eindringlichen Blick.


  „Sie sind Ashleigh Carruthers!“, meinte Tom begeistert. „Einer meiner Bekannten in Sydney ist ein Fan Ihrer Skulpturen. Er besitzt sogar zwei aus der Serie Tragische Figuren. Sie sind wundervoll.“


  „Das finde ich auch.“ Ashleigh schüttelte ihm die Hand.


  „Und das ist Freya“, stellte Maggie die Frau mit den kurzen roten Haaren und den verkniffenen Lippen vor. „Sie haben ihre Keramiken bestimmt schon in den Haushaltswarengeschäften in der Stadt gesehen.“


  Tom lächelte nur. Er kaufte nicht in Haushaltswarengeschäften ein, und Keramiken fielen ihm schon gar nicht auf.


  Freya sagte sekundenlang nichts, dann stand sie auf und verkündete: „Ich hole das Essen.“


  „Sehr schön!“ Maggie wandte sich Tom zu. „Sie essen doch mit uns, Tom?“


  Aus der Küche kam das verlockende Aroma von sonnengetrockneten Tomaten und Auberginen, und er hätte am liebsten zugestimmt, wenn er nicht in Maggies Augen die stumme Bitte gelesen hätte, die Einladung auszuschlagen.


  Er war sich ohnehin nicht sicher, ob er ein Mittagessen in Gesellschaft dieses fröhlichen Quartetts heil überstehen würde.


  „Nein, danke“, lehnte Tom ab. „Ich wollte nur fünf Minuten Pause machen und meine Nudeln aus dem Kühlschrank holen. Es gibt noch viel für mich zu tun. Trotzdem vielen Dank.“


  Er wartete, bis Freya aus der Küche kam, dann holte er die Plastikdose mit Nudeln aus dem Kühlschrank und borgte sich eine Gabel.


  
    „War nett, Sie kennengelernt zu haben“, verabschiedete er sich von Maggies Freundinnen und eilte nach draußen.
  


  


  Ungefähr drei Stunden später hörte Tom lautes Lachen vor dem Haus.


  „Gib deinen Töchtern einen Kuss von mir“, sagte Maggie zu Freya.


  Diese umarmte sie lange. „Das mache ich.“


  „Vergiss nicht herauszufinden, ob Tom Campbell wirklich ein Mann für alles ist“, riet Sandra anzüglich.


  Er biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu lachen, und zog sich hinter seinen Pritschenwagen zurück. Leider antwortete Maggie so leise, dass er nichts verstand.


  „Kommt, Mädels, die Kutsche wartet“, rief Ashleigh.


  Alle drei winkten noch einmal und gingen zu einem Taxi, das vor dem Gartentor stand.


  Nachdem sie abgefahren waren, wandte Maggie sich um und blickte zu Tom. Kurz sah es so aus, als wolle sie zu ihm kommen, doch sie überlegte es sich offensichtlich anders.


  Er winkte ihr zu, sie nickte. Dann verschwand sie eiligst im Haus.


  Und er musste sich den ganzen Nachmittag lang immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er hier war, um einen Job zu erledigen. Nicht, um bei Kaffee zu plaudern und sich zu fragen, ob er der Grund war, dass Maggies Wangen schon viel rosiger waren.


  5. KAPITEL


  Am Freitagabend um acht Uhr stand Maggie nicht wie üblich im Wohnzimmer vor der Staffelei. Tom ging zur Treppe in den ersten Stock und fragte sich, wie die Räume oben aussahen. Große luftige Zimmer oder kleine, winklige mit Mansardenfenstern, die dringend einer Renovierung bedurften?


  Vielleicht würde Maggie ihm eines Tags die oberen Räume zeigen – und vielleicht würde er ihr eines Tags sagen, warum sie ihn so interessierten. Jetzt sah er am oberen Ende der Treppe nur Dunkelheit.


  Er ging wieder ins Wohnzimmer, um auf Maggie zu warten. Jeden Abend wurde es später, bis er nach Hause fuhr, denn die gemeinsamen Kaffee- und Mittagspausen mitsamt den Gesprächen wurden jeden Tag länger.


  Trotzdem hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, Maggie zu sich zum Essen einzuladen. Und sie mit der Besichtigung seiner Kunstsammlung zu ködern, hatte er noch nicht gewagt.


  Nun betrachtete er das Gemälde und versuchte festzustellen, ob überhaupt eine Ähnlichkeit zwischen der Aussicht und dem Bild bestand. Und plötzlich sah er ganz deutlich ein Gesicht auf der Leinwand.


  Erschrocken wich er einen Schritt zurück, und nun hatte er wieder nur eine blaue Fläche vor sich. Kopfschüttelnd rieb er sich die Augen. Er hatte eine anstrengende Woche hinter sich. Vielleicht lag es daran.


  Er hörte die Haustür zufallen, dann Schritte in der Diele. Maggie sah den kleinen Stapel Post durch und warf die Umschläge auf die Gartenbank.


  „Maggie, sind Sie sich ganz sicher, dass es sich bei dem Bild um eine Landschaft handelt?“, fragte Tom, als sie ins Wohnzimmer kam.


  „Nein, es ist ein Stillleben mit blauen Äpfeln“, antwortete sie ironisch.


  „Sehr geistreich!“, sagte er halblaut. „Ich meine, gerade eben ein Gesicht in all dem Blau gesehen zu haben.“


  „Ein Gesicht?“, wiederholte Maggie zweifelnd.


  „Ja, entweder das – oder ich werde bei der Gartenarbeit da draußen allmählich verrückt.“


  „Damit ich vom Wahnsinn verschont bleibe, habe ich Sie engagiert“, erklärte sie, scheinbar ernsthaft und massierte sich den Nacken.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Tom.


  „Womit?“


  „Mit Ihrem Hals“, antwortete er und hob die Hand.


  Maggie blickte ihn an, und das genügte. Er ließ die Hand sinken und blieb, wo er war.


  „Was soll damit sein?“, fragte sie und knetete weiter die verspannten Muskeln.


  Tom lachte. Kein Wunder, dass er noch nicht gewagt hatte, Maggie einzuladen. Er kannte sonst keine Frau, die sich so distanziert verhielt. Ihre Abwehr zu überwinden war wirklich harte Arbeit.


  „Anscheinend tut Ihnen der Nacken weh, denn Sie reiben ihn, seit Sie ins Zimmer gekommen sind“, erklärte Tom.


  „Ja? Mir geht es bestens“, behauptete sie. Sie ließ die Hand sinken und verzog unwillkürlich schmerzlich das Gesicht.


  Er fragte sich, wie sich ihre Haut anfühlen würde, wenn er es wagte, sie zu berühren. Kühl wie ihr Blick? Oder feurig wie ihr Mund? Wahrscheinlich so warm, als hätte sie eine Zeit lang in der Sonne gelegen.


  Maggie wandte sich ab und bot ihm damit einen Blick auf ihren Nacken. Feine Strähnen kringelten sich unter dem Pferdeschwanz, die Haut hatte die goldbraune Tönung echten Blütenhonigs. Für seine von der Arbeit rauen Hände war dieser Hals viel zu zart.


  Unwillkürlich rieb Tom die Handflächen aneinander und erinnerte sich an Zeiten, als man seine Hände – und vor allem, was er damit tat – begeistert gelobt hatte. Doch daran wollte er nicht länger denken. Er stellte sich lieber vor, dass Maggie – irgendwann in der Zukunft – die Augen schloss, die Stirn an seine Brust lehnte und ihn bat, etwas zu tun, damit es ihr besser ging …


  Er schluckte trocken. Was dachte er da? Maggie war viel zu schade für eine Affäre, aber mehr konnte er nicht bieten. Seit er sich von Tess’ Verlust mühsam erholt hatte, ließ er keine tieferen Gefühle mehr zu.


  Warum nur musste er sich das neuerdings immer wieder streng ins Gedächtnis rufen?


  Tom trat einen Schritt zurück und informierte Maggie, dass er mit der Arbeit für den Tag fertig sei. „Ich geh dann jetzt.“


  „Okay. Oder wollen Sie vielleicht noch ein Bier trinken?“, bot sie an.


  „Oh ja, gern!“, erwiderte er, ohne genau zu wissen, warum er die Einladung annahm.


  „Setzen Sie sich doch auf die Veranda“, schlug sie vor. „Ich bringe gleich das Bier.“


  Während Tom nach draußen und Maggie in die Küche ging, fragte sie sich, warum ihr plötzlich so warm war. Sie holte das Bier aus dem Kühlschrank, in dem sie auch einige exotische Gemüse eingelagert hatte. Am Vortag hatte ihre Bank sie informiert, dass auf ihrem Konto Tantiemen von einem Kalender mit Abbildungen ihrer Gemälde eingegangen seien.


  Die Summe hätte gereicht, um die Hypothekenzinsen für Belvedere für einen Monat zu begleichen, aber wozu? Sie hatte plötzlich Lust, mit alten Gewohnheiten zu brechen, statt immer im selben Trott dahinzuleben.


  Deshalb hatte sie auch ausnahmsweise Bier besorgt. An sich bevorzugte sie Wein, gelegentlich trank sie einen Cocktail, aber obwohl sie schon neunundzwanzig war, hatte sie noch keinen einzigen Schluck Bier probiert.


  Nun nahm sie zwei Flaschen aus dem Kühlschrank und öffnete sie, indem sie die Korken an der Tischkante aufhebelte, wie sie es mal in einem Film gesehen hatte. Es funktionierte! Das war ja schon mal eine gute neue Erfahrung – die auch überhaupt nichts damit zu tun hatte, dass sie vergessen hatte, einen Flaschenöffner zu besorgen.


  Tom stand draußen an der Verandabrüstung und blickte auf das Dickicht, das ihm noch viel Arbeit bescheren würde. Er war so groß, muskulös und gut aussehend!


  An sich bevorzugte sie schlanke, elegante Männer in dezenten Anzügen. Männer wie ihren Vater, der als Manager viel gereist und eines Tags einfach nicht mehr nach Hause gekommen war.


  Das hatte sie nicht daran gehindert, sich immer wieder in solche Männer zu verlieben. Und immer wieder wurde sie schließlich im Stich gelassen. Das war eine Angewohnheit, die sie sich auf jeden Fall abgewöhnen würde!


  Maggie nahm die Flaschen sowie eine Tüte Kartoffelchips und ging nach draußen zu ihrem großen, starken, geradlinigen Mann für alles, um mit ihm ein Feierabendbier zu trinken.


  „So, da ist Ihr Bier“, sagte sie schon an der Tür, damit er nicht erschrak. Er hatte in Gedanken weit weg gewirkt.


  Nun wandte er sich um und betrachtete sie anerkennend, was sie seltsam erregte. Deswegen hatte sie ihn aber nicht eingeladen zu bleiben! Sondern nur, weil sie bei ihrem ersten Bier Gesellschaft wollte und Tom Bier zu mögen schien. Außerdem hatte er sich nach seiner harten Arbeit eins verdient.


  Kurz streiften seine Finger ihre, als er ihr die Flasche abnahm, und ihr wurden plötzlich die Knie weich. Rasch setzte sie sich auf den etwas wackeligen schmiedeeisernen Gartenstuhl, den sie mitsamt dem dazugehörigen Tisch im Haus vorgefunden hatte.


  Alle ihre Möbel waren Fundstücke, bis auf das riesige Bett, das sie sich aus Melbourne hatte kommen lassen, in der Hoffnung, es würde ihre Schlafprobleme kurieren. Bisher hatte es jedoch noch nichts genützt. Vielleicht sollte sie es doch einmal mit sanfter Musik probieren? Dann musste sie sich allerdings zuerst einen gebrauchten CD-Player gönnen.


  Tom trank einen großen Schluck Bier und sah sie an, was wieder dieses seltsam erregende Gefühl in ihr weckte. „Das hat gutgetan!“, sagte er. „Danke, Maggie.“


  Damenhaft nippte sie an der Flasche.


  „Sie haben interessante Freundinnen“, bemerkte er weiter.


  „Hoffentlich haben sie Sie nicht zu sehr genervt.“


  „Wieso? Sie waren sehr höflich.“


  „Meine Freundinnen? Nie und nimmer. Höflichkeit ist doch nur eine Maske für das, was Leute wirklich sagen wollen, und die Mädels nehmen kein Blatt vor den Mund.“


  Plötzlich fiel ihr auf, wie höflich sie und Tom sich immer verhielten. Ständig sagten sie bitte und danke, wenn sie gemeinsam zu Mittag aßen, und verabschiedeten sich wortreich.


  „Die Rothaarige scheint mich nicht gemocht zu haben“, meinte er. „Habe ich ihr mal die Vorfahrt genommen oder so?“


  „Eher nicht. Freya versucht nur, uns alle vor den bösen Männern zu beschützen“, erklärte Maggie offen. „Nehmen Sie es nicht persönlich.“


  „Okay. Und wie aufregend, Ashleigh Carruthers kennenzulernen“, fügte er hinzu. „Ich hatte keine Ahnung, dass sie hier lebt.“


  „Nein? Ihretwegen habe ich mir hier ein Haus gekauft“, sagte Maggie.


  „Sie hat Ihnen geholfen, Belvedere zu finden?“


  „Nein, dieses Prachtstück geht allein auf mein Konto. Es war wie eine Reflexhandlung auf die damalige Situation bei mir zu Hause. Es war das erste Haus, das der Makler mir anbot, und ich habe es ohne groß zu überlegen genommen. Und ohne es vorher zu besichtigen.“


  „Sind Sie immer so spontan?“, wollte Tom wissen.


  Sie zuckte die Schultern. „Nur gelegentlich. Belvedere zu kaufen und hierherzuziehen waren bisher meine einzigen spontanen Handlungen.“


  „Aha. Ich hatte gehofft, Sie wären mutiger.“


  Wieso gehofft?, dachte Maggie. Hätte es nicht „erwartet“ heißen müssen?


  „Erzählen Sie mir etwas über Sandra“, forderte Tom sie auf.


  „Die ist viel zu jung für Sie!“ Maggie runzelte die Stirn und streckte die langen Beine aus.


  Er lachte. „Sandra ist alt genug, um das selbst zu entscheiden. Also meinen Sie, ich wäre zu alt? Wie alt schätzen Sie mich denn?“


  Sie nutzte die Gelegenheit, ihn einmal ganz offen mustern zu können. Kantiges Kinn, ein Mund, der gern lächelte, gerade Nase, lockiges dunkles Haar, ein bisschen zu lang, was ihm ein jungenhaftes Aussehen gab.


  Und natürlich die haselnussbraunen Augen, in denen Humor und vor allem auch Intelligenz blitzte. Intelligenz, die von Erfahrung, Vitalität und Selbstkritik zeugte.


  Maggie fragte sich, ob dieser so entspannte Mann auch mal Zeiten durchgemacht hatte, in denen nicht alles nach seinen Vorstellungen gegangen war.


  Man konnte ihn zweifellos als Mann von Charakter beschreiben. Elegant war er allerdings überhaupt nicht. Sie überlegte, ob er jemals einen Anzug besessen hatte.


  „Wenn ich schätze, dass Sie auf die vierzig zugehen, schütten Sie mir wahrscheinlich das Bier ins Gesicht“, sagte Maggie schließlich. „Wenn ich Sie näher an meinem Alter von neunundzwanzig ansiedele, küssen Sie mich wahrscheinlich vor Dankbarkeit. Also wähle ich den sicheren Mittelweg und rate, dass Sie Anfang dreißig sind.“


  „Das kommt ganz gut hin“, bestätigte er. „Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, ich würde mein gutes Bier niemals auf so unhöfliche Weise vergeuden.“


  Er prostete ihr zu und trank dann einen weiteren großen Schluck. Dass er sich vorstellen könne, sie zu küssen, bestritt er hingegen nicht.


  „Habe ich eine gute Sorte Bier ausgesucht?“, erkundigte sich Maggie höflich.


  Tom setzte sich neben sie auf den zweiten Gartenstuhl und streckte ebenfalls die Beine aus. „Ich genieße jede Sekunde!“


  Ihr war klar, dass er sie neckte, und wieder durchzuckte sie ein seltsam prickelndes Gefühl.


  „Wirklich?“ Auch sie trank einen Schluck. „Allmählich glaube ich nämlich, dass Sie unter all dem Staub und den Bartstoppeln im Grunde Ihres Herzens ein Merlot-Mann sind.“


  Er lachte laut. „Und was, um alles in der Welt, ist das?“


  „Ein Mann, der Markenjeans und teure Stiefel trägt, um ein Dickicht zu roden“, antwortete sie und wies mit dem Kinn auf seine Beine. Irrte sie sich, oder wurde er tatsächlich ganz kurz rot?


  Aber sie wusste besser als manche andere, dass Kleider eben keine Leute machten. Unter einem eleganten Anzug konnte trotzdem ein Schuft stecken.


  „Ein Merlot-Mann liebt die schönen Dinge des Lebens“, erklärte sie weiter. „Guten Wein, Hummer und Kaviar statt Fisch und Chips. Und da Ihnen mein Bild Big Blue gefällt, weiß ich, dass Sie etwas für Kunst übrig haben.“


  Das Lächeln in seinen Augen schwand, als er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. Ganz so, als wäre sie ein Kunstwerk!


  „Aber ich könnte jederzeit eine Tüte mit Fisch und Chips verdrücken“, scherzte er.


  Nun lachte auch sie. Er war genauso, wie sie gehofft hatte. Oder vielmehr erwartet.


  Bis er hinzufügte: „Natürlich ist es schon eine Weile her, dass ich zuletzt Hummer gegessen habe.“


  Darauf ging sie nicht ein, sondern trank noch einen Schluck. „Und was haben Sie am Wochenende vor? Wo ihre Chefin so nett war, Ihnen freizugeben?“


  „Angeln.“


  „Vom Boot aus?“


  „Ja, oder am Pier in Rye. Dort erwischt man eimerweise Tintenfische“, sagte Tom.


  „Und dann?“


  „Dann nehme ich sie aus, putze sie und grille sie überm Lagerfeuer. Wer braucht schon ein Restaurant, wenn es doch das Meer gibt?“


  „Ich wollte wissen, was Sie am Wochenende noch machen außer Angeln“, erklärte Maggie.


  „Was machen Sie denn, wenn Sie nicht malen, Maggie?“


  Das ließ sie verstummen. Nicht viel, wäre die einzig ehrliche Antwort gewesen. In Melbourne hatte sie Ausstellungen besucht oder Partys, sie hatte Kurse gegeben, eingekauft, hatte sich mit Freunden getroffen …


  Hier ging sie durchs Haus, trank zu viel Kaffee und fuhr unnötigerweise durch den Ort, wenn es ihr zu einsam wurde. Und immer wieder kehrte sie an die Staffelei zurück.


  Es war wie ein Zwang, das, was sie zurzeit beschäftigte, auf die Leinwand zu bannen. Wenn sie nur eine Ahnung hätte, was sie auszudrücken versuchte!


  Tom leerte die Flasche und stellte sie auf den Tisch, dann blickte er in den orangeroten Abendhimmel.


  „Wir haben also festgestellt, dass ich meinen feinen Geschmack in Sydney zurückgelassen habe“, sagte Tom. „Wie hat sich denn Ihr Leben seit Melbourne geändert? Was ist der größte Unterschied?“


  Sie schwenkte die Flasche und beobachtete fasziniert die Bläschen. „Zum ersten Mal lebe ich allein.“


  „Wie, Sie waren sonst immer mit jemandem zusammen?“


  „Ja. Mein Vater hat meine Mutter und mich verlassen, als ich sechzehn war. Innerhalb derselben Woche bin ich zu meinem damaligen Freund und seiner Familie gezogen – was nicht länger als zwei Wochen gut ging. Trotzdem habe ich seitdem nie mehr allein gelebt.“


  „Und jetzt können Sie kommen und gehen, wie Sie wollen und mit wem Sie wollen. Sie brauchen niemandem Rechenschaft abzulegen. Das hat doch Vorteile, finden Sie nicht auch?“


  „Schon. Aber ich vermisse das Gefühl, der Tag habe zu wenig Stunden. Die Zeit erstreckt sich hier wie der Horizont: endlos.“


  „All diese unbekannte Zukunft, die vor einem liegt“, fasste er zusammen und drückte genau das aus, was sie empfand.


  „Ja, das macht mich nervös“, gestand Maggie.


  „Ich hingegen fühle mich ausgesprochen wohl dabei“, gestand Tom. „Nichts wird jemals so, wie man es sich vorgestellt hat. Ich habe gelernt, keine Erwartungen mehr zu haben. Da wird man wenigstens nicht enttäuscht. Und oft genug sogar angenehm überrascht.“


  „Das funktioniert bei Ihnen?“


  „Das funktioniert bei mir“, bestätigte er ernst und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, was seine kräftigen Muskeln zur Geltung brachte. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich am Anfang etwas einsam gefühlt habe.“


  „Ich kann mich nicht beklagen. Mittwochs kommen meine Freundinnen, außerdem habe ich Smiley, und einmal in der Woche liefert der Gemüsemann aus Rye mir Lebensmittel ins Haus. Der ist allerdings sehr wortkarg. Und seit Neuestem habe ich Sie.“


  Endlich wandte Tom sich ihr zu. Und sie fragte sich, ob sie es nur gesagt hatte, weil sie eine halbe Flasche Bier getrunken hatte. Nein, sie hätte es auf jeden Fall gesagt.


  Sie hoffte, dass Tom am Ende der kommenden Woche nicht ganz aus ihrem Leben verschwinden würde. Vielleicht konnten sie ja Freunde werden und zusammen angeln oder zum Bowling gehen?


  Wem willst du da etwas vormachen?, fragte sie sich dann. An Bowling dachte sie wirklich nicht.


  Sie setzte sich aufrecht hin und wollte ihm gerade sagen, es wäre jetzt wohl besser, sich zu verabschieden, da öffnete er die Tüte Kartoffelchips und hielt sie ihr hin. Was konnte sie nun anderes tun, als einige zu nehmen und sich wieder bequemer hinzusetzen? Obwohl plötzlich Spannung in der Luft zu liegen schien.


  „Ich hätte da eine Frage an Sie“, begann Maggie bemüht beiläufig. „Finden Sie, es war dumm von mir, spontan dieses alte Haus zu kaufen?“


  „Es heißt, Immobilien seien die beste Investition“, erwiderte Tom und fügte humorvoll hinzu: „Selbst wenn das Haus einstürzt, haben Sie immer noch genug eigenen Grund und Boden, um ein Zelt aufzustellen.“


  Bei der Vorstellung, dem Haus könne etwas zustoßen, wurde Maggie ganz elend zumute. „Im Schlafzimmer hängt an einer Stelle die Tapete herunter“, erzählte sie. „Und obwohl es mich von Anfang an in den Fingern gejuckt hat, die Tapete abzureißen und nachzusehen, was sich darunter verbirgt, traue ich mich nicht. Ich habe Angst, dass dann womöglich das ganze Haus zusammenbricht.“


  Tom lachte schallend. Dann wurde ihm klar, dass Maggie die Frage durchaus ernst gemeint hatte, und er betrachtete das Haus eingehend.


  Sie folgte seinem Blick, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihre gesamten Habseligkeiten – abgesehen von Belvedere selbst – innerhalb einer Stunde im Jeep verstauen und abfahren konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Der Gedanke traf sie wie ein Boxhieb. Hatte sie wirklich gedacht, sich einen Gefallen zu tun, wenn sie so lebte? Wenn ihr ein Dach über dem Kopf reichte, aber beinahe alle Annehmlichkeiten fehlten? Nur, um jemandem, dem es völlig egal war, zu beweisen, dass sie es schaffte, allein zu leben?


  Auf die Entscheidungen, die sie in den vergangenen sechs Monaten getroffen hatte, konnte sie wirklich nicht sonderlich stolz sein.


  „Also, Tom, was meinen Sie?“, fragte sie schließlich. „Was soll ich tun?“


  „Ich meine“, begann er bedächtig, „dass das Haus in Ordnung ist.“


  Sie lachte laut. „Diese Bruchbude? Offenbar hat man Sie als Restaurator rausgeworfen, wenn Sie solche Urteile abgeben.“


  „Es ist keine Bruchbude, Maggie, sondern einzigartig und wirklich zauberhaft. Es ist nicht baufällig, und es benötigt keine größeren Reparaturen, sondern nur ein bisschen liebevolle Zuwendung.“


  Er streckte eine Hand aus und strich ihr mit dem Zeigefinger über die Stirn, dann schob er ihre eine Strähne hinters Ohr.


  Maggie seufzte leise. Wie lange war es her, dass man sie so sanft berührt hatte? Besser gesagt, dass ein Mann sie so sanft berührt hatte? Am liebsten hätte sie sich an Tom geschmiegt und zufrieden geschnurrt wie eine Katze.


  Doch bevor sie den Moment auskosten konnte, war Tom aufgestanden und reckte die Arme über den Kopf. Auch Maggie erhob sich und merkte, dass ihr die Knie weich geworden waren.


  „Es ist dunkel. Jetzt muss ich wirklich los“, sagte er, aber sie merkte ihm an, dass er noch nicht gehen wollte. „Danke für das Bier.“


  „Gern geschehen“, erwiderte sie heiser. Offensichtlich wartete er darauf, dass sie Gute Nacht sagte, aber sie konnte es nicht. Sie konnte sich auch nicht rühren und ihm aus dem Weg gehen. Widersprüchliche und völlig unerwartete Empfindungen erfüllten sie plötzlich, und es ging ihr alles zu schnell. Sie war sich nicht sicher, was er von ihr wollte – oder sie von ihm.


  Er gab zuerst nach und machte zwei Schritte auf sie zu, sodass er nun dicht vor ihr stand. Er sah ihr in die Augen, die, wie sie wusste, Ungläubigkeit und Sehnsucht zugleich spiegelten. Dann strich er ihr sanft über die Wange, und ihr stockte der Atem.


  Um nicht völlig das Gleichgewicht zu verlieren, stützte sie eine Hand gegen seine Brust und spürte, wie er erschauerte. Und jetzt erst wurde ihr bewusst, wie unwiderstehlich sie sich schon seit Tagen von ihm angezogen fühlte.


  Es war irgendwie heimlich geschehen, zumindest hatte ihr Verstand sich bisher geweigert, es zuzugeben. Dabei hatte sie gedacht, inzwischen vorsichtiger zu sein, misstrauischer, nach allem, was ihr in den vergangenen zwei Jahren widerfahren war. Sie hatte allerdings auch nicht damit rechnen können, dass ein Mann wie Tom Campbell eines Tags bei ihr auftauchen würde …


  „Es müsste verboten werden, dass jemand so herrlich duftet wie Sie, Maggie“, sagte Tom unerwartet.


  Er neigte den Kopf, und sie fürchtete und hoffte zugleich, dass er sie jetzt küssen würde. Doch er lehnte nur die Wange an ihre und atmete tief ein.


  „Sie hatten recht, was meinen verfeinerten Geschmack betrifft“, fügte er leise hinzu. „Wenn es um Parfüm geht, bin ich sofort überwältigt.“


  „Ich benutze es schon immer“, erklärte sie hastig. „Um den Geruch der Farben zu überdecken, denn egal, wie oft ich dusche und mir die Hände schrubbe, scheine ich ihn nicht loszuwerden.“


  „Dann bin ich Big Blue noch dankbarer, weil es mir den zusätzlichen Genuss Ihres Parfüms beschert“, erklärte Tom leise, und sein Atem strich warm über ihre Haut.


  Maggie lächelte, und ein warmes Gefühl durchströmte sie. Sie wusste, es war eigentlich noch zu früh dafür. Sie war noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Die Zeit war einfach noch nicht reif und …


  Tom hob den Kopf, und sein Blick verriet ihr, was jetzt gleich passieren würde: Sie würden sich küssen, und es würde umwerfend sein. Hinreißend. Besser als alles, was sie jemals erlebt hatte.


  Und obwohl sie sich den Kuss so sehnlich wünschte wie noch nichts zuvor in ihrem Leben, versetzten ihr Gewissen, ihre Erinnerung und ihre Vernunft ihr sozusagen mit vereinten Kräften einen ernüchternden Schlag.


  Maggie wich zurück. „Tom!“, flüsterte sie heiser.


  „Ja?“, erwiderte er, seine Lippen dicht vor ihren. „Was ist?“


  „Warte!“, bat sie und schob ihn weg. Halbherzig und kraftlos, aber es genügte.


  „Warum?“, fragte er sanft und sah ihr tief in die Augen.


  Sie hätte beinahe vergessen, was sie sagen wollte. Beinahe. Aber sie durfte weder frühere Fehler wiederholen noch neue machen.


  „Ich kann einfach nicht, Tom, weil … ich verheiratet bin.“


  6. KAPITEL


  Tom lachte schallend, obwohl ihm mehr danach war, auf etwas einzuschlagen. Da war er bereit, den ersten Schritt zu machen, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen, und da musste Maggie ausgerechnet so etwas sagen!


  „Es war kein Scherz“, sagte sie und schaute zugleich schuldbewusst und verlangend zu ihm auf.


  „Ich weiß.“ Es schockierte ihn, wie gern er sie immer noch, trotz ihrer Enthüllung, geküsst hätte. Sie hatte sich so gut angefühlt, als sie sich an ihn lehnte: sanft und warm und anschmiegsam … Aber es durfte nicht sein!


  Mit einem unterdrückten Seufzer wandte er sich von ihr ab und fuhr sich durchs Haar. Er hätte jetzt einen kalten Guss gebrauchen können, aber das musste warten.


  „Und wo steckt dein Ehemann, den man hier noch nie gesehen hat?“, wollte er wissen.


  „Carl lebt immer noch in Melbourne.“


  Erneut wandte er sich Maggie zu und stellte fest, dass ihre Hände bebten. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und an sich gepresst, bis sie zu zittern aufhörte.


  Und wieso das?, fragte er sich. Abgesehen davon, dass er einer Frau in Not immer gern behilflich war, mochte er selbstbewusste Frauen ohne falsche Hemmungen. Frauen, die den ersten Schritt wagten und das Ende einer Beziehung ohne Tränen hinnahmen. Keine zerbrechlichen Wesen mit unordentlicher Frisur und nackten Füßen, die so stur waren, dass sie lieber ohne Sofa auskamen als zuzugeben, dass ihnen das Geld nicht reichte.


  „Führt ihr so eine Art offene Ehe?“, fragte Tom schließlich weiter. „Er hat eine Geliebte in der Stadt, während du dir hier einen Strandläufer als Lover hältst?“


  Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen.


  Er verfluchte sich für seine mangelnde Sensibilität. Gift und Galle zu spucken brachte nichts. Das würde nur alles zwischen ihnen zerstören. Und noch hatten sie sich nichts vorzuwerfen. Sie hatten beide nichts Schlimmeres getan, als sich endlich einzugestehen, wie stark die Anziehung zwischen ihnen war.


  „Carl hat tatsächlich eine Geliebte in der Stadt“, sagte Maggie leise.


  Und er kann sich glücklich schätzen, dass er sich in Melbourne und nicht in Reichweite befindet, weil er sonst ziemliche Schwierigkeiten hätte, dachte Tom aufgebracht.


  „Er ist Anwalt“, berichtete Maggie ganz sachlich weiter. „Er war mein Anwalt. Und mein Ehemann. Bis ich herausfand, dass er schon seit über zwei Jahren ein Verhältnis mit einer Kollegin hatte. Sie erwartet ein Kind von ihm. Deshalb habe ich ihn verlassen und die Scheidung in die Wege geleitet.“


  Tom erkannte nun, dass ihre abweisende, kühle Art ein Schutzwall war … und das verstärkte seinen Beschützerdrang noch.


  Maggie ging zur Brüstung und umfasste sie so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie sah aus, als müsse sie sich festhalten, um nicht umzufallen.


  Tom ballte die Hände zu Fäusten. „Und was bin ich jetzt? Sozusagen ein Vergeltungsschlag?“


  „Oh nein!“ Sie schloss kurz die Augen. „Ich habe Carl seit einem halben Jahr nicht gesehen und nur über meinen neuen Anwalt mit ihm kommuniziert. Mein Mann weiß nichts von dir, und daher kann ihn deine Anwesenheit hier gar nicht treffen.“


  Aber es ging Tom nicht darum, was dieser Carl empfand, sondern was Maggie dachte. Zu welchen Maßnahmen war sie bereit, um sich nicht länger als Opfer zu fühlen? Um ihr Selbstbewusstsein neu aufzubauen? Würde sie ihn, den Mann für alles, auch dazu benutzen?


  Die Frage musste fürs Erste unbeantwortet bleiben. Jede Lust, sie zu küssen, war ihm vergangen. Na gut, nicht jede Lust, gestand er sich dann ein, aber wenigstens hatte seine Vernunft inzwischen wieder die Oberhand gewonnen. Es war am besten, wenn er und Maggie erst einmal etwas auf Distanz gingen. Zum Glück stand ja das Wochenende bevor, und er brauchte zwei Tage nicht bei ihr zu arbeiten.


  „Ich sollte jetzt lieber gehen, Maggie“, sagte Tom sachlich.


  „Das ist wahrscheinlich das Beste“, stimmte sie zu.


  „Es war richtig von dir, mir von Carl zu erzählen“, fügte er hinzu, denn er hätte sich das ganze Wochenende über Vorwürfe gemacht, wenn sie seinetwegen Schuldgefühle gehabt hätte.


  Abgesehen davon, dass sie schön und faszinierend war, hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen.


  
    Maggie nickte nur, und ohne ein weiteres Wort eilte er die Stufen hinunter zu seinem Wagen und fuhr davon. Dabei hoffte er inständig, dass ihn in den kommenden zwei Tagen nicht ständig ihr Bild verfolgen würde.
  


  


  Für Maggie war der Samstag ein verlorener Tag. Als ihr klar war, dass sie mit ihrem Bild immer noch nicht weiterkam, ging sie nach oben in ihr Schlafzimmer, wo das zerwühlte Bett sie daran erinnerte, dass sie auch in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen hatte.


  Und so allein wie in den vergangenen sechs Monaten.


  Eigentlich hatte sie seit Jahren allein geschlafen. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen Carl nicht erst um zwei Uhr morgens ins Bett gesunken war, hätte er genauso gut in einem anderen Zimmer sein können, so wenig Aufmerksamkeit und Zuneigung schenkte er ihr.


  Trotzdem hatte sie versucht, die Beziehung zu retten. Sie hatte gehofft, ihren Mann so sehr lieben zu können, dass er sie nicht verließ. Vergeblich!


  Statt aufzuräumen, ging sie erst einmal unter die Dusche. Es gab nichts Besseres, um richtig wach zu werden.


  Dass ich mit meiner Arbeit nicht vorankomme, kann ich nur mir selbst zuschreiben, sagte Maggie sich kritisch. Sie hatte den Kopf zu voll, war zu verkrampft … und ließ sich zu gerne ablenken.


  Energisch begann sie, sich mit einem Luffaschwamm abzurubbeln, um sich von ihrer neuesten Ablenkung abzulenken. Tom.


  War er jetzt unterwegs mit seinem Boot und angelte? War er ihr böse? Wenn ja, konnte sie ihm keinen Vorwurf machen. Wieso hatte sie auch zugelassen, dass er glaubte, er hätte Chancen bei ihr?


  Weil es die Wahrheit war!


  Nachdem sie sich auch das Haar gewaschen hatte, war ihr eins klar: Sie würde es nicht aushalten, allein im Haus zu sein. Um sich abzulenken, gab es nur eins: Shoppen!


  Sie beschloss, sich endlich die Stereoanlage zu leisten. Und auf jeden Fall den Pier in Rye zu meiden, wo Tom womöglich stand und eimerweise Tintenfische an Land zog …


  Maggie zog Jeans, einen Pulli und Turnschuhe an, dann setzte sie sich in den Jeep und fuhr den sanften Hügel von Portsea hinunter nach Sorrento, wo sie glücklicherweise noch einen Parkplatz ergatterte.


  Im Ort waren schon die ersten Touristen aus Melbourne unterwegs, die das beinahe sommerliche Wetter angelockt hatte.


  Ich würde es schrecklich finden, hier nicht den Sommer verbringen zu können, nachdem ich den einsamen Winter überstanden habe, dachte Maggie und verdrängte den trüben Gedanken schnell.


  Sie verbrachte den Nachmittag, indem sie durch den malerischen Ort schlenderte und sich in den originellen Läden umsah. Im Möbelgeschäft war sie auf den ersten Blick von einer kaffeebraunen Sitzgruppe begeistert, die zum Glück für jemanden reserviert war. So brauchte sie gar nicht weiter nachzudenken, ob sie sich die Möbel vielleicht doch gönnen sollte.


  Schließlich fand sie ein Elektrogeschäft, das auch Musikanlagen führte, die jedoch teurer waren als erwartet. Sie überlegte hin und her. Und hasste sich dafür.


  Wieso war sie so unentschlossen? Sie brauchte doch jetzt, wo sie allein lebte, niemandem mehr Rechenschaft abzulegen.


  Ihr wurde heiß, als ihr einfiel, dass Tom ihr das gesagt hatte. Und dass er gemeint hatte, im Leben würde nichts so werden, wie man es erwartete.


  Das bedeutete ja dann auch, dass man aufhören konnte, immer gleich mit dem Schlimmsten zu rechnen.


  Immerhin hatte sie in der letzten Zeit zwei spontane Entschlüsse gefasst, die dazu geführt hatten, dass sie jetzt in Portsea wohnte. Und es hatte sie keineswegs umgeworfen, oder? Vielleicht sollte sie so weitermachen.


  Fünf Minuten später war Maggie Besitzerin einer Stereoanlage. Da sie etwas brauchte, um die Anlage aufzustellen, kaufte sie noch ein Regal … und einen kleinen Fernseher, weil es sonst so leer ausgesehen hätte.


  Schließlich ging sie den Hügel hinunter. Ihr war ein bisschen schwindelig, wenn sie an die Summe dachte, die sie ausgegeben hatte, aber es war trotzdem ein gutes Gefühl. Irgendwie hatte sie neue Hoffnung geschöpft, und sie hatte sich ja vorgenommen, mit alten, überflüssigen Gewohnheiten zu brechen.


  Unten angekommen, stand sie vor dem Sorrento Sea Captain, einem einfachen Restaurant in einem Hotel an der Strandpromenade. Inzwischen war es früher Abend, und sie hatte seit dem Frühstück, das hauptsächlich aus Kaffee bestanden hatte, nichts gegessen. Der Gedanke an eine Portion Fisch und Chips war durchaus verlockend.


  Maggie atmete tief durch und betrat das Restaurant, in dem eine Gruppe von Senioren saß, die offensichtlich einen Busausflug ans Meer gemacht hatten. Auch einige Einheimische erkannte sie, die ihr lächelnd zunickten.


  Sie errötete, als sie daran dachte, wie wenig sie in dem halben Jahr unternommen hatte, um ihre Nachbarn näher kennenzulernen.


  Und angesichts des Gedränges und des Lärms in dem Lokal fragte sie sich, ob sie nicht allein in ihrem friedlichen Wohnzimmer besser aufgehoben wäre. Ihre Schläfen begannen zu pochen, und sie hatte sich beinahe entschieden, lieber wieder nach Hause zu fahren, als die Kellnerin zu ihr kam.


  „Tisch für eine Person?“, fragte das magere Mädchen, das einen Kaugummi im Mund hatte.


  Maggie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt allein in einem Lokal gegessen hatte. Falls überhaupt jemals. Das war eine Angewohnheit, die sie sofort ändern würde, beschloss sie.


  
    „Ja, bitte“, antwortete sie begeistert und erntete einen erstaunten Blick von dem jungen Mädchen, das sie anscheinend für ein bisschen verrückt hielt.
  


  


  Tom ging zum Auto zurück, nachdem er mit den Besitzern des Strandcafés einen Termin ausgemacht hatte, die Veranda zu streichen. Als er am Sea Captain vorbeiging, stieg ihm der Geruch von gebratenem Fisch in die Nase, und er blickte durch das große Fenster auf die Gäste.


  Und da saß ausgerechnet Maggie Bryce allein an einem wackeligen Tisch und las die Speisekarte.


  Er befahl sich, einfach weiterzugehen. Es war das Beste, vor allem nach dem Tag, den er hinter sich hatte. Bei Sonnenaufgang hatte er vom Strand aus geangelt, nach dem Frühstück in der Hängematte gelegen und einen Krimi gelesen, anschließend war er joggen gewesen – eine Strecke von zehn Kilometern. Zu allem Überfluss hatte er auch noch Alex besucht und mit dessen Töchtern am Computer gespielt, aber es hatte alles nichts genützt, Maggie war ihm einfach nicht aus dem Kopf gegangen.


  Deshalb war er zum Strandcafé gefahren. Er musste sich um Termine kümmern, für die Zeit „nach Maggie“, wenn er nicht mehr täglich ihre verführerischen Lippen und die ernsten grauen Augen vor sich hatte. Wenn nicht mehr Gefahr bestand, ihren untreuen Ehemann zu betrügen …


  Trotzdem konnte er ihr kurz Guten Tag sagen. Die kommende Woche würde wie im Flug vergehen, und danach würden sie beide mit ihrem Leben weitermachen.


  Als er die Restauranttür öffnete, hatte er sich beinahe eingeredet, das seltsame Gefühl in seinem Magen sei nur Hunger.


  Als Tom sich zu Maggie an den Tisch setzte, blickte sie auf und begann unwillkürlich zu strahlen.


  Bestimmt nur, weil sie jetzt nicht mehr allein hier sitzen muss, sagte Tom sich sofort, trotzdem schien sein Herz einen Schlag lang auszusetzen.


  „Ich dachte, du bist auf deinem Boot und angelst“, sagte sie.


  „Das war ich. Hast du schon bestellt, Maggie?“


  „Nein“, antwortete sie betreten. „Ich bin seit zwanzig Minuten hier, aber man scheint mich vergessen zu haben.“


  „Das bestimmt nicht – aber du musst am Tresen bestellen“, klärte Tom sie auf.


  „Ach so!“ Maggie errötete verlegen.


  Am liebsten hätte er ihre Wangen gestreichelt und ihr versichert, dass er kein Moralapostel war und ihren Mann aus dem Gedächtnis streichen würde, wenn sie es auch konnte. Aber das durfte er auf keinen Fall!


  „Würdest du auf meine Handtasche aufpassen, während ich bestelle?“, bat sie.


  „Ja, sicher. Und wenn du schon dabei bist, bestell mir den panierten Fisch, Pommes Frites und eine Extrascheibe Zitrone, bitte.“


  „Du bleibst also zum Essen?“, erkundigte sie sich und sah ihn hoffnungsvoll an. Dann stand sie auf und stieß zufällig gegen sein Knie.


  Bestimmt war es nur zufällig! „Ja, wenn es dir recht ist.“


  Nun errötete sie noch heftiger und eilte zum Tresen.


  Tom fuhr sich durchs Haar und rief sich alle Gründe in Erinnerung, warum Maggie nicht die Richtige für ihn war. Wieso ging sie ihm dann trotzdem nicht aus dem Sinn?


  Vielleicht weil sie unerreichbar war? Waren nicht die verbotenen Früchte angeblich die süßesten?


  „Hallo, Tom, alter Junge!“


  Tom blickte auf und entdeckte seinen Cousin, der sich ungefragt an den Tisch setzte. „Hallo, Alex! Was machst du denn hier?“


  „Ich habe ein Rendezvous mit Marianne.“ Alex deutete über die Schulter zu einem Tisch, an dem nicht nur seine Frau, sondern auch seine fünf Töchter saßen.


  „Du bist und bleibst ein Romantiker“, spöttelte Tom und winkte Marianne zu, die ein Gesicht schnitt.


  „Und was ist mit dir und Lady Bryce?“, wollte Alex wissen. „Sag nicht, dass ihr beide auch ein Rendezvous habt! Sie ist nämlich verheiratet“, fügte er leise und in verschwörerischem Ton hinzu.


  Tom lachte laut, und es war ihm egal, dass er von anderen Gästen angestarrt wurde. „Das weiß ich. Seit gestern. Und von wem hast du es erfahren?“


  „Von den Schwestern Barclay. Vor zwei Tagen.“


  „Von wem sonst?“ Tom seufzte leise. „Und du hast es nicht für nötig gehalten, mich zu informieren?“


  „Ich wusste nicht, dass es dich interessiert.“ Forschend sah Alex ihn an. „Ist es dir denn nicht egal?“


  Tom blickte zu Maggie am Tresen, die gerade auf etwas zeigte. „Sie lässt sich scheiden“, sagte er leise.


  „Trotzdem …“


  „Ich weiß, Alex!“ Das klang seltsam wehmütig, wie Tom selber auffiel.


  „Tu nichts, was ich nicht auch tun würde“, meinte Alex mit einem Augenzwinkern und stand auf, weil Maggie nun durch das Restaurant zurückkam, wobei sie die Einheimischen scheu anlächelte.


  Es kostete Tom ungeheure Konzentration, um sich ins Gedächtnis zu rufen, warum er in der letzten Nacht kein Auge zugetan hatte, trotz des einlullenden Rauschens der Brandung. Warum er am Morgen keinen einzigen Fisch gefangen hatte, obwohl die Bedingungen perfekt gewesen waren, und warum er es nicht länger als zwanzig Minuten allein in seiner Strandhütte ausgehalten hatte.


  Der Grund war ganz einfach. Er begehrte Maggie noch immer. Aber sie war nicht für ihn bestimmt.


  7. KAPITEL


  Nachdem Maggie und Tom über die Einheimischen, über Alex und seinen Frauenverein und andere Dinge geplaudert hatten, tat Maggie fast das Gesicht weh vor lauter Lachen. Sie musste zugeben, sie hatte sich schon ewig nicht mehr so amüsiert.


  Tom kam ihr in den dunklen Jeans und dem olivfarbenen Pullover noch maskuliner vor als mit nackten Armen und einer Säge in der Hand. Sie konnte nicht länger leugnen, dass sich seit dem vergangenen Abend etwas ganz Wesentliches in ihrem Verhältnis geändert hatte.


  Einfach nur Nein gesagt zu haben genügte nicht, um das, was zwischen ihnen geschehen war, zu vergessen. Sie wurde immer angespannter, und schließlich sagte sie unvermittelt: „Wir müssen reden!“


  Tom stöhnte theatralisch und vergrub das Gesicht in den Händen, was sie erneut zum Lachen brachte.


  Er ließ die Hände sinken. „Weißt du nicht, dass dies die drei Worte sind, die jeder Mann am meisten fürchtet?“


  „Und ‚Woran denkst du?‘ kommt vermutlich gleich danach.“


  „Ja. Na gut, lass uns reden, aber nicht hier. Die Wände haben Ohren.“


  Sie standen auf und verließen das Restaurant, wobei ihr Toms Nähe überdeutlich bewusst war. Draußen wehte zum Glück eine leichte Brise und kühlte ihr die Haut.


  „Wir müssen darüber reden, was gestern Abend passiert ist“, begann Maggie, sobald sie weit genug vom Restaurant weg waren.


  „Warte noch einen Moment“, bat Tom. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie zum Strand. Unter den dunklen Pinien, die den Weg säumten, blieb er stehen und drehte sie so zu sich, dass sie ihn ansehen musste.


  „Nichts ist gestern Abend passiert“, begann er.


  „Nichts? Aber …“


  „Ja, genau.“ Er hob die Hand, als wollte er ihr Gesicht streicheln, doch er tat es nicht. „Aber es hätte etwas passieren können. Darauf willst du hinaus, stimmt’s?“


  Sie nickte.


  „Ich mag dich, Maggie. Ich mag unsere Gespräche, ich mag deine wilde Frisur, ich mag sogar deine schrecklichen Sandwiches, weil ich weiß, wie viel Mühe du dir damit gibst. Und ich gebe zu, ich hätte dich gestern sehr gern geküsst. Das ist ja wohl klar, auch ohne dass wir uns jetzt die Köpfe darüber heißreden, oder?“


  Maggie biss sich auf die Lippen. Dass er zugab, sie zu mögen, machte alles noch verlockender. Denn sie mochte ihn auch. Wenn er weiterhin zu ihr kam, sie anlächelte und bei den gemeinsamen Essen mit ihr scherzte und auch noch Nettes über ihr Bild sagte, dann würde sie ihn bald noch viel lieber mögen und …


  „Aber du bist verheiratet“, fügte Tom nun hinzu. „Und das ist mir nicht egal. Unabhängig von den individuellen Umständen. Mehr gibt es, meiner Meinung nach, nicht zu sagen. Wir beide sind klug genug, um zu wissen, wann wir uns geschlagen geben müssen.“


  Ja, das sind die Tatsachen, dachte Maggie. Nichts würde zwischen ihr und Tom passieren. Wie konnte er das bloß so ungerührt hinnehmen? Ihr war es nicht egal.


  „Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang?“, schlug er vor.


  „Ja, warum nicht?“ Sie gab sich bewusst gleichmütig.


  Tom wies auf den Pier von Sorrento vor ihnen, über dem die Möwen laut kreischend kreisten und von dem gerade die letzte Fähre nach Queenscliff auf der anderen Seite der großen Bucht abgelegt hatte.


  Da ihre Sohlen auf den Planken rutschten, zog Maggie kurzerhand die Schuhe aus und ging barfuß weiter. Das raue Holz fühlte sich angenehm an.


  Schweigend schlenderten sie bis ans Ende des Piers. Noch vor einer Woche wäre Maggie zu der Seite gegangen, von der aus sie die Lichter der Stadt hätte schimmern sehen können, aber nun folgte sie Toms Beispiel und blickte zu den Klippen, auf denen sich die Häuser von Portsea erhoben, und zum Strand darunter mit den bunten Holzhäuschen.


  „Dort ist Belvedere.“ Tom zeigte nach rechts.


  Sie entdeckte ihr Haus hinter dem immer noch dichten Gestrüpp und ließ den Blick zum Fuß der Klippe gleiten. „Da ist ein Strand!“, rief sie plötzlich aufgeregt.


  Es war nur ein schmaler Streifen weißen Sandes, aber sie war damit zufrieden. Er erfüllte sie sogar mit Besitzerstolz!


  „Kannst du dein Haus von hier aus sehen?“, fragte sie Tom.


  „Es ist irgendwo da drüben.“ Er wies mit dem Kinn zu den Klippen.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo und wie er lebte. Und mit wem …


  „Wo genau?“, fragte sie, aber er antwortete nicht. „Nun sag schon, Tom! Du kennst mein Haus in- und auswendig, aber ich weiß nichts über dein Zuhause. Du könntest genauso gut in einem Wohnwagen am Strand wie in einem Traumhaus auf den Klippen wohnen, das in jeder Architekturzeitschrift abgebildet ist.“


  „Ja, das könnte ich“, stimmte er zu, und seine Lippen zuckten.


  „Und du könntest verheiratet sein und zehn Kinder haben!“


  „Ich bin nicht verheiratet.“ Er betonte das Wort „ich“.


  „Okay, lass es.“ Sie wandte ihm den Rücken zu. „Du brauchst mir nichts über dich zu erzählen.“


  Und doch hätte sie gern so vieles über ihn gewusst: War er vielleicht verheiratet gewesen und jetzt geschieden? Hatte er eine Freundin? Familie? Er hatte nicht abgestritten, Kinder zu haben …


  „Maggie!“, sagte er eindringlich.


  „Was ist?“


  „Wir gehen einfach nur spazieren“, erinnerte er sie und lächelte verständnisvoll. „Entspann dich.“


  Bei seinem Lächeln wurde ihr seltsam zumute. „Na gut“, sagte sie leise und atmete tief durch. Dann stützte sie die Arme auf das Geländer des Piers und genoss die Aussicht.


  Der Abendhimmel war von einem dunklen Blau, mit schmalen, leuchtend orange schimmernden Wolken, und er wurde vom ruhigen Wasser der Bucht gespiegelt. Die Baumgruppen auf den Klippen setzten sich dunkelgrün vor dem Hintergrund ab.


  Maggie überlegte, welche Farben sie mischen müsste, um genau diese Schattierung hinzubekommen, und zufällig blickte sie auf Toms kräftige Hände neben ihren auf dem Geländer. Als sie daran dachte, wie er ihr gestern zärtlich eine Strähne hinters Ohr gestrichen hatte, erschauerte sie vor Verlangen.


  „Ist dir kalt?“, erkundigte er sich.


  „Nein, alles bestens.“


  Trotzdem nahm er ihre Hände in seine und rieb sie, damit sie warm wurden. Sie fand ihre Hände groß für eine Frau, aber in seinen noch größeren kamen sie ihr beinahe zierlich vor. Und es tat gut, dass sich jemand so um sie kümmerte.


  Es war das erste Mal, dass sie sich länger berührten. Sie fragte sich, wie sie ihn derart begehren konnte, wenn sie sich eigentlich noch nie berührt hatten. Begehrte sie ihn überhaupt? Oder war sie nach den langen einsamen Monaten nur ausgehungert nach Zärtlichkeit, nach Berührungen?


  Jedenfalls war Tom bei ihr, und sie war nicht allein mit ihren verwirrenden Gefühlen.


  Ach, Tom!, dachte sie und seufzte im Stillen, als sein vertrauter Duft ihr in die Nase stieg. Sie wusste mit ihren neunundzwanzig Jahren – und nach einer gescheiterten Ehe –, dass sie sich auf ihren Instinkt bezüglich Männern nicht verlassen konnte. Wenn sie wieder Aufmerksamkeit mit Zuneigung verwechselte, würde sie am Ende verletzt werden.


  Plötzlich lachte Tom leise. „Du bist nicht wirklich entspannt, oder?“


  „Nein. Aber ich gebe mir alle Mühe.“


  „Das stimmt!“ Leise seufzend wandte er sich vom Geländer weg und führte sie den Pier entlang zurück, wobei er ihre Hand hielt, bis sie bei ihrem Jeep waren.


  „Danke, dass du mir beim Essen Gesellschaft geleistet hast“, sagte Maggie und schob die Hände in die Hosentaschen. „Es war wirklich nett.“


  „Ja. Ich sehe dich dann am Montag“, verabschiedete er sich.


  „Ich freu mich schon darauf“, erwiderte sie, und es klang tatsächlich sehnsüchtig.


  Er winkte ihr kurz zu und eilte den Hügel hinauf … zu einem Ziel, das sie nicht kannte. Wohnte er im alten Hotel Sorrento in einer kleinen Suite? In einem schäbigen Wohnwagen? In einer Wellblechhütte im Wald?


  
    Wütend schob sie den Schlüssel in die Autotür und schwor sich, in der kommenden Woche das Bild fertig zu machen, während Tom das Dickicht beseitigte. Auf keinen Fall würde sie dabei an den Moment denken, als sie den Sonnenuntergang betrachtet hatte, Hand in Hand mit Tom.
  


  


  Als am Montag die Sonne unterging, war Maggie stolz auf sich. Ihr war es ziemlich gut gelungen, Tom den ganzen Tag lang nicht zu beachten. Obwohl die leise Musik aus seinem Radio sie ständig an seine Anwesenheit erinnert hatte.


  Sie hatte nur kurz mit ihm geredet, um ihm mitzuteilen, dass sie lieber malen als eine Mittagspause machen wolle, weil sie das Gefühl hatte, mit Big Blue endlich voranzukommen.


  Nun stand sie vor der Staffelei, musterte das Bild und begann, leise eine Melodie zu summen. Ja, allmählich sah Big Blue nach etwas aus …


  „Bright Eyes“, erklang plötzlich Toms tiefe Stimme hinter ihr.


  Erschrocken wirbelte Maggie herum und presste die Hände an die Brust, was ihr einen Fleck auf dem T-Shirt bescherte, da sie den Pinsel mit Farbe in der Hand hielt. Fluchend stellte sie ihn in das Glas mit Terpentin.


  „Was hast du gesagt?“, wandte sie sich an Tom, zugleich wütend auf sich, weil sie sich so leicht aus dem Gleichgewicht bringen ließ, und auf ihn, weil er schuld daran war.


  „Die Melodie, die du immer summst, ist der Refrain von Bright Eyes. Du weißt schon: das Lied von Art Garfunkel. Seit Tagen versuche ich, die Melodie einzuordnen, und endlich ist es mir gelungen.“


  Sie lehnte jetzt an ihrem Arbeitstisch und umklammerte dessen Kante, als wäre es ihre einzige Stütze.


  „Maggie! Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Tom besorgt.


  Sie antwortete nicht, sondern ließ den Tisch los und wandte sich dem Bild zu. Plötzlich war ihr alles klar. Es war wie eins dieser Trickbilder, bei denen man erst aus der richtigen Entfernung und dem richtigen Blickwinkel erkannte, was sie darstellten.


  „Als ich klein war, hat mein Vater mir oft dieses Lied vorgesungen“, sagte sie und strich sanft über das Bild. „Ich war ungefähr sieben, da bat er mich, ein Selbstporträt zu malen, das er auf seine vielen Reisen mitnehmen wollte.“


  Tom kam zu ihr und stellte sich neben sie. Verblüfft sah er, wie jetzt in dem tiefen Blau des Bildes quasi ein Gesicht schimmerte. Maggies Gesicht.


  „Zu seinem vierzigsten Geburtstag habe ich ihm ein weiteres Selbstporträt geschenkt, das ich bis heute für besser halte als das Bild, mit dem ich den großen Kunstpreis gewonnen habe“, berichtete Maggie weiter. „Als er Mom und mich verließ, hat er es nicht mitgenommen. Das hat mir so wehgetan, dass ich mich seither nicht mehr porträtiert habe. Bis jetzt … Aber das hier war unbewusst. Was glaubst du, Tom, was das bedeutet?“


  Er nahm ihre zitternde Hand und drückte sie tröstend an seine Brust. „Menschen tun manchmal seltsame Dinge, um sich von der Last eines Kummers zu befreien.“


  Schmerzliches Mitgefühl erfüllte sie, denn ihr war klar, dass er aus Erfahrung sprach. „Du bist nach dem Tod deiner Schwester hierhergezogen“, bemerkte sie leise. „Warum genau?“


  Er blickte unverwandt auf das Bild. „Als Tess starb, war ich gerade in Kanada und versuchte, einen Spezialisten zu überreden, mit mir nach Sydney zu kommen und sie zu behandeln. Im Moment ihres Todes war nur eine Krankenschwester bei ihr. Ich kam nach Hause und wusste, ich würde meine Schwester nie wiedersehen. Das Leben, wie ich es bis dahin geführt hatte, machte keinen Sinn mehr, also habe ich sozusagen meine Zelte in der Stadt abgebrochen und hier am Strand wieder aufgeschlagen.“


  Maggie wurde es schwer ums Herz. Was konnte sie nun sagen? Dass sie verstand, warum er geflüchtet war? Dass sie nachempfinden konnte, warum er nur noch so wenig vom Leben erwartete?


  „Versteh mich nicht falsch“, sagte Tom dann und lächelte gequält. „Hierherzuziehen war die beste Entscheidung meines Lebens. Das sagst du vielleicht später auch mal.“


  „Ja, hier kann man neue Erinnerungen sammeln“, gab sie zu. Sie hatte schon einige wunderbare Erfahrungen gemacht und musste nur aufpassen, dass sie ihr nicht wieder durch die Finger glitten.


  „Die Frage ist, warum das jetzt erst zum Vorschein gekommen ist“, meinte Tom und wies mit dem Kinn auf das Bild. „Warum nicht schon, als du angefangen hast, dein Leben mit Carl zu teilen?“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Carl und mein Vater haben sich nie kennengelernt, aber sie würden sich bestimmt blendend verstehen. Beide sind wohlhabend und altmodisch. Und beide haben ihre Midlife-Crisis voll ausgelebt und sich eine jüngere Frau genommen. Sie könnten einen Club gründen.“


  „Es heißt, der Ehemann einer Frau ähnelt, zumindest im Charakter, immer ihrem Vater.“


  „Der Psychologe, der diese These aufgestellt hat, kannte mich doch gar nicht“, versuchte sie zu scherzen und merkte erfreut, dass Tom endlich wieder lächelte.


  „Sei nicht so hart zu dir selbst“, empfahl er. „Jemanden zu verlieren, den man liebt, kann eine sehr große Belastung sein. Es ist nicht einfach, loszulassen.“


  „Vielleicht soll es das auch gar nicht sein“, überlegte sie laut. „Vielleicht muss es schwer sein, jemandem zu verzeihen.“


  Er nickte. „Das klingt wie die richtige Therapie.“


  Maggie allerdings wusste plötzlich nicht mehr, ob es ihr darum ging, ihrem Vater oder Carl zu verzeihen. Oder sich selbst, weil sie sich von beiden hatte unglücklich machen lassen.


  „Ich kenne das Bild ja nun seit Tagen“, sagte Tom bewundernd, „aber ich habe keine Ahnung, wie du diese blauen Wirbel und Kringel zu einem versteckten Porträt geordnet hast. Du bist wirklich eine ganz fantastische Künstlerin, Maggie.“


  Das klang so freundlich und anerkennend, dass sie sich beherrschen musste, um nicht vor Freude zu weinen.


  „Eins möchte ich noch wissen“, fügte er hinzu.


  „Was denn?


  „Warst du jemals so blau im Gesicht?“


  Die witzige Frage kam so unerwartet, dass Maggie schallend zu lachen anfing und fast nicht mehr aufhören konnte. Schließlich wischte sie sich sogar Tränen von den Wangen.


  „Natürlich nicht“, antwortete sie endlich. „Und es ist nicht komisch!“


  „Wer hat das denn behauptet?“ Tom lächelte sie an, bewundernd und voller Mitgefühl.


  Dann küsste er ihr die vom Arbeiten raue Handfläche, und sie wusste, sie würde sich immer an die sanfte Berührung seines Mundes erinnern.


  Dass sie weinte, merkte sie erst, als sie Salz auf ihren Lippen schmeckte.


  Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie in Toms Armen. Er strich ihr mit seinen warmen, kräftigen Händen über den Rücken und streichelte ihr tröstend das Haar.


  „Nicht weinen, Maggie, meine Liebe“, flüsterte er rau. „Alles wird wieder gut.“


  Das hatte sie schon oft von ihren Freunden gehört, zuerst, als ihr Vater sie verlassen hatte, dann, als Carl sie betrogen hatte. Und jetzt, wo sie die Worte von Tom hörte, hoffte sie wieder einmal, dass sie sich bewahrheiteten.


  Er küsste sie aufs Haar und ließ sie los.


  Sie musste sich zwingen, ihm nicht die Hände um den Nacken zu legen – und nie mehr loszulassen. Nein, das ging nicht! Sie schluchzte noch einmal leise. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als ob der Tränenstrom ihren Kummer und die Anspannung weggespült hatte.


  „Geht’s dir jetzt besser?“, fragte Tom mit sanfter Stimme.


  „Ja. Perfekt“, antwortete sie.


  Nun, das stimmte nicht ganz, aber immerhin fühlte sie sich nicht mehr ganz so niedergeschlagen wie vorher. Sie wünschte nur, sie hätte mehr Zeit. Mehr Geld. Mehr Elan fürs Malen und Ideen für richtige Bilder, statt eine Psychotherapie in Farbe wie bei Big Blue. Und sie wünschte, ihr geliebtes Belvedere würde nicht so hohe Kosten verursachen.


  Aber fürs Erste ging es ihr tatsächlich etwas besser.


  „Danke“, sagte Maggie und blickte zu Tom auf.


  „Wofür?“


  „Dass du da bist. Dass du nicht beim ersten Anzeichen von Problemen das Weite gesucht hast.“


  Ohne etwas zu sagen, blickte er sie eindringlich an.


  Und plötzlich wurde ihr Vertrauen in die Zukunft erschüttert und machte neuen Zweifeln Platz. Oh ja, Tom war sehr lieb zu ihr gewesen, und er war bei ihr geblieben, aber er war aus Sydney geflohen. Nicht, weil ihm das Leben dort nicht mehr zugesagt hatte, sondern weil er meinte, versagt zu haben.


  Und wer garantierte ihr, dass er nicht wieder flüchten würde?


  Rasch trat sie einen Schritt zurück und blickte auf ihre Armbanduhr. „Sieh mal, wie spät es schon ist“, rief sie, scheinbar überrascht. „Tut mir leid, dass ich dich so lange aufgehalten habe. Du willst jetzt bestimmt nach Hause.“


  Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Macht es dir nichts aus, allein zu bleiben?“


  „Jetzt nicht mehr.“ Dankbar lächelte sie ihn an. „Ich sehe dich morgen. Bis dann.“


  „Gute Nacht.“ Er winkte kurz und eilte nach draußen zu seinem Wagen.


  Ja, sie würde ihn morgen sehen und übermorgen auch noch, aber dann? Sie wusste es nicht. Aber wenigstens wusste sie nun, dass sie neues Selbstvertrauen gewonnen hatte und dass sie stark genug war, es auch allein zu schaffen.


  Maggie warf noch einen letzten Blick auf Big Blue, auf das versteckte Selbstporträt in Blau. Dann nahm sie es von der Staffelei und stellte es beiseite.


  Es war Zeit, ein neues Werk zu beginnen.


  8. KAPITEL


  Am Dienstag war es schon mittags sommerlich warm. Tom taten der Rücken und die Hände weh, außerdem hätte er sonst etwas für eine schöne lange Dusche gegeben, doch die musste warten.


  Vorher hatte er noch eine dringende Aufgabe zu erledigen.


  Als er Maggie am Abend zuvor hatte weinen sehen, war sein Drang zu helfen übermächtig geworden. Deshalb war er in aller Frühe nach Belvedere gekommen, bevor Maggie aufgestanden war, und hatte sechs Stunden ununterbrochen gearbeitet.


  Hoffentlich war das Resultat die Mühe wert! Aber es war das Mindeste, was er für Maggie tun konnte.


  Er ging die Hintertreppe hinauf, blieb aber an der Tür stehen, da er keinen Schmutz ins Haus tragen wollte. „Maggie?“, rief er.


  „Ja?“, ertönte es drinnen.


  „Fertig zum Mittagessen?“


  „Gleich. Gib mir nur noch eine Minute, Tom.“


  Gut, da brauchte er sie nicht die Treppe hinunterzutragen, was er sofort getan hätte, falls sie wieder nicht mit ihm hätte essen wollen. Er wusste nicht, ob er jetzt erleichtert oder enttäuscht war.


  „Du warst heute so still da draußen!“, rief Maggie.


  Da es ihm seltsam vorkam, ein Gespräch zu führen, ohne sein Gegenüber zu sehen, putzte er sorgfältig die Schuhe ab und ging ins Wohnzimmer.


  Dort erwarteten ihn zwei Überraschungen. Big Blue stand nicht mehr auf der Staffelei, stattdessen war dort eine Leinwand, bedeckt mit dunklem Laubgrün und strahlendem Orange.


  Und vor der Staffelei stand Maggie und trug statt der üblichen langen Hose eine sehr kurze Short zu einem hellen T-Shirt. Ihre Beine waren einfach hinreißend: lang, schlank und wohlgeformt.


  „Hallo, Tom“, begrüßte sie ihn und wischte die Hände an einem Lappen ab.


  Mühsam ließ er den Blick zu ihren Augen gleiten. „Wie geht’s?“


  „Ich fühle mich prima. Ehrlich!“


  „Ich wäre ja schon früher gekommen, um nach dir zu sehen, aber ich wollte heute so viel wie möglich schaffen“, erklärte er.


  Sie lächelte so, als würde sie ihm nicht glauben. „Schon gut. Ich hab auch nicht erwartet, dass du mir stundenlang die Wange tätschelst und mich mit Mitleid überschüttest, im Gegenteil. Dazu gibt’s jetzt auch keinen Grund mehr, mir geht’s nämlich wirklich gut.“


  Er nickte und blickte sie wieder eindringlich an. Sie war hinreißend schön, vor allem, da sie jetzt selbstsicherer wirkte als bisher. Und viel entspannter.


  „Tom, ist was?“, fragte sie schließlich, als er nichts sagte.


  „Was? Ach so. Entschuldige, aber ich bin wie geblendet vom Anblick deiner Beine.“


  Spöttisch verzog Maggie die Lippen. „Es ist, wie dir vielleicht aufgefallen ist, ein sehr heißer Tag. Und wenn du da draußen ohne Hemd herumlaufen darfst, kann ich auch in einer kurzen Hose arbeiten.“


  Er hielt beschwichtigend die Hände hoch. „Schon gut, ich beklage mich ja gar nicht. Im Gegenteil. Du hast mich also bei der Arbeit beobachtet?“


  Sie errötete, als ihr klar wurde, was sie unabsichtlich verraten hatte. „Ich muss doch sichergehen, dass du nicht trödelst und mein gutes Geld vergeudest. Ist sonst noch was? Oder können wir endlich essen?“


  „Wir können essen. Und zwar draußen“, schlug er vor.


  „Warum das?“ Sie stellte die Pinsel in das Glas mit Terpentin und band den Pferdeschwanz neu zusammen, allerdings kein bisschen ordentlicher als vorher. Aus ihrer Hosentasche lugte das kleine rote Tuch hervor, das sie manchmal benutzte, um sich das Haar aus dem Gesicht zu binden. „Ist es nicht zu heiß?“


  „Du hast am Samstag das Essen im Sorrento Sea Captain bezahlt, und dafür will ich mich revanchieren, indem ich dir heute etwas Besonderes serviere.“


  „Verstehe.“


  Als sie zu ihm kam, stieg ihm der Duft ihres berauschenden Parfüms in die Nase. Rasch zog er ihr das Tuch aus der Hosentasche, wobei er wie nebenbei die nackte Haut ihrer Taille streifte.


  Leider weckte die kurze Berührung in ihm den Wunsch, Maggie überall zu berühren. Der Blick ihrer großen grauen Augen verriet ihm, dass sie es wusste.


  Tom lächelte bedeutsam und verband ihr die Augen mit dem roten Tuch.


  „He, was soll das?“, protestierte sie und wollte es herunterreißen.


  „Nicht!“ Er hielt ihre Hände fest. „Warte ein bisschen.“


  Sie ließ die Hände sinken, so vertrauensvoll, dass es ihn im tiefsten Innern traf. Trotzdem musste er jetzt weitermachen, sonst hätte er wie ein Narr gewirkt.


  Schnell band er das Tuch fest, dann legte er Maggie die Hände auf die Schultern und steuerte sie zur Hintertür und die Treppe hinunter, wobei er ihr jede Stufe ansagte.


  „Ist das wirklich nötig?“, fragte sie, während sie bis zum Rand des Dickichts gingen. „Kann ich jetzt die Augenbinde abnehmen?“


  „Ja“, sagte er nach einem kurzen Moment, in dem er sie bewundernd betrachtet hatte.


  Sie nahm das Tuch ab und blickte erstaunt auf die Picknickdecke, auf der eine Kühlbox mit Garnelen stand, eine Flasche Wein, Brot und verschiedene Sorten Käse. Und dann entdeckte sie den Tunnel im Dickicht, der eine fantastische Aussicht auf die Klippen und das Meer bot.


  „Hast du das alles seit heute Morgen geschafft?“, fragte Maggie schließlich überwältigt.


  „War es die Mühe wert?“, konterte er.


  Sie lachte auf. „Das fragst du nicht im Ernst, oder?“


  Nein, ihr strahlendes Lächeln entschädigte ihn für die schmerzenden Muskeln und Gelenke. Und bevor er wusste, wie ihm geschah, wandte sie sich ihm zu und umarmte ihn.


  Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann legte er die Arme um sie und presste sie an sich. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen, weil es sich so gut anfühlte, sie so dicht an sich zu spüren.


  Doch schließlich räusperte sie sich verlegen und trat einen Schritt zurück.


  Da Tom nicht genau wusste, wie er sich verhalten sollte, legte er noch etwas mehr Abstand zwischen sie und tat ganz unbeeindruckt. „Wie wäre es jetzt mit essen?“, fragte er rau. „Dir genügt ja vielleicht die Aussicht, aber ich brauche nach all der Arbeit etwas Handfesteres. Ich sterbe vor Hunger.“


  „Oh, ja, natürlich!“ Sie ging zu der Decke und setzte sich anmutig hin.


  Um sie herum summten die Bienen, die Möwen schrien hoch oben am blauen Himmel, während sie beide die köstlichen Shrimps aßen, Wein tranken und ihr Picknick genossen.


  „Ist die Aussicht so, wie du gehofft hattest, als du mich engagiert hast?“, erkundigte Tom sich schließlich.


  Maggie zuckte die Schultern. „Ich weiß selbst nicht, was ich mir erhofft hatte. Mehr Klarheit vielleicht. Ein Zeichen, was ich als Nächstes tun soll …“


  „Als Nächstes?“, wiederholte Tom ahnungsvoll.


  „Ja. Ob ich Belvedere verkaufen und in die Stadt zurückziehen soll. Ich könnte als Kunstlehrerin arbeiten, aber das möchte ich eigentlich nicht. Ich fange langsam an, mich hier heimisch zu fühlen, genau, wie meine Freundinnen vorhergesagt haben. Und wie es dir passiert ist, stimmt’s?“


  Tom hatte nur mitbekommen, dass sie eventuell nach Melbourne zurückziehen wollte. Die Stadt war zwar nur eine Stunde mit dem Auto entfernt, aber ihm war klar, dass er nie mehr von Maggie hören würde, wenn sie erst mal wieder die mondäne Stadtbewohnerin geworden war.


  „Du kannst hier aber nicht weg“, begann er, wobei er sich bemühte, humorvoll zu klingen. „Wo du doch gerade erst so kulinarische Höhepunkte wie mein Picknick und Fisch und Chips im Sorrento Sea Captain genossen hast. Hier gibt es noch viel mehr tolle Restaurants. Die musst du alle erst ausprobieren.“


  Maggie blickte kurz auf die Garnele in ihrer Hand, dann lächelte sie Tom herzlich an. „Du hast mich richtig verwöhnt. Mehr als jeder andere Mann für alles, den ich kenne.“


  Tom atmete tief durch. Er wusste nicht, wie er mit dieser „neuen“ Maggie umgehen sollte, die plötzlich so selbstsicher war. Am besten versuchte er es mit einem Scherz, denn das schien ihm noch am ungefährlichsten zu sein.


  „Ach, eigentlich wollte ich die Shrimps ganz allein essen“, behauptete er. „Aber dann dachte ich, wenn du mich hier bei meinem Picknick beobachtest, verzeihst du mir nie, wenn ich dich nicht einlade.“


  „Und die Geschichte soll ich glauben?“ Sie lachte hell auf.


  Er fragte sich, ob ihr klar war, wie sehr er sich beherrschen musste, um ihr nicht die Finger ins Haar zu schieben und ihr tief in die Augen zu schauen. Ihr mit dem Daumen sanft über die vollen Lippen zu streichen. Sie zu küssen und das Salz der Shrimps auf ihrer Zunge zu schmecken …


  Oben im Wohnzimmer klingelte das Telefon.


  „Wer kann das sein?“, meinte Tom.


  „Keine Ahnung.“ Maggie stand auf. „Wahrscheinlich jemand, der sich verwählt hat. Aber für den Fall, dass es doch wichtig ist, gehe ich lieber ran.“ Sie lächelte ihn beinahe zärtlich an. „Und vielen Dank für … alles. Etwas so Schönes hat mir schon lange niemand mehr geschenkt.“


  „Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte er höflich.


  Dann war sie schon die Treppe hinaufgeeilt, und er saß da und fühlte sich ein bisschen fehl am Platz allein auf der Picknickdecke. War vielleicht Carl am Telefon? Dem zu verzeihen er, Tom, ihr geraten hatte. In ihrem eigenen Interesse.


  Er räumte die restlichen Shrimps und den Käse in die Kühlbox, denn er hatte plötzlich keinen Appetit mehr.


  Dabei hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen. Am Telefon war eine junge Frau aus dem Einrichtungsgeschäft in Sorrento, die Maggie mitteilte, die kaffeebraune Sitzgruppe sei nun doch zu haben. Und ohne lange zu überlegen, sagte Maggie zu.


  9. KAPITEL


  Am Mittwoch schaltete Tom mittags den Häcksler aus, den er von Alex gemietet hatte, um die bisher angefallenen Äste zu entsorgen. Ihm war, als hätte er einen Lastwagen in der Auffahrt gehört.


  Und er hatte sich nicht geirrt: Ein Möbelwagen mühte sich den gewundenen Weg unter den überhängenden Zweigen entlang und blieb vor dem Haus stehen.


  „Was hat sie jetzt schon wieder gemacht?“, fragte Tom laut und begab sich zum Eingang, wo Smiley und eine erwartungsvolle Maggie standen.


  „Was ist los?“, fragte Tom.


  „Sieh nur!“ Sie zog ihn zur Rückseite des Wagens, dessen Türen offen standen und den Blick auf braune Möbel freigaben.


  Er atmete erleichtert auf. Offensichtlich wurden neue Möbel geliefert, nicht alte abgeholt. Maggie verließ ihn also nicht. Besser gesagt, sie verließ Portsea nicht.


  „Stellen Sie die bitte ins Wohnzimmer“, bat Maggie, als Rod Johnson, der Besitzer des Möbelladens, und sein Freund eine braune Couch aus dem Wagen holten.


  „Und passt auf die Farne auf“, fügte Tom scherzend hinzu. „Die sind bösartig.“


  Maggie gab ihm einen kleinen Schubs Richtung Möbelwagen. „Nutz lieber deine herrlichen Muskeln für sinnvolle Arbeit.“


  Er umfasste ihre Hand, ganz begeistert, weil er nun wusste, dass sie nicht demnächst auszog. „Ich erinnere mich nicht, dass Möbelschleppen in unserem Vertrag steht, Miss Bryce!“


  „Na und?“ Sie lächelte breit und versuchte nicht, ihre Hand aus seinem Griff zu befreien. „Hier geht es um freundschaftliche Hilfe.“


  „Ach, bin ich plötzlich ein Freund? Da habe ich ja Glück“, konterte er und ließ ihre Hand los.


  „Ja, aber wir haben nicht den ganzen Tag Zeit“, sagte Maggie und schob ihn zum Möbelwagen.


  Eine Stunde später war der Wagen wieder abgefahren, die Möbel waren ausgepackt. Plastikfolie lag bündelweise herum.


  „Es sieht jetzt wie ein richtiges Wohnzimmer aus, stimmt’s?“, fragte Maggie.


  „Das tut es“, bestätigte Tom.


  „Gefällt es dir?“


  „Oh ja! Aber warum gerade jetzt?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich habe ein bisschen Geld bekommen – und es sofort verschleudert. Eigentlich wollte ich mir nur eine Stereoanlage zulegen, doch dann habe ich mich in die Sofas verliebt … und irgendwie jedes Maß verloren.“


  Plötzlich wurde Tom bewusst, dass er nie genau gewusst hatte, warum sie auf Möbel verzichtete. Er hatte gedacht, es wäre die Marotte einer Künstlerin, Teil ihrer exzentrischen Persönlichkeit. Vielleicht war es aber nur deswegen, weil sie in Scheidung lebte und nicht genug Geld hatte?


  Das Haus kostete bestimmt viel an Unterhalt: Abgaben, Steuern und Hypothekenzinsen. Aber wenn sie es verkaufte, würde der nächste Besitzer es mit ziemlicher Sicherheit nicht liebevoll und kostenintensiv renovieren, sondern einfach abreißen und an derselben Stelle einen Neubau errichten. Und das wollte er genauso wenig wie sie. Ihm war das Haus inzwischen richtig ans Herz gewachsen.


  Bevor er das der Besitzerin jedoch mitteilen konnte, erklangen Stimmen vor der Haustür, und ihm fiel ein, dass ja Mittwoch war, der Tag, an dem sie sich mit ihren Freundinnen traf.


  „Dann werde ich mich jetzt mal ums Mittagessen kümmern“, sagte Tom, nahm einen Armvoll Plastikfolie und verschwand in der Küche.


  „Maggie, du wirst nicht glauben …“, begann Freya und blieb an der Tür zum Wohnzimmer abrupt stehen.


  „Geh doch weiter!“, rief Sandra hinter ihr, die beinahe gegen sie gestoßen wäre. „Oh!“


  „Sie hat sich endlich Möbel gekauft“, bemerkte Ashleigh und ging zum Sofa, um es vorsichtig zu betasten. Offensichtlich gefiel ihr, was sie fühlte.


  „Nehmen Sie doch Platz, meine Damen“, sagte Tom und kam, mit einer Flasche Wein und einem Korkenzieher, aus der Küche zurück. „Das Mittagessen wird in wenigen Minuten serviert.“


  Er überreichte Maggie Flasche und Öffner, lächelte sein hinreißendes, umwerfendes Lächeln und zog sich wieder an den Herd zurück.


  „Bitte, Mädels!“ Maggie fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Sie hatte alles fest im Griff … und mochte das Gefühl. „Tut, was Tom gesagt hat.“


  Sie setzte sich ans Kopfende des langen, rustikalen Esstisches für acht Personen und zog den Korken aus der Flasche, den sie übermütig hochwarf und anschließend auffing.


  Freya sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen, dachte Maggie und musste grinsen. Irgendwie kam sie sich tatsächlich verändert vor, aber sie genoss jede Sekunde des neuen Lebensgefühls.


  „Nun setzt euch doch endlich“, forderte sie ihre Freundinnen nochmals auf. „Heute müsst ihr euch ausnahmsweise mal nicht selbst ums Essen kümmern.“


  Freya schnupperte misstrauisch, aber ihr Gesicht entspannte sich, als sie feststellte, wie appetitlich die Düfte aus der Küche waren. „Kocht dein Freund Tom das ganze Menü?“, erkundigte sie sich.


  „Ja, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Natürlich habe ich nichts dagegen, denn du, meine Liebe, würdest uns vergiften, es sei denn, du machst wie üblich Sandwiches.“


  „Keine Sorge, Freya, Tom hat ganz allein gekocht. Ich habe nicht mal umgerührt“, versicherte Maggie. „Und ich verspreche, es auch weiterhin nicht zu tun.“


  Sie stand auf und ging in die Küche, wo Tom Pasta und Tomatensoße kochte.


  „Das duftet herrlich!“, lobte sie ihn und probierte einen kleinen Löffel Soße.


  Allerdings hatte Tom ihre Küche in ein Schlachtfeld verwandelt. Überall standen Töpfe, Pfannen und Schüsseln, teilweise mit roten Tomatenspritzern. Trotzdem hatte die Küche noch nie so wundervoll, so gemütlich ausgesehen.


  Eigentlich hat die ganze Welt schon lange nicht mehr so wundervoll ausgesehen wie heute, fügte Maggie im Stillen hinzu.


  „Sitzen deine Freundinnen schon am Tisch?“, erkundigte sich Tom.


  „Nein, ich glaube, sie stehen noch unter Schock“, erwiderte sie humorvoll. „Aber keine Sorge, sie werden deine Kochkünste zu würdigen wissen, denn sie essen wirklich gern. Zuerst müssen sie jedoch meine neuen Möbel unter einem künstlerischen Blickwinkel begutachten und mir anschließend offen ihre Meinung mitteilen.“


  „Sie zählen nicht zu den scheuen, zurückhaltenden Frauen, richtig?“, vermutete Tom.


  „Richtig. Ich hoffe, du bleibst diesmal trotzdem zum Essen. Und dass du meine Freundinnen magst, wenn du sie ein bisschen besser kennst.“


  „Ist das so wichtig?“ Er rührte die Soße um.


  Maggie, die gerade den Löffel ablecken wollte, hielt inne und dachte an das, was sie gerade gesagt hatte. Plötzlich war ihr nicht mehr so leicht zumute wie morgens beim Aufwachen.


  Da war sie so hoffnungsvoll gewesen! Und hatte ganz vergessen, dass nur sie sich über Nacht geändert hatte, nicht aber die übrige Welt.


  Sie, Maggie Bryce, war noch immer verheiratet, und Tom war noch immer tabu für sie. Das durfte sie nicht vergessen!


  „Ich möchte gern“, erklärte sie schließlich, „dass alle meine Freunde sich auch untereinander gut verstehen.“


  „Ach ja! Ich hatte beinahe vergessen, dass wir jetzt Freunde sind.“


  „Natürlich! Ich würde niemanden außer einem Freund meine kostbaren Töpfe und Pfannen benutzen lassen“, erklärte sie scherzhaft.


  „Du benutzt sie ja nicht mal selber“, konterte er. „Aber ich habe schon verstanden: Du möchtest, dass deine Freundinnen mich mögen.“


  Er drückte ihr einen Stapel Teller in die Hände und schob sie zur Tür. Gehorsam ging sie ins Esszimmer und deckte den Tisch.


  „Ich kann gar nicht glauben, dass du all das Geld ausgegeben hast!“, bemerkte Freya. „Oder … hast du etwas Neues gemalt? Und verkauft? Das wäre ja wunderbar.“


  „Nein, leider nicht“, antwortete Maggie. Sie verschwieg ihren Freundinnen allerdings, dass Big Blue zwar fertig war, aber nicht verkauft. Und nicht verkäuflich. „Ich hab nur Tantiemen bekommen.“


  „Immerhin! Heißt das, du bist aus den roten Zahlen?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Aber warum hast du dann …“


  Sie ließ die Freundin nicht ausreden. „Ich habe die Möbel gekauft, weil ich sie wollte, Freya. Ihr sagt doch ständig, ich soll mehr an mich denken. Das habe ich getan. Selbst wenn ich die Sachen nur wenige Wochen genießen kann, ist das besser als gar nichts.“


  „Lass, sie, Freya“, mischte Sandra sich ein. „Es ist ihr Leben. Und ihr Geld. Selbst wenn sie ihre letzten Cents auf eine Leinwand kleben und zum Kunstwerk erklären möchte, ist das ihre Sache.“


  „Danke, Sandra.“ Maggie klang gerührt.


  „Gern geschehen. Aber du hättest, wie ich finde, rote Sofas nehmen sollen. Die braunen heben sich vom Hintergrund kaum ab.“


  Lieber Himmel, sie sind zwar lieb, aber manchmal ein bisschen zu überheblich, dachte Maggie und seufzte im Stillen. „Und was hältst du von meiner neuen Einrichtung, Ashleigh?“


  Ashleigh strich ihr über die Wange. „Ich finde, es wurde höchste Zeit.“


  „Genau!“ Maggie nickte. „Warum immer wartend herumstehen und jeden Cent zwei Mal umdrehen? Ihr habt mir gesagt, hierherzukommen wäre, wie eine neue Seite aufzuschlagen. Und das habe ich jetzt getan. Ob es euch passt oder nicht.“


  Erst einmal herrschte Stille, nur Tom war in der Küche zu hören, wie er in einem Topf rührte und leise vor sich hinpfiff.


  Oje, hoffentlich sind sie jetzt nicht beleidigt, dachte Maggie. Aber ihre Freundinnen waren ja keine Mimosen, ebenso wenig wie sie, und Freundschaft musste auch Kritik aushalten.


  „Also, ich finde, du könntest da drüben noch eine Vase brauchen“, meinte Freya schließlich. „Ich hätte genau die richtige für dich. Cremeweiße Glasur.“


  
    Das war ein echtes Friedensangebot. Maggie hätte ihre Freundinnen umarmen mögen.
  


  


  Eine Stunde später saßen sie satt auf Maggies neuen Sofas. Maggie hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt, Sandra ließ die Beine über die Seitenlehne baumeln, Freya hatte es sich im Schneidersitz bequem gemacht. Maggie wünschte, sie hätte sich schon vor Monaten Möbel geleistet.


  „Ich muss leider wieder an die Arbeit“, sagte Tom und stand auf. „Meine Chefin ist die reinste Sklaventreiberin.“


  „Danke für das tolle Essen“, riefen die Freundinnen ihm nach, als er das Zimmer verließ.


  Er wandte sich noch einmal um und lächelte Maggie auf ganz spezielle Weise an, dann war er verschwunden.


  Sie genoss noch kurz die Stille vor dem Sturm. Dass sie Tom zum Essen eingeladen hatte, würde nicht unkommentiert bleiben.


  „Ich habe ein Gerücht gehört, dass du mit Tom am Samstag ausgegangen bist“, begann Freya.


  „Wir haben uns zufällig getroffen und dann zusammen gegessen.“


  „Und danach zusammen geschlafen“, argwöhnte Freya.


  Maggie schüttelte den Kopf. „Nein, das haben wir nicht.“


  „Aber ihr habt euch geküsst!“


  „Nein, nicht mal das.“


  „Ich weiß es!“ Sandra klang triumphierend. „Sie hat sich in ihn verliebt.“


  Wieder wollte Maggie den Kopf schütteln, aber es ging nicht. Sie war einfach zu ehrlich.


  „Du hast dich tatsächlich in diesen Prachtkerl mit den tollen Muskeln und den wunderschönen Augen verliebt?“ Sandra stand auf und umarmte Maggie stürmisch.


  „Du kennst ihn aber doch erst seit einer Woche, höchstens zwei“, klagte Freya.


  „Wie lang hast du gebraucht, um dich in den Vater deiner Zwillinge zu verlieben?“, konterte Maggie und brachte sie damit zum Erröten. Es war nicht nett von ihr, aber sie war in Panik. Denn sie war nicht in Tom verliebt!


  Sie hatte es nur gern, wenn er bei ihr war. Sie mochte es, wie er aussah und wie er sie anblickte. Er gab ihr das Gefühl, klug, witzig, attraktiv und talentiert zu sein, und welche Frau hätte das nicht geschätzt?


  „Ja, ich mag ihn!“, gab Maggie zu. „Sehr gern sogar. Sandra, was meinst du?“


  „Ich finde ihn auch toll.“


  „Sehr gut. Ashleigh?“


  „Wichtig ist doch nur, was du denkst, meine Liebe“, erwiderte die Älteste im Bunde.


  „Oh, ein wirklich hilfreicher Kommentar“, bedankte Maggie sich sarkastisch.


  „Aber was ist mit Carl?“, wollte Freya wissen. „Ich weiß, er hat dir Unverzeihliches angetan, aber er ist doch wenigstens kultiviert und stammt aus unseren Kreisen. Außerdem ist er reif und hat dir nie vorgeworfen, dass du manchmal eine Nervensäge sein kannst.“


  „Ja, und was hat ihr das eingebracht?“ Wie so oft warf Ashleigh ein erhellendes Licht auf den wichtigsten Punkt der Diskussion.


  Maggie legte Freya einen Arm um die verkrampften Schultern. „Ehrlich gesagt hat mich Carls sogenannte Reife oft fürchterlich frustriert. Ich bin launisch, manchmal sogar total schlecht gelaunt, aber er hat nie auch nur ein Wort gesagt. Es war bestimmt nicht gut für ihn, immer alles so zu verdrängen.“


  „Und wie ist es mit Tom?“ Sandra stellte die Frage, der sie bisher alle ausgewichen waren.


  „Mit Tom fühle ich mich dauernd herausgefordert. Wenn ich sarkastisch bin, kontert er im selben Ton, wenn ich aufbrause, braust er auch auf. Und wenn wir uns auf drei Meter nahe kommen, möchte ich mich am liebsten in seine Arme werfen und ihn nie mehr loslassen.“


  Freya runzelte kritisch die Stirn, Sandra seufzte, und Ashleigh sah Maggie eindringlich an.


  Diese merkte plötzlich, dass sie nicht aufhören konnte, von Tom zu schwärmen. „Er ist umwerfend charmant, aber es verdeckt nur die Tatsache, dass er genauso viele seelische Narben hat wie wir alle. Er ist einfühlsam und nicht affektiert. Außerdem sieht er umwerfend aus, oder?“


  Ashleigh lächelte, Sandra nickte und sogar Freya zog eine Braue hoch.


  „Jedes Mal, wenn ich eine Beziehung angefangen habe“, erklärte Maggie weiter, „habe ich erwartet, verletzt und verlassen zu werden. Und es ist auch prompt jedes Mal passiert. Bei Tom denke ich nicht an so was, und bisher ist es einfach wunderschön mit uns.“


  Am liebsten hätte sie beschrieben, wie nett Tom jeden Tag zu ihr war, wie sehr sie sich über all die kleinen Aufmerksamkeiten, die er ihr erwies, freute, aber dann ließ sie es bleiben, weil sie nicht wollte, dass Freya darüber spottete. Ihre Freundin spottete gern, denn sie war selbst nie wirklich verliebt gewesen.


  Also schloss Maggie das Thema ab, indem sie sagte: „Er hat herausgefunden, worum es sich in meinem Bild Big Blue handelt.“


  „Tatsächlich?“ Sandra blickte zu der Leinwand, die am Tisch lehnte. „Und worum handelt es sich?“


  „Um ein Selbstporträt“, verriet Maggie.


  Die beiden jüngeren Frauen standen sofort auf und betrachteten das Bild aus der Nähe.


  „Tatsächlich!“, meinte Freya schließlich rau. „Wieso haben wir das nicht erkannt?“


  „Ich weiß nicht. Tom hat es schon vor einigen Tagen bemerkt. Ich sage ja, er hat sehr viel Einfühlungsvermögen.“


  Freya kauerte sich vor Maggie und umfasste ihre Hände. „Das sind die Männer, die dir letztlich am meisten wehtun“, warnte sie eindringlich.


  „Ach was, die weinen selber, wenn man genug von ihnen hat“, meinte Sandra auf ihre übliche kaltschnäuzige Art. „Er ist wirklich toll, Maggie, aber es wird ein ziemliches Chaos geben, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist und dich von ihm trennen willst.“


  „Und ich habe mich ein bisschen umgehört“, ergriff Freya wieder das Wort. „Du bist für ihn nur eine von vielen. Er ist ein richtiger Herzensbrecher, der sich an Frauen heranmacht, die eigentlich nicht zu haben sind. Es heißt, er wäre so reich wie Krösus, und er bildet sich wahrscheinlich ein, er kann Leute nach Belieben benutzen und fallen lassen.“


  „Freya, hör auf!“, bat Maggie. „Du tust dir selbst keinen Gefallen, wenn du diesen Unsinn weiter verbreitest. Du kennst ihn doch gar nicht.“ Ihre Stimme bebte, und sie zog die Hände aus Freyas Griff.


  Freya zuckte zurück, als wäre sie geschlagen worden. „Ich brauche frische Luft!“ Sie stand auf und eilte auf den Balkon.


  „Und ich eine Zigarette“, sagte Sandra und folgte ihr nach draußen.


  „Ich war auch einmal verliebt“, begann Ashleigh, als sie und Maggie allein waren. „Damals war ich dreißig. Der Mann hieß Robert. Er war groß, intelligent und hatte blaue Augen, die bis auf den Grund meiner Seele zu blicken schienen, wie man so schön sagt.“


  „Und dann?“


  „Innerhalb einer Stunde war ich verloren, innerhalb derselben Nacht habe ich sein Bett geteilt … und nach sechs Monaten absoluten Glücks erfuhr ich, dass er verheiratet war.“


  „Oh, Ashleigh, du Arme!“ Maggie sah in den Augen der Freundin einen Ausdruck, der verriet, dass Ashleigh den Mann offenbar noch immer liebte. Nach achtundzwanzig Jahren!


  „Jedenfalls würde ich auf diese sechs Monate um nichts in der Welt verzichten wollen“, sagte Ashleigh und strich Maggie mit einem Finger sanft über die Wange. „Verstehst du?“


  Maggie nickte. Liebe war nie einfach. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so stark zu Tom hingezogen, weil er im Grunde distanziert blieb, bei aller Wärme und Nettigkeit. Sie war immer bei Männern gelandet, die letztlich unfähig waren zu lieben. Oder zumindest sie, Maggie, nicht lieben konnten … Und trotzdem war es besser als nichts. Oder?


  Nun kamen Freya und Sandra wieder herein, Tom folgte ihnen auf dem Fuß.


  „Ich habe Lust auf eine Tasse Kaffee“, verkündete er. „Wer möchte auch welchen?“


  Freya sagte, sie könne einen schönen starken Kaffee jetzt brauchen, Sandra begleitete Tom in die Küche, wobei sie ihn ungeniert anhimmelte.


  Maggie stand auf, als sie Smiley an der Haustür winseln hörte. Der Hund tat das sonst nie, er war der schlechteste Wachhund aller Zeiten.


  Die Tür stand offen, eine warme Brise wehte in die Halle. Smiley blickte nach draußen und wedelte begeistert mit dem Schwanz.


  „Smiley, was ist plötzlich in dich …“, begann Maggie, brauchte aber nicht weiterzufragen, denn der Grund für die Aufregung des Hundes kam herein. „Carl! Was machst du denn hier?“


  10. KAPITEL


  Tom folgte Sandra aus der Küche und blies dabei auf den Becher mit Kaffee, den er für Maggie eingegossen hatte.


  Die saß aber nicht mehr entspannt auf ihrem neuen Sofa, sondern stand in der Eingangshalle an der offenen Haustür und sprach mit einem großen Mann mit grau melierten Haaren, der einen teuer aussehenden Anzug und eine elegante Krawatte trug.


  Maggie blickte sich kurz nach ihren Freundinnen um, dann zog sie den Mann nach draußen in den vorderen Garten. Smiley folgte ihnen gemächlich, dann fiel die Haustür ins Schloss.


  Plötzlich wurde Tom klar, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte: auf den Fotos einer Vernissage im Internet. Neben Maggie stehend … Das musste ihr Ehemann sein, der Schuft, der aus ihren wunderbaren grauen Augen das Strahlen vertrieben hatte.


  Tom stellte den Becher so heftig hin, dass der Kaffee überschwappte. Freya wischte gerade Krümel vom Tisch, Sandra setzte sich neben sie, und Ashleigh blickte Tom forschend an. Vor der Frau ließ sich nichts geheim halten. Sie hatte offenbar übersinnliche Fähigkeiten, zumindest konnte sie gut Gedanken lesen.


  „War das Carl?“, fragte er.


  Ashleigh nickte nur.


  „War wer Carl?“, wollte Freya wissen, und unwillkürlich blickte Tom zum Eingang. „Wie? Er ist hier?“, zischte sie empört.


  Sandra stand so hastig auf, dass ihr Stuhl beinahe umgefallen wäre. „Dieser Mistkerl!“, schimpfte sie heftig. „Er hat unsere Maggie mit gebrochenem Herzen und ohne Geld sitzen gelassen, während er sich in der Stadt wie ein Krösus amüsiert. Na wartet, wenn ich den in die Finger kriege, dann wird er …“


  
    Ashleigh hielt beschwichtigend die Hand hoch, und Sandra hörte auf zu schimpfen. Tom bekam es nur am Rand mit, denn er versuchte sich vorzustellen, was Carl und Maggie zu besprechen hatten.
  


  


  Maggie zog Carl so weit von der Tür weg, bis sie sicher war, dass niemand drinnen sie beobachten oder belauschen konnte. Ihr Herz pochte so laut, dass sie ihre eigenen Worte kaum verstand.


  „Wie geht es Becca?“, fragte sie zu ihrer eigenen Überraschung als Erstes.


  „Sie hatte eine Frühgeburt“, informierte Carl sie lakonisch, ohne auch nur Guten Tag gesagt zu haben. „Das Baby ist acht Wochen zu früh auf die Welt gekommen und liegt jetzt auf der Intensivstation.“


  Ihr wurde schwer ums Herz beim Gedanken an das kleine Wesen, das um sein Leben kämpfte, und unwillkürlich hielt sie Carl die Hand hin. Bis ihr einfiel, wer er war und was er ihr angetan hatte. Da ließ sie die Hand schnell wieder sinken.


  „Wird das Baby durchkommen?“, erkundigte sie sich.


  Egal, was er ihr angetan hatte, das hätte sie ihm nicht gewünscht. Auch Becca nicht … und dem armen, unschuldigen Baby natürlich schon gar nicht.


  „Das wissen wir noch nicht genau.“


  Maggie meinte zu sehen, wie er leicht die Schultern zuckte. Ja, er war weltgewandt, kultiviert und ungerührt, genauso kühl und unerreichbar wie ihr Vater. Wieso war ihr das nicht rechtzeitig aufgefallen? Weil sie bis dahin niemanden gekannt hatte, der ganz anders war?


  „Er ist so winzig“, fügte Carl ausdruckslos hinzu.


  Sie haben also einen Sohn, dachte Maggie, und ihr wurde seltsam zumute.


  Er merkte es, wie üblich, nicht. „Er gerät nach Becca, die ja sehr zierlich ist. Ich hatte mir meinen ersten Sohn immer lebhaft und stark vorgestellt. So wie du es bist.“


  „Ich und stark? Es braucht keine Stärke, um von zu Hause wegzulaufen“, wandte sie ein.


  „Du bist nicht weggelaufen, ich habe dich gezwungen zu gehen. Man könnte auch sagen, ich habe dich rausgeekelt. Das war grausam von mir … und kindisch. Aber ich wollte, dass du dich so fühlst, wie ich mich jahrelang gefühlt hatte.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Nun ja, Maggie, in den letzten Jahren unserer Ehe fühlte ich mich überflüssig. Du wusstest, was du wolltest, und hast darum gekämpft. Und als du Erfolg hattest, brauchtest du mich nicht mehr. Das heißt, meine Beziehungen. Mein Geld.“


  „Carl, wie kannst du so etwas Schreckliches sagen?“


  „Weil es die Wahrheit ist. Und ich gebe nicht dir die Schuld. Die liegt bei mir. Ich suchte eine sanfte, anschmiegsame Frau, die ich verwöhnen konnte, und dachte, du würdest dir einen Ehemann wünschen, der sich um dich kümmert. Dabei wolltest du das nie … und hast es nie gebraucht.“


  „Ach so! Du hast mich betrogen, weil ich nicht sanft und anschmiegsam genug für dich war?“


  Er zuckte bei ihren zynischen Worten zusammen, und das freute sie. Sie konnte nämlich nicht glauben, dass der Mann, mit dem sie zehn Jahre lang gelebt hatte, nicht wusste, wie weich und anlehnungsbedürftig sie tatsächlich war. Als sie sich getrennt hatten, hatte sie anfangs kaum gewusst, wie sie sich aufrecht halten sollte. Sie hatte von ihm immer nur Liebe gewollt … und nun fragte sie sich, ob sie die jemals bekommen hatte.


  Und plötzlich fühlte sie sich wie befreit. Sie brauchte keinen Vaterersatz mehr, aber Carl hing noch immer an dem alten Rollenbild vom Mann als Ernährer und Haushaltsvorstand. Dass ein Mann sich um seine Familie kümmerte, war ja kein schlechter Charakterzug, aber sie wollte einen Partner, wollte vor allem eine gleichberechtigte Partnerin sein, nicht quasi ein weiteres Kind, das liebevoller Führung bedurfte.


  Maggie wollte Carl noch mal fragen, weshalb er gekommen war, aber er blickte an ihr vorbei zum Haus und wirkte geistesabwesend. Sie schaute in dieselbe Richtung und sah hinter dem großen Fenster ihre Freundinnen am Tisch sitzen … und Tom, der gerade einen Schluck Kaffee trank. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und dann erst wurde ihr bewusst, dass Carl sie beobachtete.


  „Wer ist der Mann?“, wollte er wissen und musterte sie eindringlich.


  „Ein Freund“, antwortete sie und stellte erstaunt fest, dass so etwas wie Wehmut in Carls blauen Augen lag.


  Ja, nun hatte er einen Blick auf ihr neues Leben werfen können. Ihr Leben ohne ihn! Sie verzehrte sich nicht vor Sehnsucht nach ihm, und sie kam ohne sein Geld zurecht. Sie hatte sich weiterentwickelt … und es wurde Zeit, dass er es auch tat.


  „Carl, sei so gut und tu das einzig Vernünftige“, begann Maggie. „Das Einzige, was uns allen gerecht wird: Unterschreib die Scheidungspapiere, dann fahr nach Hause zurück – zu Becca und eurem Sohn.“


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, und dann siegte ihr gutes Herz, und sie nahm ihn in die Arme. Er erwiderte ihre Umarmung, was sich sehr vertraut anfühlte. Angenehm.


  Aber noch angenehmer war die Erkenntnis, dass sie keinen Funken Begehren mehr in seinen Armen spürte, nicht das geringste Verlangen, ihm jemals wieder näherzukommen.


  Schließlich ließ sie ihn los und trat einen Schritt zurück. „Leb wohl, Carl. Richte Becca bitte Grüße von mir aus … und dass ich euch alles, alles Gute wünsche.“


  
    Dann wandte sie ihm – und ihrem alten Leben – endgültig den Rücken zu.
  


  


  Als Maggie ins Haus zurückkam, verabschiedeten sich ihre Freundinnen sofort von ihr … und von Tom, bei dem sie sich für das leckere Mittagessen bedankten. Maggie begleitete sie noch hinaus, und als sie wieder ins Zimmer trat, wirkte sie wie benommen.


  Geistesabwesend zog sie das Band aus dem Pferdeschwanz, aber statt ihn, wie sonst, noch unordentlicher wieder zusammenzubinden, ließ sie das Haar offen. Sie nahm die Kaffeetassen vom Tisch und trug sie in die Küche.


  Tom kam es fast vor, als schwebe sie. Ihm war allerdings schwer ums Herz, als er ihr folgte. „Das war also Carl“, bemerkte er, und man hörte ihm seine Anspannung an.


  „Ja.“ Sie wandte sich ihm zu, und das Leuchten in ihren Augen verblasste ein wenig. „Das war er.“


  „Sehr attraktiv und eindrucksvoll“, kommentierte Tom.


  „Das fand ich auch immer“, bestätigte sie.


  „Und was hatte er zu sagen?“


  Sie verschränkte die Arme und musterte ihn kritisch. „Was sollen die vielen Fragen?“


  „Man wird sich doch noch unterhalten dürfen“, konterte Tom.


  „Unterhalten, ja. Mich verhören: Nein. Was willst du mir eigentlich wirklich sagen?“


  Er blickte auf seine Hände mit den von der Arbeit schmutzigen Nägeln. „Ich versuche zu verstehen, wieso du hier so strahlend hereinschwebst, nachdem der Mann, der dir das Herz gebrochen und deine Träume zunichtegemacht hat, unerwartet nach einem halben Jahr auf deiner Schwelle stand.“


  „Wäre es dir lieber, ich wäre in Tränen aufgelöst?“


  „Nein, mir wäre lieber, du wärst total wütend auf ihn.“


  Sie errötete, und ihre Augen begannen zu funkeln. Nun war sie tatsächlich wütend, aber nicht auf Carl, sondern auf Tom.


  „Und wenn ich nicht wütend werden will? Was willst du dagegen unternehmen?“ Sie zog die eine fein geschwungene Braue hoch.


  „Wieso willst du das nicht? Maggie, er sollte wissen, wie gut es dir hier inzwischen geht, und es sollte ihm wehtun. Weil du den Mut hattest, ein neues Leben zu beginnen, ohne dass du dabei anderen wehgetan hast. Ich finde das jedenfalls ganz schön tapfer.“


  „Du meinst, ich habe ihm zu schnell verziehen? Und dass er für das, was er mir angetan hat, bezahlen soll?“


  „Genau!“


  „Glaubst du auch, du musst dein Leben lang dafür bestraft werden, dass du nicht bei Tess warst, als sie starb?“


  „Wie bitte?“ Wie kam sie denn jetzt darauf? Und was hatte es mit ihrem Problem zu tun?


  „Tom!“ Maggie nahm seine Hand und zog ihn ein Stück näher zu sich. „Dass ich von Melbourne hierherzog, war logisch, weil ich hier – nur eine Stunde von der Stadt entfernt – schon ein Haus besaß. Du bist ans andere Ende des Kontinents gezogen, von der schnelllebigsten Metropole Australiens in ein verträumtes Städtchen. Glaubst du, es würde Tess gefallen, dass du dich hier versteckst?“


  „Wir wollten uns eigentlich nicht über mich unterhalten“, protestierte er.


  „Ich schon. Und nun überleg mal, was du hier tust. Du bist der Mann für alles. Für sie konntest du nichts mehr tun. Das versuchst du jetzt zu kompensieren, indem du nur noch für andere da bist.“


  Kurz fragte sich Tom, ob sie mit seinem Cousin gesprochen hatte, der gern dasselbe behauptete. „Ich arbeite nun mal gern mit meinen Händen“, begann er sich zu rechtfertigen.


  „Unsinn!“ Sie ging zur Spüle und fing an, das Geschirr abzuwaschen.


  „Wie bitte?“


  „Was du sagst, ist lauter Unsinn“, wiederholte sie. „Du willst mir helfen, nein, mehr noch, mir beistehen, aber ich brauche keinen Vaterersatz mehr, auch keinen Ritter oder Schutzengel. Ich brauche Freunde und Beziehungen, die auf Gleichberechtigung beruhen. Ich will in Zukunft, dass das Geben und Nehmen gerecht verteilt ist.“


  Tom war sprachlos. Er hatte nie wieder in die Lage kommen wollen, wo er alles versuchte, um einem anderen Menschen ein besseres Leben zu verschaffen. Aber genau das tat er jetzt. Maggie glücklich zu machen, war sein Herzensanliegen, er wollte helfen, trösten, alles wiedergutmachen … Und es hatte ihn viel Mühe gekostet, sich das einzugestehen und seine innere Distanz zu überwinden.


  Wusste Maggie das denn nicht? Oder wollte sie es nicht wissen?


  „Na ja. Dann geh ich jetzt mal lieber wieder an die Arbeit“, sagte Tom schließlich niedergeschlagen.


  „Ja, wie ich gehört habe, ist deine Chefin eine Sklaventreiberin. Also: Spute dich! Wie wir Sklaventreiber sagen.“


  
    „Zu Befehl!“ Verwirrter und frustrierter als jemals zuvor im Leben verließ Tom die Küche.
  


  


  Spätabends saß Tom an der Bar des Sorrento Sea Captain und trank bereits sein drittes Bier, als Alex hereingestürmt kam, das Haar zerzaust, einen Fleck Grießbrei vorn auf dem Hemd.


  „Okay, da bin ich. Du kannst die Kavallerie nach Hause schicken.“ Alex setzte sich auf einen Barhocker und bedeutete dem Barmann, dass er auch ein Bier wolle. „Wo brennt es denn nun?“


  „Ich brauche einen Rat.“


  Alex blinzelte erstaunt. „Von mir?“


  „Ja. Du bist der Einzige, den ich kenne, dessen Beziehung länger als eine Feriensaison gedauert hat“, erwiderte Tom zynisch.


  „Na gut. Erzähl!“


  „Es geht um Maggie.“


  „Also, Tom …“


  Tom hob die Hand. „Hör mich erst mal an. Kein Kommentar fürs Erste. Bitte!“


  Alex setzte sich bequemer hin. „Ich höre.“


  „Heute Nachmittag hat Maggie mir unterstellt, ich würde den Mann für alles nur deshalb spielen, weil ich nichts für Tess tun konnte.“


  „Ja und?“


  „Ja und?“, wiederholte Tom und starrte Alex fassungslos an. „Soll das heißen, du stimmst ihr zu?“


  „Allerdings. Man muss kein Genie sein, um auf diese Erklärung zu kommen. Du und Tess, ihr wart nicht nur Bruder und Schwester, sondern auch die besten Freunde. Alle haben gemerkt, wie schwer dich ihr Tod getroffen hat. Wieso sonst hättest du deinen Beruf als Architekt hingeworfen, obwohl er dir Reichtum und Ansehen gegeben hat? Jetzt lebst du hier als Aussteiger. Es braucht nicht viel Fantasie, mein Lieber, um das als eine Art Buße zu interpretieren.“


  Tom ließ sich das erst einmal durch den Kopf gehen und trank dabei einen großen Schluck Bier.


  „Stört dich, was sie gesagt hat, oder mehr, dass es Lady Bryce war, die es gesagt hat?“, fragte Alex.


  „Sie ist keine Lady.“


  „Was dann?“


  Ja, was dann?, fragte sich Tom. Zwei Wochen zuvor war sie die blonde Frau gewesen, die er gelegentlich durch den Ort fahren sah. Jetzt war sie … wichtig für ihn. Seit wann?


  „Jedenfalls ist sie keine Maid in Nöten, der ich ritterlich zu Hilfe eilen muss“, erklärte er schließlich.


  Alex lachte. „Wer weiß?“


  Tom trank noch einen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Ob du es glaubst oder nicht, lieber Cousin, es hat mir in den vergangenen Jahren genügt, Glühbirnen auszutauschen, zu angeln, die Sonne zu genießen und ab und zu ein Bierchen zu trinken. Du weißt ja selber, dass wir hier ein äußerst angenehmes Leben führen.“


  „Richtig. Aber?“


  „Aber seit ich Maggie kenne, habe ich das Gefühl, in diesem perfekten Bild fehlt etwas.“


  „Und das ist Maggie? Die, nebenbei bemerkt, verheiratet ist. Was willst du eigentlich von ihr, Tom? Eine kleine Affäre? Oder mehr?“


  Tom ignorierte die Frage. „Wir hatten heute Streit. Wahrscheinlich ist es sowieso zu spät, sich Gedanken über die Art der Beziehung zu machen. Oder?“


  „Das musst du selber wissen“, meinte Alex gleichmütig.


  Tom atmete tief durch und überlegte. Eine flüchtige Affäre wollte er nicht. Er empfand mehr für Maggie. So viel mehr, dass er nicht wusste, was er damit anfangen sollte. Lange hatte er alle Gefühle verdrängt, nun meldeten sie sich wieder … und er fühlte sich irgendwie schutzlos. Und wenn man schutzlos war, musste man damit rechnen, verletzt zu werden. Deshalb drängte es ihn, vor jeder weiteren gefühlsmäßigen Verstrickung zu flüchten.


  Alex legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Mein Rat, alter Junge, ist folgender: Lass dich auf nichts ein, bevor du dir nicht selbst wegen Tess verziehen hast. Du vermisst sie noch immer. Ich vermisse sie auch. Das ist gut so, denn es bedeutet, dass wir sie niemals vergessen werden. Ihren grausigen Musikgeschmack. Die scheußlichen selbst gemalten Pferdebilder, die sie uns zu Weihnachten schenkte. Die Tatsache, dass sie von Cornflakes gelebt hätte, wenn du es ihr erlaubt hättest. Das sind die Dinge, an die du dich erinnern solltest. Aber lass dir vom Kummer nicht das Herz zerreißen … sonst hast du keins, wenn du eins brauchen solltest.“


  Erstaunt sah Tom seinen Cousin an. „Ich hätte dich ja nie für einen Romantiker gehalten!“


  Alex trank sein Bier aus und warf einen Geldschein auf den Tresen. „Na ja, was weiß ich auch schon? Ich bin nur ein kleiner Geschäftsmann in einer kleinen Stadt am Meer, habe eine Frau und fünf Töchter, die sich um die Fernbedienung streiten. Meine Lebensweisheiten beziehe ich aus Talkshows und amerikanischen Serien.“


  
    Tom lachte pflichtschuldig über diesen Witz. Doch nachdem sie sich verabschiedet hatten und er Alex nachschaute, der es anscheinend kaum erwarten konnte, zu seiner Frau und den fünf Töchtern zu kommen, durchzuckte ihn beinahe so etwas wie Neid.
  


  


  Am folgenden Tag arbeitete Tom wie ein Besessener und gönnte sich nicht einmal eine Mittagspause.


  Ab und zu ging Maggie ans Fenster und blickte unauffällig hinaus. Sie hatte den Eindruck, er fuhr sich öfter durchs Haar als sonst, und ihm schien auch heißer zu sein, als die Temperatur rechtfertigte. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie mindestens zur Hälfte an seiner schlechten Laune schuld war, wenn sie an ihren gestrigen Streit dachte.


  Das Dickicht war beinahe vollständig gelichtet, die wunderschöne Aussicht auf das Meer freigelegt. Bald würde man zum Strand hinunterlaufen können, und Maggie meinte fast schon den Sand unter den Füßen zu spüren. Der Gedanke, dass die Arbeit dann beendet sein würde, machte sie zugleich aber auch traurig.


  Denn dann würde Tom nicht mehr ihr Mann für alles sein.


  Vielleicht konnte sie ihn noch etwas länger beschäftigen? Die Wandschränke in den Gästezimmern sahen grässlich aus, und die Tapete im Schlafzimmer war dringend erneuerungsbedürftig. Ja, Arbeiten hätte sie noch genug für ihn, aber kein Geld, um ihn zu bezahlen. Sie konnte ihm ja nicht noch eins ihrer Bilder für die Wand seines Wohnwagens versprechen. Oder wo er sonst lebte.


  Sie verbrachte den Tag damit, die Serie der Bilder mit den blauen Wirbeln zu verpacken, und ließ sie per Kurier ihrer erfreuten Galeristin zustellen. Falls die sie für 100 Dollar pro Stück verkaufen konnte, wäre eine weitere Rate der Hypothekenrückzahlung gesichert.


  Nur ungern hatte sie sich von dem jüngsten Bild getrennt, das vom Sonnenuntergang in Sorrento inspiriert war, kein richtiges Porträt und keine richtige Landschaft, aber typisch für ihren klaren, farbkräftigen Stil. Das würde am ehesten eine ordentliche Summe einbringen, und plötzlich lag ihr etwas am Geld.


  Weil es ihr ermöglichen würde zu bleiben, was ihr immer wichtiger wurde.


  Abends kam Tom und verkündete: „Ich bin fertig.“


  Es klang so endgültig, dass ihr kurz der Atem stockte. „Fertig für heute … oder überhaupt?“, hakte sie nach.


  „Ganz und gar fertig. Ich habe meinen Auftrag erfüllt.“ Er wirkte steif und lächelte ausnahmsweise nicht.


  Nun wusste sie, dass er wegen der Auseinandersetzung noch immer böse auf sie war. Dabei hatte sie ihm doch nur helfen wollen, seine seelischen Probleme zu erkennen.


  „Du hast noch einen Tag Zeit, falls du den brauchst“, sagte Maggie rasch und versuchte trotzdem, kühl zu klingen.


  „Ich muss noch ein bisschen aufräumen, aber der Pfad zum Strand ist frei. Ausprobiert habe ich ihn noch nicht, weil ich dachte, du möchtest die Erste sein. Sollen wir den Weg jetzt gemeinsam begutachten?“


  „Nein, ich glaube, ich warte bis morgen, dann habe ich mehr Muße“, erwiderte sie.


  „Okay, dann bis morgen.“


  „Möchtest du Big Blue jetzt schon mitnehmen?“


  Tom blickte zu der Ecke, wo jetzt nur noch das eine Bild stand. „Wo sind denn die anderen?“


  „Weggeschickt. Ich hoffe, meine Galeristin kann sie zu Geld machen.“ Sie hob das Bild auf und drückte es ihm in die Arme. „Nimm es am besten gleich mit.“


  Es würde schlimm genug werden, sich von Tom zu verabschieden. Womöglich brach sie in Tränen aus und flehte ihn an, zu bleiben, sie in die Arme zu nehmen und endlich, endlich zu lieben!


  „Ich kann es nicht annehmen“, lehnte Tom ab.


  „Wieso nicht?“ Maggie war bestürzt. Hoffentlich wollte er nicht doch bar bezahlt werden. Sie hatte fast ihr ganzes Geld für die neuen Möbel ausgegeben.


  „Weil es zu persönlich ist“, lautete jedoch seine erstaunliche Antwort. „Es muss einen Grund haben, warum du dich unbewusst porträtiert hast. Deshalb solltest du das Bild vielleicht lieber behalten.“


  „Jedes Bild, das ich jemals verkauft habe, war die Darstellung einer realen Person. Das ist nun mal mein Metier. Auch Rembrandt hat viele Selbstporträts gemalt, und du willst doch nicht behaupten, du würdest ein Selbstbildnis von ihm ablehnen mit der Begründung, es wäre zu persönlich.“


  „Da hast du recht“, gab Tom zu. „Aber ich dachte, diese ganze Serie hätte eine besondere Bedeutung für dich. Als du dein Gesicht in dem Bild entdecktest und dich dann an meiner Schulter ausweintest, dachte ich …“


  „Verdammt, Tom, ich bin pleite!“, rief sie.


  Wieso versuchte er, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, wenn sie doch nur ihren Job machte? Tom blickte sie schweigend an, so lange, bis sie ihn am liebsten geschüttelt hätte.


  „Wenn ich die Bilder nicht verkaufe, kann ich Belvedere nicht behalten, so einfach ist das“, erklärte sie schließlich mühsam beherrscht. „Vielleicht hast du es ja noch nicht mitbekommen, aber ich bin eine anerkannte Künstlerin. In den letzten zwei Jahren habe ich gut mit meinen Bildern verdient … was auch mit ein Grund für Carl war, sich nach einer Frau umzusehen, die ihn – im Gegensatz zu mir – wirklich brauchte.“


  Toms Gesicht verfinsterte sich, aber er blieb stumm.


  „Bei der Trennung von ihm habe ich keinen Cent verlangt. Das Haus hier gehört mir, kostet aber Unsummen allein an Grundsteuer und Unterhalt. Da ich seit beinahe einem Jahr keine Bilder mehr verkauft habe, sind meine Ersparnisse ziemlich am Ende.“


  „Und wenn sich die neuen Bilder gut verkaufen, kannst du Belvedere behalten?“, fragte Tom endlich.


  „Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um das hier …“, sie blickte ihn unverwandt an, „… nicht zu verlieren. Auch wenn ich damit meinem Ruf als ernsthafte Künstlerin schade, indem ich diese untypischen Werke verkaufe. So, und nun hör auf, mich so finster anzustarren, und wünsch mir lieber viel Glück für mein Vorhaben.“


  Bitte, flehte sie ihn stumm an, tu es als Zeichen, dass auch du möchtest, dass ich hierbleibe.


  „Viel Glück, Maggie!“, sagte Tom und klemmte sich das Bild unter den Arm. „Wir sehen uns morgen also noch mal?“


  „Ja, das wäre schön.“


  Ohne noch etwas zu sagen, drehte er sich um und verließ das Haus.


  11. KAPITEL


  Kurz nachdem Tom das Haus verlassen hatte, erhielt Maggie per Eilboten eine sehnlich erwartete Postsendung: die von Carl endlich unterschriebenen Scheidungspapiere.


  Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich wirklich frei. Frei, zu tun, was sie wollte, selbst wenn es etwas so Albernes gewesen wäre wie auf dem neuen Sofa herumzuhopsen.


  Allerdings wollte sie etwas ganz anderes … und zwanzig Minuten später fuhr sie tatsächlich die Auffahrt zu Toms Haus entlang. Sie hatte ungefähr zehn Minuten damit verbracht, seine Adresse zu ermitteln. Die stand nicht im Telefonbuch, und der Laden seines Cousins Alex war bereits geschlossen, aber schließlich hatte Sandra ihr helfen können, die einen Bekannten hatte, der mit den Campbells recht gut befreundet war.


  Und nun fragte sich Maggie nervös, was sie am Ende der Auffahrt erwarten würde. Ein Wohnwagen auf einer windumtosten Klippe? Oder ein altes Haus, das Tom nach und nach am Feierabend liebevoll restaurierte?


  Was sie dann wirklich erblickte, verschlug ihr den Atem. Am Ende der Auffahrt mit den säuberlich gestutzten Hecken lag rechter Hand ein riesiger Tennisplatz. Auf der linken Seite gab es einen überdachten Swimmingpool, von dem aus ein verglaster, mit violetten Bougainvillea bepflanzter Gang zu einem fantastischen, weitläufigen Bungalow führte, der von Palmen umgeben auf der Klippe stand.


  Maggie fuhr auf den gepflasterten Parklatz neben dem Haus und schaltete die Scheinwerfer aus. Es war draußen gerade noch hell genug, um zu erkennen, dass der Bungalow von einer umlaufenden Veranda umgeben war, die in einen Pavillon mit einem Grillplatz und einem Whirlpool mündete. Dahinter fiel die Klippe senkrecht zum Meer ab, sodass nichts die Aussicht auf den unendlichen Ozean verstellte.


  Sie hatte ja die Aussicht aus ihrem Wohnzimmer schon ziemlich großartig gefunden, aber diese hier war atemberaubend, ja geradezu spektakulär. Das Haus und das Grundstück waren das reinste Paradies … und mindestens dreimal so teuer wie ihr Belvedere!


  Da hatte sie gedacht, ein so entspannter Mensch wie Tom hätte sich niemals dem Stress des harten Berufslebens ausgesetzt, aber nun sah es ganz so aus, als hätte er es doch getan – und sich frühzeitig und mit viel Profit daraus zurückgezogen. Freya hatte behauptet, er wäre reicher als Krösus, und das war anscheinend keine Übertreibung gewesen.


  Trotzdem ist er nicht wie die anderen, sagte Maggie sich beklommen. Die anderen reichen Männer, die sie kennengelernt hatte, hatten ihren Reichtum wie eine Rüstung getragen und damit geprotzt, sie hatten blasiert auf die anderen heruntergesehen.


  Tom dagegen hatte hinreißend gelächelt, umwerfenden Charme bewiesen, dazu Fürsorglichkeit und Sinn für Humor gezeigt.


  Er war wirklich ganz anders.


  Maggie nahm die Flasche Wein, die sie unterwegs gekauft hatte, und stieg aus. Sofort gingen, von Bewegungsmeldern gesteuert, Lampen an, die den Weg zum Haus beleuchteten.


  Sie trug ihr einziges Paar hochhackiger Schuhe, aber bestimmt wurden ihr nicht deswegen die Knie plötzlich weich. An der Haustür hing ein Schild mit der Aufschrift: „Wenn ich nicht hier bin, bin ich beim Angeln“, was sie zum Lächeln brachte. Die Männer, die sie früher bewundert hatte, hätten so ein Schild niemals an die Tür gehängt.


  Tom war tatsächlich anders.


  Und das gefiel ihr so an ihm.


  Maggie strich sich über das locker hochgesteckte Haar und schob den einen dünnen Träger des azurblauen Tops zurecht, dann klingelte sie.


  Als sie ein Geräusch hinter der Tür hörte, hätte sie sich am liebsten irgendwo versteckt, aber dazu war es zu spät. Außerdem hätte ihr Jeep, der vor dem Haus stand, ihre Anwesenheit ohnehin verraten.


  Ihr Herz pochte wie rasend, während sie zusah, wie die Tür langsam geöffnet wurde, doch dann atmete sie erleichtert auf. Denn da stand Tom, wie sie ihn kannte und liebte. Er trug ein graues T-Shirt und abgeschnittene Jeans. Sein Haar war ein bisschen zerzaust, und in der Hand hielt er einen Behälter mit chinesischem Essen.


  Trotz dieser luxuriösen Umgebung war er der Tom, den sie kannte.


  „Maggie!“, sagte er überrascht und stellte den Behälter auf den Flurtisch, dann wischte er sich die Hände an der Hose ab. „Was gibt’s?“


  Sie atmete tief durch und hob die Flasche Wein höher, während sie mit dem Kinn auf den Umschlag in der anderen Hand deutete. „Ich bin jetzt endlich offiziell geschieden“, antwortete sie nervös. „Das würde ich gern feiern.“


  Seine Augen schienen aufzuleuchten, aber das konnte auch an einem Flackern des Lichts gelegen haben, denn so stumm, wie er blieb, war er offenbar keineswegs erfreut.


  Sie kam sich immer mehr wie eine Närrin vor. Wenn er grundsätzlich auf Abstand bleiben wollte, würde ihre Scheidung daran auch nichts ändern, oder?


  Doch da trat Tom einen Schritt zurück, und im Licht der Flurlampe sah sie die Wärme in seinem Blick, das einladende Lächeln.


  Maggie zögerte nicht länger, sondern ging ins Haus.


  Das ist ja wirklich eine Überraschung, dachte Tom und schloss die Tür. Maggie legte einen Umschlag auf den Tisch und stellte die Flasche daneben, dann ging sie weiter ins Wohnzimmer und begutachtete die Bilder, die Topfpflanzen und die schlichte Eleganz der Möblierung, auf die er einfach nicht hatte verzichten wollen, als er aus der Großstadt weggezogen war.


  Dass Maggie als Erstes an ihn gedacht hatte, um zu feiern, wunderte ihn. Nun hatte er nicht so viel Zeit, um über die Beziehung zu ihr nachzudenken, wie ihm lieb gewesen wäre.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht passend gekleidet war, um Damenbesuch zu empfangen, und sich wenigstens eine lange Hose anziehen sollte. Aber er befürchtete, Maggie könne das Haus verlassen, sobald er ihr den Rücken kehrte, denn sie wirkte schrecklich nervös.


  Und sie sah sehr verführerisch aus in dem am Rücken tief ausgeschnittenen Top und mit dem locker aufgesteckten Haar. Sie trug enge Jeans und hochhackige Schuhe und bot einen ungewohnten Anblick, in dem sie ihm reizvoller erschien als jemals zuvor.


  Vor dem Kamin blieb sie stehen und betrachtete Big Blue. Er hatte das Bild bereits aufgehängt, und es war perfekt beleuchtet, denn es ersetzte ein anderes Kunstwerk, das er dummerweise noch nicht außer Sichtweite gebracht, sondern ans Sofa gelehnt hatte.


  „Du hast es an Stelle eines Drysdale aufgehängt?“, fragte Maggie ungläubig und wies auf das Werk eines der berühmtesten australischen Maler. Dann fügte sie hinzu: „Du besitzt einen Drysdale?“


  „Und im Schlafzimmer hängt ein Nolan“, fügte Tom hinzu.


  Nun wirkte sie noch bestürzter. „Wenn ich mich nicht irre, ist das eine Skulptur von Rodin, oder?“, fragte Maggie weiter und ging zu einer kleinen Statue in der einen Ecke. „Sind die nicht unbezahlbar?“


  „Nicht ganz. Ich habe sie jedenfalls vor einigen Jahren zu einem recht vernünftigen Preis erstanden“, erklärte er und hoffte, es klang nicht allzu angeberisch.


  Aber da Maggie ja selber sah, in welcher Umgebung er lebte, konnte er nicht länger so tun, als wäre er ein armer Mann.


  „In Sydney hast du also in der Baubranche als Restaurator gearbeitet“, sagte sie und ließ die Finger sanft über die Statue gleiten. „Aber offensichtlich nicht als einfacher Handwerker.“


  „Stimmt. Mir gehörte die Firma“, gab er zu. „Ich bin gelernter Architekt, und mein Baubüro wurde sehr erfolgreich. Ich verdiente damit ein Vermögen und habe einen sehr schönen Preis dafür erzielt, als ich es verkaufte, bevor ich hierherzog.“


  „Und dieses Haus …“ Sie machte eine umfassende Geste. „Hast du das entworfen?“


  Er nickte. „Jede kleinste Einzelheit. Es war sozusagen meine Abschiedsvorstellung, bevor ich mich aus dem Beruf zurückzog.“


  „Oh, Tom, es ist atemberaubend. Wie konntest du einen Beruf aufgeben, in dem du so brillant bist?“


  Er trat auf sie zu, doch sie wich beinahe unmerklich zurück. „Mein Beruf war eigentlich nur ein Spiel“, erklärte er. „Es ging darum, wer den größten Auftrag an Land zog, den besten Entwurf ablieferte und das teuerste Gebäude hinstellte. Je mehr man sich mit den Reichen arrangiert, desto mehr verdient man. Dann wird es irgendwann nur noch wichtig, immer besser zu spielen, und das Spiel wird dein Lebensinhalt.“


  Maggie nickte verständnisvoll. Offensichtlich kannte sie Männer, wie er einer gewesen war, bevor Tess’ Tod ihm alles vergällt hatte.


  „Und dann merkt man irgendwann, leider oft zu spät, dass die wirklich wichtigen Dinge im Leben an einem vorbeigegangen sind, während man hinter dem Geld herjagte“, fügte er wehmütig hinzu.


  Sie biss sich kurz auf die Lippen, und er musste sich zwingen, nicht auf ihren Mund zu starren.


  „Ich habe mich oft gefragt“, überlegte Maggie laut, „ob solche Männer manchmal zur Vernunft kommen und erkennen, dass sie das falsche Spiel spielen. Wie es scheint, tun manche es.“


  „Ja, ich bin hierhergezogen, um mich dem wirklichen Leben zu widmen. Darunter verstehe ich angenehme Gesellschaft, gutes Essen und schönes Wetter bei der Arbeit an der frischen Luft.“


  Maggie ging zu dem großen Fenster und blickte auf den gepflegten Garten, dann drehte sie sich um und verschränkte die Arme.


  „Ich wollte dir nichts vormachen“, erklärte Tom, „aber es war irgendwie nie der richtige Moment, um dir meine Umstände genau zu schildern.“


  „Verstehe“, sagte sie, und es klang traurig.


  „Wieso habe ich dann den Eindruck, dass du enttäuscht bist?“, wollte er wissen und ging zu ihr.


  „Vielleicht bin ich das. Ein bisschen.“


  Tom lachte. „Du bist eine seltsame Frau, Maggie. Die meisten wären angenehm überrascht, festzustellen, dass ich kein einfacher Strandläufer bin.“


  „Mir hat der einfache Strandläufer gefallen“, flüsterte sie.


  Und er wusste, was sie meinte. Tom, der Mann für alles, wäre genau der Richtige für einen kleinen Flirt, eine flüchtige Affäre gewesen. Tom, der Milliardär, war eine unbekannte Größe. Vielleicht erinnerte er sie auch zu sehr an das Leben, das sie früher geführt und hinter sich gelassen hatte. Doch er wollte auf keinen Fall, dass sie sich jetzt von ihm zurückzog.


  „Wenn man dich durch die Stadt fahren sieht, mit dem Pferdeschwanz und den farbverschmierten Jeans, würde man dich auch nicht für eine der berühmtesten Künstlerinnen Australiens halten“, meinte Tom.


  Sie seufzte. „Ich weiß. Ich dachte nur …“


  In ihrem Blick las er, was sie dachte. Dass er ein unkompliziertes Mittel gewesen wäre, um ihren früheren Kummer auszulöschen. Doch er war alles andere als unkompliziert, wie sie jetzt erkannte. Nun musste sie ihn als eigenständige Persönlichkeit akzeptieren – was sie für ihn schon lange war.


  Er hatte durchschaut, dass sich hinter ihrer kühlen Art ein warmes, mitfühlendes Herz verbarg. Dass sie sich Mühe mit ihrem Bild gegeben hatte, damit der spätere Besitzer Freude daran hatte. Dass sie sich danach sehnte, stark und unabhängig zu sein, und dabei übersah, wie stark sie im Grunde bereits war.


  Und er hatte sein eigenes Verlangen in ihren Augen gespiegelt gesehen. Bisher war es verbotenes Begehren gewesen, aber nun, da sie geschieden war, brauchten sie sich nicht länger zurückzuhalten. Er musste dafür sorgen, dass Maggie nicht durch zu viel Denken all das Wunderbare zerstörte, das zwischen ihnen möglich war.


  Er umfasste ihr Gesicht, neigte sich über sie und küsste sie.


  Sie seufzte leise und schmiegte sich erschauernd an ihn. Dann erwiderte sie den Kuss hingebungsvoll, wobei sie ihm die Finger ins Haar schob. Immer enger presste sie sich an ihn, und er konnte nicht anders, als vor Lust leise zu stöhnen.


  Nun legte er ihr langsam die Arme um die Taille, bis seine Hände die nackte Haut ihres Rückens berührten, wobei er jede Sekunde genoss. Sie war so warm, ihre Haut so weich. Er ließ die Fingerspitzen nach oben gleiten, und sein Verlangen wuchs. Maggie musste spüren, wie sehr er sie begehrte.


  Ihr Kuss war wie ein Geschenk. Und so vertrauensvoll, ohne falsche Hemmungen, heiß und berauschend. Je mehr er von ihr spürte, desto mehr wollte er sie. Ihr Kuss war so süß, sie duftete so verführerisch, sie betörte all seine Sinne.


  Und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Frau brachte ihn beinahe um den Verstand …


  Schließlich lösten sie sich voneinander. Wie lange der Kuss gedauert hatte, konnte Tom nicht sagen. Er wusste nur eins: Er war leidenschaftlich in diese Frau verliebt. In diesem Moment hätte er ihr keinen Wunsch abschlagen können.


  Eigentlich hatte er sich geschworen, keine tieferen Gefühle mehr zuzulassen, um nie wieder einen solchen Schmerz ertragen zu müssen, aber nun warf er diesen Vorsatz über Bord. Er gehörte zu Maggie.


  „Tom?“, sagte sie leise und blickte ihn verwundert an.


  Sein Herz pochte wie wild. „Was kann ich für dich tun, meine Süße?“


  Statt zu antworten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft und liebevoll auf den Mund.


  Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Danach habe ich mich gesehnt, seit ich dich zum ersten Mal … gehört habe.“


  Sie runzelte fragend die Stirn, woraufhin er ihr einen Kuss auf die Brauen drückte.


  „Ja, als ich zum ersten Mal in dein Haus kam, hörte ich dich schon in der Halle höchst undamenhaft fluchen.“


  Maggie errötete. „Oje! Das war nicht für fremde Ohren gedacht.“


  „Aber deine Art zu fluchen finde ich ausgesprochen sexy.“ Nun küsste er sie auf die Nasenspitze.


  „Ich begehre dich auch, Tom“, flüsterte sie rau. „Vom ersten Augenblick an, als du da vor mir standst mit deinem Werkzeuggurt und dem rosa Kissenbezug und so gelächelt hast, dass es mir durch und durch ging.“


  Sie zog mit dem Finger sanft die Konturen seiner Lippen nach und blickte ihn verlangend an.


  Mehr Zustimmung brauchte Tom nicht. Er hob sie auf die Arme und trug sie, während sie den Kopf an seine breite Brust schmiegte, ins Schlafzimmer. Wenn sie hörte, wie laut sein Herz für sie schlug, machte ihm das nichts aus.


  Schließlich ließ er sie vor dem Bett auf den Boden, und sie blieb vor ihm stehen, die Hände auf seinen Schultern. Sie wirkte seltsam scheu, beinahe nervös.


  Und auch er fühlte sich fast so, als wäre es für ihn das erste Mal. In Gegenwart dieser schönen, anmutigen Frau, die so starke, aber widersprüchliche Gefühle in ihm auslöste, kam er sich völlig unerfahren und ungeschickt vor.


  Da stand er nun, blickte sie an und wusste nicht weiter.


  Maggie, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, band sich die Schleife im Rücken auf, dann streifte sie langsam die Träger des Tops, einen nach dem anderen, von den Schultern, sodass es zu Boden glitt.


  Lächelnd blickte sie zu ihm auf, kleine Locken fielen ihr über die zarte, nackte Haut der Schultern, und ihm wurde heiß. Seit Tagen sehnte er sich unendlich nach ihr, aber er hatte dem Verlangen nicht nachgeben dürfen. Bis jetzt.


  Da stand sie, wie ein kostbares Geschenk, und er wusste, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.


  
    Und plötzlich hatte er keine Zweifel mehr, was zu tun war.
  


  


  Maggie wachte auf, und der appetitliche Duft gebratener Tintenfische stieg ihr in die Nase. Sie streckte die Arme über den Kopf und genoss das sinnliche Gefühl der feinen Laken an ihrer nackten Haut.


  Nackte Haut?, dachte sie plötzlich. Sie schlief doch immer in T-Shirt und Slip!


  Nun öffnete sie die Augen, und noch immer brauchte sie einige Sekunden, bis ihr einfiel, wo sie war. Statt in ihrem weiß eingerichteten Schlafzimmer mit der abblätternden Tapete lag sie in einem dunklen Raum, der nur von einer Lampe in der einen Ecke sanft erleuchtet wurde.


  Ein Blick zur Seite bestätigte ihr, dass sie allein im Bett war. Sie ließ die Hand über das Kissen neben ihrem gleiten, das den Abdruck von Toms Kopf zeigte und nach Tom duftete.


  Wieder dehnte sie sich genüsslich und stellte fest, dass sie sich herrlich fühlte, ein bisschen müde, aber ansonsten fantastisch.


  Als sie eine offene Tür entdeckte, die ins Bad führte, stand sie auf und ging duschen. Unter dem heißen Wasserstrahl dachte sie an die zurückliegenden Stunden in Toms Armen, wie sie Tom geküsst hatte, wie herrlich es gewesen war, von ihm geliebt zu werden.


  Plötzlich schmeckte sie Salz auf den Lippen und erkannte, dass sie weinte. Nicht, weil es ihr plötzlich leidgetan hätte, sich mit Tom einzulassen. Im Gegenteil! Sie weinte, weil all die Anspannung der letzten Zeit von ihr wich.


  Es war nicht einfach gewesen, Tom so sehr zu begehren und sich trotzdem zurückzuhalten. Sie war gegen eine Affäre gewesen, auch wenn ihre Ehe nur noch auf dem Papier bestanden hatte.


  Doch nun war sie frei, in jeder Hinsicht. Und wie hatte sie diese neue Freiheit genutzt? Indem sie sich Tom in die Arme warf.


  Maggie stellte das Wasser ab, trat aus der Duschkabine und begann, sich mit einem der großen flauschigen Badetücher abzutrocknen.


  Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, Maggie Bryce?, fragte sie ihr Spiegelbild.


  Dass ich seine Hände auf meinem Körper spüren wollte, seine Lippen auf meinen, meine Finger in seinem Haar, antwortete sie prompt.


  Ja, und sie hatte den verlangenden, zärtlichen Blick in seinen haselnussbraunen Augen sehen wollen.


  Aber warum hatte sie nicht wenigstens einige Tage länger warten können? Bis sie sich klar darüber war, ob sie überhaupt noch in Portsea bleiben würde?


  Weil sie einfach zu große Sehnsucht nach diesem wundervollen Mann gehabt hatte. Dabei war ihr klar, dass er noch viel zu viele Schuldgefühle hatte und sich selbst zu sehr ablehnte, um bereits wieder jemanden lieben zu können.


  Also stand ihr mit ziemlicher Sicherheit neuer Kummer bevor.


  Doch diesmal wusste sie es und lief sozusagen mit offenen Augen ins Verhängnis.


  Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse, dann ging sie ins Schlafzimmer und zog sich an.


  Schließlich folgte sie dem Essensduft und gelangte in die Küche, wo sie Tom vorfand. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt und sah fantastischer aus als die Statue des David von Michelangelo. Ihr Herz klopfte, und ihre Knie wurden weich.


  „Hallo!“ Lächelnd blickte er vom Herd auf, der mitten in der Küche stand.


  „Hallo“, erwiderte sie, plötzlich unerklärlich scheu.


  Na ja, es war lange her, dass sie einem Mann nach einem „ersten Mal“ gegenüberstand. Immerhin war sie zehn Jahre verheiratet gewesen, und nun wusste sie nicht genau, was von ihr erwartet wurde.


  Was der Mann von ihr erwartete, in dessen Armen sie nach Stunden entfesselter Leidenschaft eingeschlafen war … und in den sie sich unsterblich verliebt hatte. Was sich vielleicht als großer Fehler herausstellen würde …


  Eine alte Standuhr schlug zehn Mal. Sie hatten also noch die ganze Nacht vor sich …


  „Bist du hungrig?“, fragte Tom und leckte sich die Finger ab.


  Unwillkürlich erinnerte Maggie sich daran, wie gut sich diese Finger auf ihrer Haut angefühlt hatten, während der zärtlichsten und erotischsten Stunden, die sie jemals erlebt hatte.


  „Wahnsinnig hungrig“, bestätigte sie.


  „Dann setz dich schon mal“, forderte er sie auf und zeigte zu den Hockern am Küchentresen. Sie setzte sich. „Ich habe die Tintenfische gestern selber gefangen. Am Pier in Rye.“


  „Wirklich?“


  Statt zu antworten, zog er nur eine Braue hoch.


  „Oh, ich wollte nicht deine Angelkünste anzweifeln“, sagte Maggie rasch. „Ich habe nur nie überlegt, wo und wie man Tintenfische fischt. Ich bin nun mal eine richtige Stadtpflanze.“


  „Das würde ich niemals behaupten.“


  Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf ihn. „Aber du denkst es, stimmt’s?“


  „Ja, jeden Tag“, gab er zu.


  Sie fragte sich, warum es wie eine Liebeserklärung und nicht wie eine Beleidigung klang.


  Und was nun? Sollte sie so tun, als fände sie nichts weiter dabei, hier zu sitzen? Sollte sie sich bedanken und dann gehen? Oder erst einmal darüber schlafen? Am liebsten mit ihm … aber dann würde er vielleicht glauben, dass sie klammerte, und in Panik geraten.


  Wie würde sie morgen darüber denken? Im hellen Licht des Tages sah alles schärfer, klarer … und nicht unbedingt schöner aus.


  Noch schien Tom sich zu freuen, dass sie bei ihm war.


  Ja, sie würde bleiben, bis der richtige Moment gekommen war, sich zu verabschieden.


  Tom schaltete den Herd aus und trug die Pfanne zum Tresen. Dort setzte er sich so dicht neben Maggie, dass sein Schenkel ihren berührte. Sein Blick verriet, dass er sie bereits wieder begehrte.


  Aber wie lange? Würde er ihrer vielleicht bald schon müde werden? Er war des Lebens in der Großstadt ja auch überdrüssig geworden …


  Was in ihr vorging, konnte er natürlich nicht ahnen. Er nahm ein Stück Tintenfisch und schob es ihr zwischen die Lippen. „Probier mal!“


  Gehorsam schluckte sie das delikat gewürzte Stück. „Das ist das Beste, was ich jemals an Meeresfrüchten gegessen habe“, lobte sie.


  „Dann küss mich!“, verlangte er und lächelte breit.


  Sie tat es. Irgendwie schafften sie es, nebenbei die Pfanne leer zu essen und den Wein zu trinken, aber abgesehen vom ersten Bissen bekam Maggie nicht viel von dieser Mahlzeit mit. Sie war zu abgelenkt …


  Abgelenkt von der Zärtlichkeit und Leidenschaft in seinem Blick, dem Versprechen, dass er nicht weggehen würde. Und sie wünschte, sie könnte ihm glauben.


  12. KAPITEL


  Am folgenden Morgen wachte Tom früh auf und erinnerte sich genüsslich an einen schönen Traum und die ebenso schönen Ereignisse, die vorher stattgefunden hatten.


  Er und Maggie hatten sich nach dem Essen noch mehrmals geliebt und sich dabei alle Zeit der Welt gelassen. Als sie schließlich in seinen Armen einschlief, war er so glücklich und zufrieden gewesen wie noch nie in seinem Leben.


  Nun öffnete er die Augen … und stellte fest, dass er allein im Bett lag. So wie an jedem Morgen seines Lebens. Nie hatte eine Frau bei ihm übernachten dürfen, denn zuerst hatte er Tess den Stress ersparen wollen, dann sich selbst.


  Zum ersten Mal fühlte er sich einsam.


  Er richtete sich auf und blickte durch die offenen Türen, aber Maggie saß nicht in der Küche am Tresen und las die Zeitung – was er auch nicht erwartet hatte. Nein, sie war fort.


  Nach allem, was in dieser Nacht Wunderbares zwischen ihnen geschehen war.


  Der Duft ihres Parfüms hing noch im Kissen, und er erinnerte sich genau, wie weich und glatt sich ihre Haut angefühlt hatte, an den Geschmack von Zitrone und Salz auf ihren Lippen …


  Aber sie hatte ihn allein gelassen. Um sich selbst zu schützen, so viel war ihm klar. Sie hatte ihn verlassen, bevor er sie wegschicken konnte. Und wenn er das Vertrauen rechtfertigen wollte, das sie bis jetzt in ihn gesetzt hatte, musste er zu ihr, und zwar so bald wie möglich.


  Rasch stand er auf, duschte kurz und zog sich an. Maggie war schnell bei ihrer Flucht gewesen, er würde bei der Verfolgung noch schneller sein.


  
    Denn im Ohr ihr hatte er noch den Klang ihrer Stimme, ganz leise, als sie, schon halb im Schlaf, sagte: „Ich liebe dich.“
  


  


  Maggie saß auf dem Rand ihres Bettes und blickte nach draußen, wo ein Vogel seine Jungen im Nest fütterte, das sich auf dem Baum vor dem Fenster befand. Endlich war der Sommer gekommen!


  Sechs Monate zuvor hatte sie ihren Koffer gepackt, Smiley an die Leine genommen und ihr Apartment abgeschlossen. Sie hatte die Stadt, ihre Arbeit und ihre sogenannten Freunde hinter sich gelassen. Ihr sogenanntes Leben …


  Und als sie den Koffer hier in Belvedere auspackte, hatte sie feststellen müssen, dass sie zwar genug Unterwäsche, T-Shirts und Jeans und sogar ein Abendkleid, das sie nie und nimmer hier brauchen würde, eingepackt hatte … aber keine Schuhe.


  Sie hatte sich mitten im großen Wohnzimmer auf den Boden gesetzt und lange durchs Fenster auf das undurchdringliche Dickicht gestarrt, während Smiley sie besorgt mit der Schnauze stupste.


  Und nun hatte sie ein Bett, eine Stereoanlage und eine herrliche Aussicht. Sie hatte sich in einen faszinierenden, komplizierten Mann verliebt. Und sie hatte einen Brief von ihrer Bank bekommen, dass sie bis zum Ende der Woche die Zinsen zu bezahlen hätte, oder die Hypothek würde verfallen.


  Als sie aufblickte, fiel ihr der Streifen loser Tapete ins Auge, der sie seit Langem störte. Mit beiden Händen packte sie ihn und riss daran. Darunter war nur alter Leim und Verputz … aber wenigstens war nicht die ganze Wand eingestürzt.


  „Maggie?“, erklang unten eine mittlerweile sehr vertraute, tiefe Stimme.


  Ihr Herz pochte wie wild, und sie fluchte halblaut. Sie sollte sich wirklich angewöhnen, die Haustür abzuschließen!


  Sie stand auf, setzte eine möglichst gelassene Miene auf und eilte die Treppe hinunter. Auf halber Höhe stieß sie mit Tom zusammen, der zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben eilte. Sie musste sich an ihn klammern, um nicht zu stürzen.


  „Maggie!“, sagte er, und seine Augen funkelten. „Du bist ohne ein Wort gegangen.“


  „Stimmt. Ich hielt es für besser. Es ist alles in Ordnung. Du sollst nicht denken, dass ich nur wegen letzter Nacht denke, ich könnte …“


  „Wieso glaubst du, ich würde es in Ordnung finden, dass du mich mitten in der Nacht allein lässt?“


  „Ich dachte …“


  „Du hast dich geirrt, meine Liebe!“


  „Oh!“ Maggie versuchte zu verstehen, was er ihr alles sagen wollte. Sie lockerte den Griff und strich sein T-Shirt glatt. Ihre Berührung ließ ihn vor Verlangen erschauern, und diese Reaktion gab ihr plötzlich genügend Selbstsicherheit.


  „Du wolltest, dass ich bleibe?“, hakte sie nach, um ganz sicherzugehen.


  „Natürlich.“ Er umfasste ihre Hände und presste sie an seine Brust. „Als du gestern Abend vor meiner Tür standest, dachte ich, ich träume. Als ich hörte, dass du endlich geschieden bist, fühlte ich mich, als hätte ich das große Los gezogen. Und als du dann noch sagtest, ich wäre der Erste, dem du die Neuigkeit mitteilen wolltest …“


  Er atmete tief durch, und wenn sie die Hände freigehabt hätte, hätte sie ihn geschüttelt vor Ungeduld.


  „Was war da?“, drängte sie.


  „Maggie, hast du wirklich keine Ahnung, wie glücklich mich das gemacht hat? Hat denn nichts, was gestern Nacht geschehen ist, den Panzer durchbrochen, den du um dein Herz zu tragen glaubst?“


  Nein, er durfte nicht wissen, dass er ihr Herz im Sturm erobert hatte! Denn sie würde es einfach nicht ertragen, wenn es zur Trennung kam, was früher oder später der Fall sein musste. Vor allem in ihrer derzeitigen Situation. Die sie ihm schnellstens erklären musste.


  „Tom, ich habe gestern nicht übertrieben, als ich behauptete, ich wäre pleite. Wenn meine Galeristin meine neuen Bilder nicht bald loswird, muss ich Belvedere verkaufen und mir etwas Billigeres suchen. Was bedeutet, dass ich nicht hierbleiben könnte.“


  Dass ich nicht bei dir bleiben könnte, dachte sie, sagte es aber nicht, weil sie befürchtete, dabei in Tränen auszubrechen.


  Er drückte ihre Hände fester an sich. „Ich weiß, dass du von mir kein Geld annehmen würdest …“


  „Du kannst doch nicht glauben, dass ich deswegen …“, unterbrach sie ihn schockiert.


  „Deshalb werde ich dir auch keines anbieten“, redete er weiter, als hätte er sie nicht gehört. „Allerdings habe ich mich mit deiner Galeristin in Verbindung gesetzt und gefragt, wie viel deine Serie Blaue Wirbel auf dem Kunstmarkt wert ist. Sie schien ganz begeistert zu sein bei der Aussicht, die Werke verkaufen zu können, bevor jemand sie sieht. Bestimmt hat sie mich übervorteilt, aber ich habe den geforderten Preis bezahlt … und der sollte dir dein Traumhaus Belvedere noch ein Jahr lang sichern.“


  Maggie wollte widersprechen, aber er musste es geahnt haben, denn er neigte sich vor und brachte sie mit einem langen, atemberaubenden Kuss zum Schweigen.


  „Und glaub bloß nicht, ich würde dir nur einen Gefallen tun wollen“, sagte Tom und strich ihr sanft das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Von Anfang an hat mich deine Blaue Periode begeistert. Deshalb habe ich die Bilder gekauft. Sie passen perfekt in mein Haus, wie du jetzt selbst beurteilen kannst, nachdem du es gesehen hast.“


  So unwahrscheinlich es klang, hatte er tatsächlich recht. In seinem Haus herrschten die Farben braun und beige vor, trotzdem passten die Blauen Wirbel so gut in das Ambiente, als hätte sie die Bilder speziell dafür geschaffen. Denn es waren die in Sorrento vorherrschenden Farben. Braune Klippen, beiger Sand und strahlend blaues Meer.


  „Ich bin doch gerade erst frisch geschieden“, versuchte Maggie es mit einem anderen Einwand.


  Sie durfte sich nicht auf eine tiefere Beziehung mit ihm einlassen. Sie wagte nicht zu glauben, dass sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte – und das, ohne zu suchen.


  „Schön!“, sagte Tom. „Das bedeutet, dass du Single bist. Besser gesagt, du warst es einige Minuten lang, bevor du gestern zu mir kamst. Jetzt bekommt es jeder Mann, der dich auch nur begehrend ansieht, mit mir zu tun!“


  „Wirklich?“


  „Und ob!“, versicherte er nachdrücklich.


  „Tom, du bist zu schade, um in meinem Leben den Lückenbüßer zu spielen. Dazu bist du viel zu wundervoll.“


  „Ich weiß“, bestätigte er selbstsicher. „Deshalb werde ich dich auch so gut behandeln, dass du mich niemals mehr verlassen willst.“


  Er findet doch immer die richtigen Worte, um mich umzustimmen, dachte sie bezaubert. Ja, es wäre verführerisch, ihm einfach nachzugeben. Doch wohin das führen konnte, wusste man ja.


  „Aber was, wenn …“, begann sie.


  „Ja, es wird ab und zu passieren, wenn nicht sogar häufiger“, unterbrach er sie, „dass ich dich enttäusche. Dass du mich die Wände hochtreibst … worauf ich mich ehrlich gesagt schon freue. Aber das wird alles nur nebensächlich sein.“


  „Und was ist die Hauptsache?“


  Er sah ihr tief in die Augen. „Dass du weißt, wie sehr ich dich liebe und bewundere. Für immer.“


  Plötzlich war sie von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden so überwältigt, dass ihre Knie nachgaben und sie sich hart auf die Treppe setzte.


  Tom ließ sich eine Stufe tiefer nieder. „Hast du dir wehgetan?“, fragte er.


  Er klang so besorgt, dass ihr beinahe die Tränen gekommen wären. Zugleich war sie so glücklich, dass sie am liebsten gelacht und gejubelt hätte.


  „Ist dir klar, dass du mir gerade deine Liebe gestanden hast?“, fragte Maggie leise.


  Er lächelte sein wunderbares, zärtliches, hinreißendes Lächeln. „Ja, das ist mir völlig klar.“


  Es passiert tatsächlich, sagte sie sich wie benommen. Und nun musste sie ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Sie hatte es ihren Freundinnen schon gestanden, sie hatte es sich selbst eingestanden, nun sollte Tom es auch endlich wissen.


  „Ich weiß“, begann er, „dass du mich auch liebst. Darum geht es also nicht. Es geht vielmehr darum, dass du endlich aufhörst, so halsstarrig zu sein. Nimm einfach hin, mit jemandem zusammen zu sein, von ihm gelegentlich enttäuscht zu werden, ihn zu enttäuschen – und trotzdem weiter bei ihm bleiben zu wollen. So geht es nun mal zu in echten Beziehungen. Nichts im Leben ist jemals perfekt. Und das ist okay.“


  „Woher weißt du denn, dass ich dich liebe?“, rief Maggie erstaunt.


  „Du hast es mir gestern Nacht vor dem Einschlafen gesagt.“


  Er hatte ihr Flüstern gehört? Dabei hatte sie gedacht, es wäre so leise gewesen. Wie wundervoll, dass er es mitbekommen hatte! Plötzlich fühlte sie sich wieder stark und energisch. Rasch stand sie auf und setzte sich Tom auf den Schoß. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich zärtlich an seine breite Brust.


  „Wolltest du noch etwa sagen, Maggie?“, fragte er und lächelte herausfordernd.


  Am liebsten hätte sie ihn auf das sexy Grübchen in seiner Wange geküsst, aber dafür war später noch Zeit genug.


  „Ja. Ich liebe dich, Tom Campbell. Ich liebe dein Lächeln, deine Warmherzigkeit und deine Freundlichkeit. Außerdem deinen hervorragenden Kunstgeschmack und deinen exquisiten Geschmack in Bezug auf Frauen“, fügte sie schalkhaft hinzu. „Kurz gesagt, du bist der Mann, von dem ich immer geträumt habe. Und ich wagte schon nicht mehr zu hoffen, dass der Traum jemals wahr würde.“


  „Dann darf ich dich jetzt küssen?“, bat Tom und legte ihr die Arme um die Taille.


  „Du darfst.“


  Er ließ es sich nicht zwei Mal sagen.


  „Vielleicht zeigst du mir jetzt mal dein ganzes Haus?“, fragte er eine ganze Weile später. „Ich kenne ja nur die Halle, das Wohnzimmer und die Küche.“


  „Lieber nicht“, wehrte sie ab. „Da du ein Experte für Renovierungen bist, wirst du wahrscheinlich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn du den Zustand der Tapete in meinem Schlafzimmer siehst.“


  
    „Zeig es mir trotzdem“, bat er. Er stand auf und zog sie lächelnd mit sich hoch. „Ich verspreche dir, kein Wort über die Tapete zu verlieren.“
  


  


  Eine Stunde später brachte Tom Maggie eine Tasse Kaffee ans Bett.


  „Hier ist dein Lebenselixier“, sagte er scherzhaft.


  Sie setzte sich auf und trank einen Schluck. Der Kaffee war heiß, bitter und köstlich. „Perfekt!“, lobte sie und lächelte Tom dankbar an.


  „Und nun?“, fragte er. „Möchtest du den ganzen Tag im Bett vertrödeln, oder gehen wir an deinen privaten kleinen Strand, wie du mir gestern versprochen hast?“


  „Der Strand!“, rief sie und schob Tom den Becher in die Hand. „Den hatte ich ja völlig vergessen.“


  Rasch stand sie auf und zog sich in Rekordzeit an.


  „Was ist, Tom? Worauf warten wir denn noch?“


  „Verstehe.“ Er stellte den Becher auf den Nachttisch. „Das ist also die Liste der wichtigsten Dinge in deinem Leben: erstens Kaffee, zweitens der Strand …“


  „Smiley!“, rief Maggie schmeichelnd. „Wo steckst du? Wir gehen spazieren.“


  „Drittens der Hund, und dann vielleicht ich“, brummelte Tom. „Wenn nicht das Haus sogar Vorrang hat!“ Er beobachtete, wie Maggie herumhopste und versuchte, sich die enge Jeans hochzuziehen. „Oder möchtest du diese Geldvernichtungsmaschine namens Belvedere vielleicht doch aufgeben und zu mir ziehen?“


  Sie blieb plötzlich stehen. „Wir können es nicht verkaufen. Der neue Besitzer lässt es mit Sicherheit abreißen. Und das können wir doch nicht verantworten, oder?“


  Sie sah so entsetzt aus, dass er nicht auf seinem Vorschlag beharrte.


  „Na gut.“ Er seufzte theatralisch. „Wir leben hier und behalten meinen Bungalow als Wochenendhaus. Hier habe ich ja genug zu tun, um mich nicht zu langweilen.“


  Hier leben?, dachte Maggie. Er wollte tatsächlich hier in Belvedere mit ihr leben. Mit ihr und Smiley und den Farbdünsten und …


  
    Bevor sie sich bremsen konnte, lief sie zu ihm und umarmte ihn stürmisch. Sie drängte ihn zum Bett … und der Spaziergang zum Strand war fürs Erste vergessen.
  


  


  Wieder ein Stunde später überquerten Maggie und Tom das unebene, von Unkraut überwucherte Gelände hinter dem Haus.


  „Ich finde es toll, was du hier schon alles geschafft hast“, lobte Maggie ihn ehrlich. Die Dornenranken und das Dickicht waren verschwunden, der Blick konnte frei zum Meer schweifen.


  Gemeinsam gingen sie den schmalen Pfad entlang, der den steinigen Hang hinunter zum Wasser führte. Tom ging voraus, hielt Maggie bei der Hand und legte ihr ab und zu stützend den Arm um die Taille.


  Schließlich gelangten sie unten an den winzigen Strand, der an der breitesten Stelle höchstens fünf Meter maß.


  Maggie sah sich um und gestand sich ein, dass sie sich paradiesisch fühlte. Das hatte bestimmt auch mit dem Mann neben ihr zu tun, der immer noch ihre Hand hielt.


  „Nach dir“, sagte Tom höflich.


  „Nein, zusammen!“, forderte sie ihn auf. „Bei Drei. Eins, zwei …


  Smiley, der natürlich nicht bis drei zählen konnte, drängte sich an ihnen vorbei und tobte mit großen Sprüngen über den bislang unberührten Sand.


  „Dass wir den Strand eröffnen, indem wir unsere Fußspuren als Erste im Sand hinterlassen, war wohl nichts“, meinte Tom und seufzte.


  „Das ist die Geschichte meines Lebens“, ergänze Maggie. „Nie geht etwas nach Plan.“


  Tom zog sie in die Arme. „Ich finde, du solltest trotzdem planen, hierzubleiben.“ Seine Stimme klang tief und verführerisch. „Für immer.“


  „Für immer …“, wiederholte Maggie.


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie sich ihre Zukunft ausmalen, die Jahre, die vor ihr lagen. Die sie zusammen mit Tom erleben wollte.


  „Aber nur, wenn du bei mir bleibst“, sagte sie schließlich.


  Lächelnd neigte er sich zu ihr. „Darauf kannst du zählen.“


  – ENDE –
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  Julia James


  Rendezvous in der Karibik


  PROLOG


  Clare holte tief Luft und betrat die schwach beleuchtete Cocktailbar. Leise Klaviermusik erklang, und sie erkannte vage die Melodie eines alten Songs. Ohne weiter darauf zu achten, steuerte sie auf den nächstgelegenen Tisch zu. Er war niedrig und von bequemen Ledersesseln umgeben. Hier sollten sich Geschäftsmänner nach einem langen Arbeitstag entspannen können.


  Spöttisch verzog Clare ihren Mund. Sie mochten ja lange Arbeitstage haben, aber dadurch konnten sich diese Geschäftsmänner auch einiges leisten: feine Anzüge, handgefertigte Schuhe, ein gepflegtes Äußeres. Und mit ihren Kreditkarten war für sie nichts unerschwinglich.


  Sie näherte sich dem Tisch, an dem ein paar Unternehmer Platz genommen hatten, als ein leises, kehliges Lachen ihre Aufmerksamkeit erweckte. Etwas weiter entfernt saß ein Paar mit Drinks in den Händen auf einem Sofa. Einen kurzen Moment lang erlaubte sich Clare, ihnen zuzusehen.


  Selbst im sanften Licht konnte sie erkennen, wie schön die Frau war, kunstvoll frisiert, mit einem makellosen Make-up. Sie trug ein Designerkleid, das ihre schlanke Figur umschmeichelte. Mit einem leisen gewinnenden Lachen schlug sie ihre langen, mit Seidenstrümpfen gekleideten Beine übereinander und strich mit einer elegant manikürten Hand sanft über das Bein ihres Begleiters.


  Ein kleiner Stich mahnte Clare, den Blick abzuwenden.


  Ich hätte diese Stelle nicht annehmen dürfen. Ich wusste, es ist ein Fehler!


  Vier lange Jahre hatte Clare sich von solchen Orten ferngehalten. Die Welt, in der sie jetzt lebte, war eine völlig andere. Es fiel ihr nicht leicht, in diese luxuriöse Umgebung zurückzukehren.


  Der kurze Blick auf diese Frau hatte genügt, um ihre Erinnerungen wachzurufen.


  War ich wirklich jemals so wie sie?, fragte sie sich ungläubig.


  Es schien unmöglich, und doch war ihr sehr wohl bewusst, dass auch sie einst wie diese Frau gewesen war: Schön gekleidet, perfekt zurechtgemacht, elegant und schick.


  Clare atmete tief ein. Was bedeutete es schon, dass dieser Ort die Vergangenheit wieder aufleben ließ? Dass er Erinnerungen hervorrief, gegen die sie ankämpfen musste? Ich bin nur hier, weil ich so am besten das zusätzliche Geld verdienen kann, erinnerte sie sich. Diesen Sommer wollte sie ihrem Sohn Joey und ihrer Freundin Vi einen Urlaub ermöglichen. Um das zu tun, blieb ihr allerdings nichts anderes übrig, als abends zu arbeiten. Dazu hatte sie einen Job in diesem neuen Hotel als Bedienung angenommen. Es lag nur eine kurze Busfahrt von ihrem Zuhause bei Vi entfernt. Außerdem war es hier viel besser, als in irgendeinem Pub oder in ihrer Stammpizzeria zu bedienen.


  Und was die Erinnerungen betraf, die dieser Luxus in ihr auslöste? Kämpferisch hob Clare ihr Kinn. Damit musste sie sich eben abfinden.


  Das sagte sie sich kompromisslos immer und immer wieder. Finde dich damit ab. Das war das Härteste, das man von sich selbst verlangen konnte … Aber gerade das hatte ihr über diese vier langen Jahre hinweggeholfen. Jahre, in denen sie ihr Leben völlig umkrempeln musste.


  Nein. Denk nicht dran!


  Auch daran musste sie sich strikt halten. Nicht daran denken – wobei sie in ihren Träumen doch genau das tat. Immerfort tauchte in ihnen eine Vergangenheit auf, die sie wie eine alte, tiefe und unheilbare Wunde quälte.


  Schlimmer aber wäre, sich eine Gegenwart vorstellen zu müssen, in der ihre Sehnsüchte und ihr Verlangen gestillt würden, wenn sie damals eine andere Entscheidung getroffen hätte.


  Ich habe diese Entscheidung nicht getroffen!, sagte sie sich entschieden. Das wurde mir abgenommen. Ich habe nur einen anderen Weg gewählt. Und es war die richtige Wahl – der einzig mögliche Weg.


  So schwer Clare diese Wahl auch gefallen war, es wäre sehr viel schlimmer gewesen, hätte sie sie nicht getroffen. Sie hatte den Preis für ihre Entscheidung bezahlt, und allein der Gedanke daran quälte sie ungemein.


  Ihre eigene Stimme riss sie aus ihren schmerzlichen Erinnerungen.


  „Guten Abend, meine Herren. Was darf ich Ihnen zu trinken bringen?“


  Sie zauberte ein fröhliches Lächeln auf ihr Gesicht, hörte zu, nickte und schrieb, so schnell sie konnte. Hoffentlich hatte sie alles richtig verstanden. Als sie alles notiert hatte, bahnte sie sich den Weg zurück an die Bar, um die Bestellung aufzugeben.


  „Wie läuft es? Alles klar?“, fragte Tony, einer der Barkeeper.


  „Ich hoffe es“, antwortete Clare zögerlich.


  Er musste nicht wissen, dass sie nicht nur so vorsichtig war, weil sie noch nie als Kellnerin gearbeitet hatte. Dieses ganze teure Ambiente hier störte sie. Es bedrohte sie, weil es Erinnerungen an ein Leben hervorrief, das sie einst geführt hatte, und das nun für immer vorbei war. Wenigstens war sie vorher noch nie in diesem Restaurant gewesen. Sie kannte sich besser mit den klassischen Luxushotels aus, dem Savoy in London und dem Plaza in New York. Dieses Hotel war zu neu, zu unpersönlich … Überhaupt nicht nach dem Geschmack von …


  Sie sah, wie ein Gast sie herbeiwinkte, und eilte zu ihm, froh über die Ablenkung. Und sie war ebenfalls froh, dass sie den ganzen restlichen Abend über pausenlos auf Trab gehalten wurde. Zwar taten ihr in diesen ungewohnt hohen Schuhen bald die Füße weh, aber sie hatte das Gefühl, recht gut klarzukommen. Auch wenn ein paar komplizierte Cocktails kurz für Verwirrung gesorgt hatten. Sie achtete stets darauf, gebührenden Abstand zu den Gästen zu wahren, und im Großen und Ganzen wurden ihr auch keine Schwierigkeiten gemacht.


  Aber das war ja auch kein Wunder, gestand Clare sich zwar erleichtert, aber auch ein wenig wehmütig ein. Heutzutage bestand eine Schönheitskur für sie höchstens darin, einen eingerissenen Nagel zu feilen …


  Na und?, dachte sie heftig. Joey war es egal, ob sie die Haare zu einem zweckmäßigen Zopf zusammengebunden trug oder ob sie ungeschminkt war. Er wollte nur ihre Aufmerksamkeit … und ihre Liebe.


  Und beides bekam er in unendlichem Maße.


  Bei dem Gedanken an Joey griff Clare unbewusst an ihre Schürze. Das Handy war zwar eingeschaltet, es hatte aber nicht geklingelt. Für ihre mütterliche Freundin Vi war es noch immer knifflig, ein Handy zu benutzen. Aber sie hatte sich bemüht zu lernen, wie man damit umging, und hoch und heilig versprochen, Clare anzurufen, falls Joey aufwachen und quengeln sollte. Joey schlief allerdings schon ganz gut durch, und wenn er einmal eingeschlafen war, meldete er sich in aller Regel nicht vor dem Morgen.


  Clare servierte gerade Getränke, die sie von der Bar geholt hatte, als sie bemerkte, dass die Gäste an einem anderen ihrer Tische gerade aufbrachen. Sie ließ sie nicht aus den Augen, weil sie neugierig war, ob sie ein Trinkgeld bekommen würde. In diesem Gewerbe war man auf die Trinkgelder angewiesen, um den spärlichen Lohn aufzubessern. Jeder Penny zählte, und jeder einzelne davon würde in ihre Urlaubskasse wandern. Mit dem gesparten Geld wollte sie mit Joey und Vi in diesen Sommer an die Küste fahren.


  Ihre Augen verdunkelten sich.


  Wenn es das Schicksal anders mit ihr gemeint hätte, würde es so etwas wie eine Urlaubskasse gar nicht geben …


  Sie unterbrach ihre düsteren Gedanken. So durfte sie nicht denken. Sie hatte die einzig richtige, die einzig mögliche Wahl getroffen.


  
    Joey war zwar dadurch das vaterlose Kind einer verarmten, alleinerziehenden Mutter geworden, das gebrauchte Kleidung tragen musste. Aber das war immer noch besser als die Alternative dazu: Dass Joey der ungewollte Bastard eines Industriemagnaten und seiner abgelegten, verzweifelten Geliebten war …
  


  


  1. KAPITEL


  Xander Anaketos versuchte, seine Ungeduld hinter einem höflichen, aber kurzen Lächeln zu verbergen. Richard Gardner gehörte zu den Geschäftsleuten, die jedes erfolgreiche Geschäft mit einem Drink und einem teuren Essen krönten. Xander hatte für so etwas keine Zeit. Gerade hatte er einer Investition in Gardners Unternehmen zugestimmt, aber er überließ es seinen Angestellten, alles unter Dach und Fach zu bringen. Xander wollte jetzt einfach gehen. Schließlich hatte er Pläne für den Abend, und die beinhalteten sicher keinen Small Talk mit Richard Gardner. So wie es aussah, würde sein „anderes Geschäft“ auf ihn warten müssen.


  Aber sie warteten immer auf ihn.


  Sonja de Lisle bildete da keine Ausnahme.


  Sie würde zwar ein paar Minuten schmollen, sich aber bald darauf wie ein Kätzchen an ihn schmiegen. Denk besser nicht an Sonja, sagte er sich, das Abendessen liegt noch vor dir!


  Da er eingeladen wurde, wartete Xander darauf, dass sein Gastgeber den Platz wählte. Als er sich dann gesetzt hatte, musterte er geringschätzig das Lokal. Das hier war kein Restaurant, das er sich ausgesucht hätte, aber es lag wenigstens günstig in der Nähe des Londoner Flughafens. Für sich selbst bevorzugte er jedoch Hotels und Restaurants mit mehr Klasse, mit mehr Prestige. Ihm gefielen die klassischen weltberühmten Häuser wie das Ritz, das Claridges und das St. John.


  Unvermittelt erinnerte sich Xander. Heute ging er nur noch selten ins St. John. Den Grund dafür konnte er noch deutlich vor sich sehen: blonde Haare, die auf einer Seite in einer sanften Welle über die Schulter fielen, Diamantstecker in zarten Ohren, lange dunkle Wimpern über kühlen grau-grünen Augen.


  Augen, die ihn ohne Gefühl ansahen. Ein Gesicht, das keinerlei Regung erkennen ließ. Aber auch eine Frau, deren kühle Zurückhaltung ihn lockte und immer noch zu reizen schien.


  Entschlossen schob er das Bild von sich. Es hatte ja doch keinen Zweck, sich daran zu erinnern.


  Abrupt griff Xander nach der Speisekarte, die jemand auf den niedrigen Tisch gelegt hatte. Er öffnete sie und wählte lustlos ein Gericht. Dann schlug er die Karte zu, warf sie zurück auf den Tisch und sah sich ungeduldig um. Jetzt könnte er noch einen Drink gebrauchen. Gab es in diesem Laden denn keine Kellnerinnen?


  Etwa einen Tisch von ihm entfernt stand eine Kellnerin, den Rücken zu ihm gewandt. Er behielt sie ihm Auge, um sie zu sich zu winken.


  Kurze Zeit später drehte sie sich zur Bar hin, und Xander hob gebieterisch die Hand. Als sie die Geste sah, änderte sie die Richtung.


  
    Und blieb wie angewurzelt stehen.
  


  


  Clare spürte, wie jegliches Gefühl aus ihrem Körper wich.


  Stattdessen nahm sie nur noch zwei Dinge wahr: Fassungslosigkeit. Erschrecken.


  
    Clare konnte sich nicht gegen den Sog der Erinnerungen wehren, der sie tiefer und tiefer in die Vergangenheit zog …
  


  


  An jenem letzten gemeinsamen Abend war Xander spät dran.


  Rastlos ging Clare auf und ab. Eigentlich hätte sie schon daran gewöhnt sein müssen, dass er dann kam, wenn es ihm passte. Doch dieses Mal war es schwerer für sie zu ertragen. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


  Werde ich es ihm wirklich sagen?


  Diese Frage ließ ihr keine Ruhe. Seit zwei Wochen wälzte sie sie schon hin und her. Und mit jeder neuen Runde wusste sie, dass es nur eine Antwort darauf gab – geben konnte.


  Ich muss es ihm sagen. Ich kann es ihm nicht länger verschweigen.


  Jedes Mal, wenn sie sich das sagte, spürte sie, wie Panik in ihr aufstieg, wie sich das vertraute Gefühl der Angst einstellte.


  Falls – sie korrigierte sich – wenn sie es ihm sagte, wie würde er es wohl aufnehmen? Bitte lass es ihn so aufnehmen, wie ich es mir wünsche! Bitte! Das stille, verzweifelte Gebet stellte sich ganz automatisch ein.


  Aber war das überhaupt realistisch? Akribisch durchleuchtete sie ihre Situation und versuchte, sich alle positiven Argumente wie die Perlen einer Kette zurechtzulegen.


  War sie nicht um einiges länger seine Geliebte als all die anderen Frauen zuvor? Das muss doch ein gutes Zeichen sein, oder?, machte sie sich selbst Mut.


  Xander Anaketos blieb nie sehr lange bei einer Frau. Das hatte sie gewusst, bevor sie sich in dieser schicksalhaften Nacht in die lange Liste seiner Geliebten eingereiht hatte. Aber aus unerklärlichen Gründen kümmerte es sie nicht. Clare wollte diese Zeit genießen, selbst wenn es nur sechs Monate dauern sollte. Dass dieser Zeitraum eine Tatsache war, wurde ihr von einer der verlässlichsten Quellen mitgeteilt: ihrer Vorgängerin. Aimee Decords Warnung war unverblümt. Zwar war sie betrunken gewesen, aber man merkte es ihr kaum an. Außer vielleicht an ihrem weichen, schwingenden Gang und an ihrem dunklen, wunderschönen, aber rätselhaften Blick.


  „Genieße ihn, chérie“, hatte sie zu Clare gesagt und noch einmal an ihrem stets gefüllten Champagnerglas genippt. „Bis Weihnachten bist du sowieso abgemeldet.“ Mit einem Hauch von Mitgefühl, gemischt mit Niedertracht, lächelte sie. Aber noch etwas an ihrem Ausdruck ließ Clare frösteln: Sie sah die ungestillte und verzweifelte Sehnsucht in ihrem Blick …


  Doch Aimee Decord hatte sich getäuscht. Clare war nicht an Weihnachten abgemeldet gewesen. Das Gegenteil war der Fall: Sie hatte die Feiertage sogar mit Xander in Davos beim Skifahren verbracht und die letzten beiden Januarwochen in der Karibik und Ostern in Paris.


  Darauf folgte eine Tour durch Nordamerika über New York, Chicago, San Francisco, Vancouver und Toronto – es war hektisch, denn ein Geschäftstermin jagte den nächsten. Dann ging es zurück nach Europa, wieder ein kurzer Aufenthalt in Paris, dann Genf, Mailand, noch ein Kurztrip in die Karibik und zurück nach London.


  Sechs Monate ging das so. Neun Monate. Fast ein ganzes Jahr. So ziemlich genau ein Jahr.


  Clare wusste auf den Tag, ja, auf die Nacht genau, dass in drei Wochen ihr Jahrestag war. Und bis dahin würden sie, so Gott wollte, viel mehr zu feiern haben als die Tatsache, dass sie nun ein Jahr zusammen waren.


  Nervös wanderte sie hin und her. Immer wieder überlegte sie, was alles passieren konnte.


  Dass sie beinahe doppelt so lang Xanders Geliebte war wie die Frauen vor ihr, machte ihr Hoffnung. Wie auch der Umstand, dass er ihr nie – wie den anderen – eine Wohnung angemietet hatte. Stattdessen sollte sie ihn auf seinen ständigen Reisen begleiten, die seine komplizierten Geschäfte in der geheimnisvollen Welt der internationalen Finanzen mit sich brachten. Clare wusste nichts darüber, und sie erkundigte sich auch nicht. Denn eins hatte sie relativ schnell gelernt: Wenn Xander sich einmal von seiner Arbeit loseisen konnte, wollte er nicht noch über sie reden.


  Und dann war da noch eine Sache. Sie hatte sich erst kürzlich zugetragen, und Clare klammerte sich voller verzweifelter Hoffnung daran.


  Als sie sich vor etwa vierzehn Tagen das letzte Mal geliebt hatten, war es irgendwie anders gewesen. Sie hatte es gewusst, hatte es gespürt. Zuerst dachte sie, es hätte nur an ihr gelegen. Bis ihr mit voller Wucht bewusst geworden war, welche Gefühle sie bewegten. Diese Erkenntnis war so unerwartet über sie hereingebrochen, dass sie total aufgeregt war.


  Aber es lag nicht nur an ihr; auch Xander war anders gewesen. Er war genauso leidenschaftlich wie immer. Genau so unersättlich in seinen Wünschen und Bedürfnissen, und er setzte wie immer alles daran, ihre körperlichen Bedürfnisse und Wünsche zu erfüllen. Aber irgendetwas hatte sich verändert. War es tiefer, inniger geworden? Oder lag es daran, dass er sie zehn Tage lang nicht gesehen hatte?


  Nach dieser schier endlos scheinenden Zeit kam er durch die Tür, warf seinen Aktenkoffer zur Seite und schloss sie in seine Arme. Geschwind hob er sie hoch und trug sie zu seinem Bett. Währenddessen entkleidete er sie und brachte sie mit seinen Küssen um den Verstand. Es waren die hungrigen Küsse eines Mannes, der sich nach ihr sehnte, der sie besitzen wollte. Unbeherrscht und sinnlich!


  Beide gaben sich dem heißen Feuer der Leidenschaft hin, das in ihnen aufloderte. Doch danach … Clare schloss die Augen. Die Erinnerung daran ließ sie wohlig erschauern.


  Ganz nah hatte er sie an sich gezogen. Seine Finger spielten mit ihrem Haar, und er presste sie eng an seine Schulter. Sie hatte das aufgeregte Klopfen seines Herzens gespürt. Gefühlt, wie ihr eigenes darauf reagierte.


  Er hatte ihr etwas auf Griechisch zugeflüstert und war danach verstummt. An ihn geschmiegt lag sie da. Sie war innerlich ganz aufgewühlt, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm auf.


  In sein Gesicht. In das Gesicht, das ihr so vertraut war. Sie kannte jede Linie, jeden Zug, jede einzelne Wimper, jedes Grübchen an seinem formvollendeten, ausdrucksstarken Mund. Er sah sie aus seinen dunklen, mitternachtsblauen Augen an, und sein Blick ließ ihr Herz schneller schlagen.


  Wieder sagte er etwas auf Griechisch. Sie wusste nicht, was es bedeutete – es war ihr egal. Gebannt sah sie ihn an.


  Es war dieser Blick, lang und endlos, an den sie sich nun klammerte und der mehr als tausend Worte sagte. Er war zu einem Sinnbild für ihre Hoffnung geworden, dass ihr Schicksal sich zum Besten wenden würde.


  Er macht sich etwas aus mir, das weiß ich, redete sie sich ein. Er tut das alles nicht nur aus Rücksicht auf mich oder weil er mein Liebhaber ist. Es ist nicht nur die übliche Aufmerksamkeit eines Mannes seiner Geliebten gegenüber. Es ist mehr als das.


  Wie viel mehr, das wusste sie nicht. Aber sie war sicher, dass sie etwas gespürt hatte. Und genau das machte ihr jetzt Mut.


  Dieses Gefühl durfte sie sich nur nicht zu Kopf steigen lassen und voreilig handeln. Jetzt war es wichtig, dass alles seinen Gang ging und sich entwickeln konnte.


  Clare hielt inne und hob unbewusst die Hand an ihren Bauch. Sie musste sich zusammenreißen, weil sehr viel davon abhing.


  Wenn ich ihm etwas bedeute, wird alles gut, sagte sie sich. Es wird alles gut.


  Aber was, wenn nicht? Clare zitterte leicht.


  Zu viel lag nun an seiner Reaktion. Ihr ganzes Leben hing davon ab. Ihre ganze Zukunft.


  Und nicht nur ihre.


  Wieder strich sie mit einer instinktiven Geste, die so alt war wie die Zeit, über ihren Bauch.


  „Es wird alles gut“, flüsterte sie.


  Clare ging in die Küche, um sich eine Tasse Kräutertee zu machen. Diese große, moderne Küche verschlug ihr immer noch den Atem. Wie die ganze Wohnung. Aber das galt ja auch für Xanders Wohnung in Paris und die in Manhattan.


  Dass er kein festes Zuhause hatte, fand sie sonderbar.


  Andererseits hatte sie ja auch keins. Seit ihr Vater vor zwei Jahren gestorben war, nicht mehr. Ihre Eltern waren beide so jung von ihr gegangen. Als sie dreizehn Jahre alt gewesen war, war ihre Mutter gestorben. Diese Tragödie hatte Clare und ihren Vater, einen Lehrer, sehr eng zusammengeschweißt. Als sie dann zwanzig war, verlor ihr Vater den hoffnungslosen Kampf gegen den Krebs, der ihn jahrelang gequält hatte. Sie war am Boden zerstört gewesen.


  Diese Erlebnisse hatten sie tief getroffen. Als die Krankheit ihres Vaters rund um die Uhr Pflege erforderte, hatte sie selbstverständlich ihr Studium aufgegeben, aber nach seinem Tod hatte sie völlig alleine dagestanden. Sie ging zwar zurück aufs College, doch sie war nicht mit dem Herzen dabei.


  Schließlich war sie nach London gezogen, weil die Anonymität der Großstadt ihr besser behagte – sie war weit weg von alledem, was ihr so wehtat. Dieses ungezwungene Kommen und Gehen der Stadt, in der es nur so von Menschen wimmelte, die ihr nichts bedeuteten, tat ihr gut. Sie hielt sich mit Aushilfsjobs über Wasser. Nach dem Tod ihres Vaters – eine traumatische Erfahrung für Clare – hatte sie ihre Gefühle vollständig auf Eis gelegt.


  Dann plötzlich waren ihre Gefühle wieder zum Leben erwacht. Es kam völlig unerwartet. Diese Gefühle waren intensiv und erschreckend lebendig.


  In allen Einzelheiten konnte sie sich an den Moment erinnern, da sie Xander zum ersten Mal gesehen hatte.


  Clare war von der Zeitarbeitsfirma, für die sie arbeitete, als Ersatz für eine kranke Empfangsdame eingesetzt worden. Sie saß gerade an dem eleganten, modernen Empfang, als ein paar Männer hereinkamen. Ganz automatisch hatte sie zu ihnen hinübergeschaut – und war wie vom Blitz getroffen.


  In der Mitte der Gruppe entdeckte sie den faszinierendsten Mann, den sie je gesehen hatte. Sie konnte den Blick kaum von ihm abwenden.


  Er war groß, sicher an die ein Meter achtzig, und sehr schlank. Sein feiner Anzug saß wie angegossen. Er sah sehr elegant darin aus … Einfach umwerfend. Dabei war das erst die Spitze des Eisbergs. Sie hatte kaum Zeit, alles in sich aufzunehmen: das volle schwarze Haar, die gebräunte Haut eines Südländers, die überwältigend attraktiven Gesichtszüge.


  Und die Augen erst! Er hatte Augen, in denen man sich verlieren konnte.


  Unbehelligt vom Wachmann, der lediglich ein respektvolles „Guten Tag, Mr. Anaketos“ äußerte, eilte er mit seinem Gefolge dicht an ihr vorbei. Sie folgte ihm mit den Blicken. Genau in diesem Moment drehte er sich zu ihr um und sah sie an. Sie hatte sich wie ertappt gefühlt und instinktiv weggeschaut …


  Als die Männer vorbeigegangen waren, atmete sie angespannt aus. Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte.


  Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte Clare sich wieder lebendig gefühlt. Als wäre sie aus einem sehr tiefen Traum erwacht …


  Heute wusste sie, dass alles, was sie danach getan hatte, dumm gewesen war. Damals aber konnte sie nicht anders, denn ihr Verstand war wie ausgeschaltet: Sie hatte zugelassen, dass Xander Anaketos sie verführte.


  Und das in einer Geschwindigkeit, die ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Noch bevor sich die Woche dem Ende neigte, war sie mit ihm nach Genf geflogen. Wie er sie dazu gekriegt hatte, das wusste sie noch immer nicht.


  Sie hatte sich bemüht, nicht auf ihn zu reagieren. Wenn er an der Anmeldung stehen blieb, um mit dem Wachmann zu sprechen, hatte sie geflissentlich ihren Computerbildschirm fixiert. Aber an ihrem letzten Tag war sie telefonisch in Xanders Büro ins oberste Stockwerk bestellt worden. Dort hatte er sie unverblümt eingeladen, mit ihm abends essen zu gehen.


  Verblüfft hatte sie ihn angesehen. „Ich fürchte … Ich glaube nicht …“, hatte sie begonnen. Aber weiter kam sie nicht. Xander Anaketos sah sie mit einem Blick an, der ihr den Atem verschlug, der ihre Beine ganz weich werden ließ.


  Also hatte sie seine Einladung angenommen und war mit ihm essen gegangen – und ihm danach in seine Wohnung gefolgt.


  War es richtig gewesen, etwas zu tun, was sie noch nie zuvor getan hatte? Am allerersten Abend mit einem Mann zu schlafen? Nun war es zu spät, sich all diese Fragen zu stellen. Sie hatte es getan. Sie war mit ihm mitgegangen, hatte mit ihm geschlafen, hatte sich überhaupt keine Gedanken gemacht. Es war ein Instinkt, ein Drang, ein überwältigender, unwiderstehlicher Wunsch gewesen, dem sie folgen musste. Es war ihr ganz und gar unmöglich gewesen, den Abend abzubrechen, um Abstand zu diesem faszinierenden Mann zu gewinnen.


  Also hatte sie es gar nicht erst versucht. Damals, in seinem großzügigen Wohnzimmer, befand sie sich in einer Art Schwebezustand. Sie schien Xander willenlos und wie gebannt ausgeliefert zu sein. Ein geradezu unverschämt herrliches Gefühl. Ihr Körper zitterte vor Begierde, einer Begierde, die völlig neu für sie war.


  Xander Anaketos kam langsam auf sie zu und legte seine Hand in ihren Nacken. Leicht, ganz sanft streichelte er sie, während seine langen, erfahrenen Finger in ihr Haar glitten und sie an sich zogen.


  Wie durch einen Zauber war sie ihm verfallen.


  In jenem Augenblick tauchte sie tief ein in eine wunderbare, herrliche Welt, aus der sie bis heute noch nicht aufgetaucht war.


  Oder etwa doch? Der angespannte Ausdruck kehrte in ihre Augen zurück. Das Leben mit Xander war herrlich, aber es hatte auch seinen Preis. Clare hatte schnell gelernt, diesen Preis zu bezahlen. Als sie das erste Mal in einem Anflug von Liebe Xanders Hand in der Öffentlichkeit ergreifen wollte, hatte er sie losgelassen und sich einfach weiter mit seinem Gesprächspartner unterhalten. So als wäre nichts geschehen. So als wäre sie Luft gewesen.


  Clare hatte es nie wieder getan. Sie legte nie ihre Hand auf seinen Arm, lehnte sich nie an ihn und zeigte auch sonst nie ein Zeichen der Zuneigung. Sie hatte gelernt, es zu unterlassen. Stattdessen trug sie die kühle Fassade zur Schau, die er zu bevorzugen schien.


  Wenn sie alleine waren, war er aufregend leidenschaftlich. Er nahm sie immer und immer wieder in einem Sturm der Sinne, dass sie ganz überwältigt war. Doch sie hütete sich davor, ihm ihre Gefühle zu offenbaren. Weder auf dem Gipfel der Lust noch danach, wenn sie erschöpft, aber befriedigt in seinen Armen lag. Sie wünschte sich so sehr, ihm sagen zu können, dass sie hoffnungslos in ihn verliebt war, und zwar seit sie das allererste Mal zusammen gewesen waren.


  Doch das konnte sie ihm niemals sagen! Das hatte sie akzeptiert, weil sie erkennen musste, dass er im Grunde seines Wesens ein Einzelgänger war. Xander war immer seinen eigenen Weg gegangen, hatte sich durch Können, Wagemut und ausgezeichnete unternehmerische Fähigkeiten ein Vermögen aufgebaut. Ein betagter Onkel, der Mathematikprofessor an einer griechischen Provinzuniversität war, hatte ihn aufgezogen. Als dieser vor einigen Jahren verstarb, hatte Xander all seine Energie in seine Arbeit gesteckt. Frauen waren für ihn lediglich Entspannung und sexuelles Vergnügen. Sie waren flüchtige Begleiterinnen, nichts weiter. Er wollte keine emotionale Bindung. Und ganz sicher keine Liebe.


  Doch in dem Jahr, das sie zusammen verbrachten, hatte sie keinerlei Anzeichen von Unruhe oder Unausgeglichenheit an ihm erkannt. Keine aufkommende Langeweile oder dass er ihrer überdrüssig wurde. Wenn überhaupt, so war das Gegenteil der Fall. Vor allem, als sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Tief in ihrem Inneren hatte sie gewusst, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte.


  Wieder regte sich in ihr die Hoffnung. Sicher war sie für ihn mehr als nur die Letzte in einer langen Reihe von Geliebten, die ihn nur ein paar Monate lang zu fesseln vermochten. Vielleicht fiel es ihm tatsächlich schwer, seine Gefühle zu zeigen. Doch das hieß nicht, dass er keine Gefühle hatte. Er war eben ein Mann, der lieber Leidenschaft und Sinnlichkeit zeigte. Das bedeutete aber nicht, dass er nicht mehr für sie empfand als nur körperliche Anziehung.


  Sie ließ die Erinnerung an ihr letztes Mal Revue passieren. Er hatte sie in den Armen gehalten, ihr in die Augen gesehen und diese Worte auf Griechisch gesagt. Das hatte er früher nie gemacht, was sie zuversichtlich stimmte. Da war doch mehr gewesen! Aus bloßem leidenschaftlichen Sex war Lie… Nein, noch wagte sie es nicht, den letzten Gedanken zu Ende zu führen.


  Als sie die Wohnungstür hörte, fühlte sie, wie ihr Herz hüpfte. Ihr Blick richtete sich automatisch auf die Stelle, an der er gleich auftauchen würde.


  Und da war er: Groß und vertraut blieb er am Eingang stehen. Sein Anblick raubte ihr den Atem. So war es immer, wenn sie Xander nach langer Abwesenheit wiedersah.


  Einen kurzen Augenblick lang leuchteten ihre Augen auf. Sie war sich sicher, dass sein Blick ein paar Sekunden lang das Gleiche ausdrückte.


  Dann war der Moment verflogen.


  „Verspätung am John-F.-Kennedy-Flughafen“, sagte er. „Und anschließend noch Stau auf der Autobahn.“ Unwillig schüttelte er den Kopf und stellte seine Aktentasche auf das Sideboard.


  Clare stand einfach nur abwartend da. Er drehte sich zu ihr um, und einen Moment lang meinte sie wieder diesen besonderen Ausdruck in seinen Augen zu entdecken.


  „Ich dusche kurz, dann können wir zum Essen ausgehen“, informierte er sie.


  Ihre Augenlider flatterten kurz. „Willst du denn nicht hier essen?“, fragte sie ihn überrascht.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe im St. John einen Tisch reserviert.“


  „Oh, das ist aber schön“, erwiderte Clare und war gleichzeitig irritiert.


  Sie freute sich zwar, weil das Restaurant im Hotel St. John zu einem ihrer Lieblingslokale geworden war, doch es war auch ungewöhnlich. Normalerweise aß Xander lieber zu Hause, wenn er von einer Reise zurückkehrte.


  Nach einem leidenschaftlichen Liebesspiel …


  Unsicher sah sie ihn an. Er lockerte den Knoten seiner Krawatte, trat jedoch keinen Schritt auf sie zu. Stattdessen ging er ins Schlafzimmer.


  „Machst du mir einen Drink, Clare?“, rief er ihr über die Schulter zu.


  Sie ging in die Küche zurück und holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Sie öffnete sie vorsichtig und füllte ein Glas. Das trug sie ins Bad, das direkt ans Schlafzimmer anschloss. Er war schon unter der Dusche. Durch den Dampf hindurch konnte sie seinen hochgewachsenen, nackten Körper hinter der Scheibe sehen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und wusch sich gerade das Haar.


  Sie stellte sein Glas auf den Waschtisch und eilte ins Schlafzimmer. Wenn sie ins St. John gingen, musste sie sich entsprechend kleiden.


  Clare hatte früh gelernt, dass Xander es gar nicht schätzte, wenn man ihn warten ließ. Er war nie unhöflich, aber sie spürte die Irritation eines reichen Mannes, der auf nichts und niemanden warten musste. Auch nicht auf sie. Also streifte sie sich ein dunkelgrünes Kleid über, das zu ihren Lieblingsstücken gehörte, bürstete sich das Haar und frischte ihr Make-up auf. Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Aussehen zu prüfen.


  Sie sah in ihr anmutiges, klassisch schönes Spiegelbild: weiches Haar, dezentes Make-up, kühl und gefasst.


  Sie war sehr schlank, und noch war nichts zu sehen. Sie bemerkte, dass der Stoff spannte. Allerdings konnte sie es im Augenblick nur fühlen. Instinktiv strich sie wieder über ihren Bauch. Beschützend. Liebevoll. Dabei wurde ihr Blick ganz weich.


  Oh, bitte, lass alles in Ordnung sein. Bitte, bitte!


  Das mit drei Michelin-Sternen ausgezeichnete Restaurant des St. John war wie immer gut besucht. Doch für Xander Anaketos war stets einer der besten Tische frei, der etwas abseits stand, wo es ruhiger war. Aber auch sonst waren die gedämpften Stimmen der anderen Gäste kaum zu hören.


  Als sie ihre Plätze einnahmen, war sich Clare sehr wohl bewusst, dass die Blicke aller anwesenden Frauen auf Xander gerichtet waren. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Auch sie wurde immer wieder aufs Neue von ihm in den Bann gezogen. Nachdem er zehn Tage weg gewesen war, war es eine Wonne, sein Gesicht zu betrachten, seine hohen Wangenknochen, sein dichtes, weiches Haar und die Linien um seinen Mund.


  Jetzt war sie froh, dass er sie doch nicht verführt hatte. Die sinnliche Ekstase hätte es ihr vielleicht unmöglich gemacht, ihre Gefühle für ihn zu kontrollieren. Vielleicht wäre sie dann versucht gewesen, ihm zu sagen, was geschehen war. Aber es wäre nicht der richtige Zeitpunkt gewesen.


  Wenn er mit ihr im Bett war, dachte er ausschließlich an Sex. Und danach setzte bei ihm eine andere Art von Hunger ein, dann wollte er zu Abend essen. Nein. Es war besser, wenn er zuerst etwas aß, sich entspannte, den Reisestress abstreifte und seine Stimmung etwas heiterer wurde. Sie konnte ihm die Neuigkeit noch beim Cognac eröffnen.


  Sie spürte den nur allzu bekannten Schmerz, versuchte aber, ihn zu unterdrücken. Es hatte ja sowieso keinen Zweck. Sie musste einfach das Beste hoffen und es ihm zwischenzeitlich leicht machen, sich zu entspannen. Also tat sie, was sie immer tat: Sie gab sich ausgeglichen und gelassen. Plauderte mit ihm, wenn er sie etwas fragte, aber sie drängte sich ihm nicht auf. Sie ließ ihm Zeit zu essen, den feinen Wein zu genießen, und stellte keinerlei Ansprüche an ihn.


  Er war mit seinen Gedanken sowieso ganz woanders, das konnte sie sehen. Das war an sich ja noch nichts Ungewöhnliches. Seine Arbeit erforderte seine ganze Energie. Die unzähligen Geschäfte und Verhandlungen, die Investitionen und finanziellen Manöver. Das alles war kompliziert und glich für sie einem Labyrinth.


  Anfänglich hatte sie ihn noch nach seiner Arbeit gefragt, da ihr die internationale Finanzwelt völlig fremd war. Sie hatte sich ein wenig im Internet und über Zeitungen kundig gemacht, um nicht ganz unwissend dazustehen. Wenn sie ihn aber danach fragte, sah er sie entweder ungeduldig an oder erwiderte, dass er genug davon habe und sich nun entspannen wolle. So hatte sie es akzeptiert und das Thema nicht mehr angeschnitten.


  Sie betrachtete ihn. Er konzentrierte sich ausschließlich auf seine Vorspeise. Ja, er war ganz eindeutig zerstreut. Ruhig aß sie weiter, denn sie hatte Hunger. Morgens zu essen war jetzt wenig reizvoll, nur abends hatte sie richtigen Appetit. Sie achtete jetzt schon darauf, was sie trank. Heute hatte sie zwar ein Glas Wein bestellt, aber es war noch immer halb voll, denn sie nippte nur daran. Sie hatte es nicht weiter erwähnt, und Xander war auch nicht darauf eingegangen.


  Normalerweise trank sie ein Glas Weißwein, dann einen Rotwein und manchmal noch einen kleinen Likör, während er seinen Cognac genoss. Heute würde sie sich mit einem Kaffee begnügen müssen.


  Sie machte sich viel zu viele Gedanken. Sie würde sich wohl ein gutes Buch kaufen müssen, um herauszufinden, was ihr nun alles bevorstand. Es war so ein komplizierter, überwältigender Vorgang, bei dem ihr Körper und ihre Psyche tief greifende Veränderungen durchmachen würden. Körperlich fühlte sie sich wunderbar, abgesehen von dieser ausgeprägten Abneigung, gleich morgens etwas zu essen. Aber das konnte sich ja über die kommenden Monate noch ändern.


  Eine Welle der Unsicherheit überkam sie, als sie daran dachte, dass sich ihre Figur völlig verändern würde. Sie war immer gertenschlank gewesen. Wie würde Xander ihren rundlicheren Körper aufnehmen? Doch darum würde sie sich kümmern, wenn es so weit war. Man nahm wohl erst in den letzten drei Monaten richtig zu, und bis dahin würde sie sich einfach pflegen und vernünftig ernähren. Aber das musste sie ja ohnehin. Ihre Augen nahmen einen sanften Ausdruck an. Vielleicht fand Xander ihre Rundungen ja auch sexy …


  Das Abendessen neigte sich langsam dem Ende zu. Beide verzichteten auf ein Dessert, und so bestellte Xander für sie Kaffee und einen Cognac.


  „Für mich nur einen Kaffee, bitte.“ Clare lächelte den Kellner an.


  Sie fühlte, wie Xander sie einen Moment lang aufmerksam musterte.


  Nachdem der Kaffee und Xanders üblicher Cognac serviert waren, ließ der Kellner sie wieder allein. Das Restaurant leerte sich langsam, die leisen Stimmen wurden noch gedämpfter. Sie sah auf Xanders lange Finger, wie sie das Glas hielten. Er schwenkte es gedankenverloren, sein Blick auf die topasfarbene Flüssigkeit gerichtet.


  Sie wusste, der richtige Moment, es ihm zu sagen, war gekommen. Ihr Puls beschleunigte sich, und sie holte tief Luft. Sie durfte es nicht länger aufschieben. Sie würde nichts damit gewinnen. Trotzdem war sie verzweifelt und wollte eigentlich nichts sagen. Sie wollte es hinauszögern, solange es ging.


  Gerade als sie seinen Namen sagen wollte, erklang seine Stimme.


  „Clare.“


  Er sagte ihren Namen knapp und entschieden.


  Ruhig sah sie ihn an, obwohl in ihrem Inneren ein Kampf tobte. Einerseits war sie erschrocken, weil er gesprochen hatte, bevor sie etwas sagen konnte. Andererseits war sie erleichtert, weil es einen Aufschub bedeutete.


  Ihre Blicke ruhten erwartungsvoll auf ihm, warteten darauf, dass er fortfuhr. Doch er zögerte. Das war sie an ihm gar nicht gewohnt.


  „Ja?“, forderte sie ihn auf. Ihre Stimme klang ruhig und gefasst wie immer. Außer wenn sie in Momenten der Leidenschaft ekstatisch seinen Namen rief. „Was ist denn?“


  Seine Miene verdüsterte sich nur für einen kurzen Augenblick. Er schwenkte den Cognac in seiner Hand, hob das Glas und nippte daran, bevor er es wieder senkte. Er war jetzt ganz konzentriert. Seine Schultern waren gestrafft, sein Kinn angespannt. Sie sah ihn an und fragte sich, was er ihr wohl zu sagen hatte. Voller Sorge überlegte Clare, ob sie ihm ihre Neuigkeiten trotzdem noch heute Abend würde eröffnen können.


  Xander sagte noch immer nichts. Dann sah er ihr völlig emotionslos in die Augen. „Ich habe jemanden kennengelernt. In New York.“


  Sie hörte die Worte. Er hatte es ihr rundheraus mitgeteilt, ohne zu zögern. Doch irgendwie verstand sie nicht, was er ihr damit sagen wollte.


  „Es gibt keinen angenehmen Weg, Schluss zu machen“, fuhr er fort. „Aber du sollst wissen, wie sehr ich es zu schätzen wusste, dich in den vergangenen Monaten um mich zu haben. Aber jetzt ist es …“


  Bildete sie es sich ein, oder zögerte er wieder, nur den Bruchteil einer Sekunde? Sie vermochte es nicht zu sagen. Sie hörte nichts, sah nichts.


  „… vorbei“, schloss er ruhig.


  Regungslos saß sie da. Alles um sie herum schien in Zeitlupe zu geschehen, als ob die reale Welt aufgehört hatte zu existieren.


  Ihre Miene war völlig unbewegt. Clare war unfähig zu reagieren und sah ihn total geschockt und wortlos an.


  Er presste die Lippen zusammen, als sei er verärgert. Der Ausdruck der Verärgerung verstärkte sich, als sie ihn weiterhin nur ansah.


  Dann plötzlich war der Ausdruck verschwunden. Xander ließ seine Hand in seine Jackentasche gleiten und holte ein langes, schlankes Etui hervor. Entschlossen legte er es ihr hin.


  „Wie ich schon sagte …“, seine Stimme war seltsam schneidend, „… es war sehr angenehm mit dir, und dies hier ist ein Zeichen meiner Wertschätzung.“


  Langsam, als müsste sie gegen Bleigewichte ankämpfen, senkte sie ihren Blick auf das schlanke Schmucketui. Ruhig hob sie ihre Hände und öffnete das Kästchen. Eine lange Reihe weißen Feuers schimmerte ihr entgegen.


  Diamanten, dachte sie. Eine Diamantkette für mich.


  Und wieder sprach er. Sie konnte Bruchstücke davon wie in einem dicken, undurchlässigen Nebel hören.


  „Natürlich musst du dich nicht sofort um eine Unterkunft kümmern. Ich habe eine Wohnung für dich angemietet, die dir im nächsten Monat zur Verfügung steht. Das sollte dir ausreichend Zeit geben, alternative Arrangements zu treffen …“


  Die Worte kamen und gingen. Sie hörte sie, reagierte aber nicht.


  Wie in Zeitlupe stand sie auf.


  „Clare?“ Scharf rief er ihren Namen.


  „Würdest du mich einen Augenblick entschuldigen?“, fragte sie. Ihr Blick fand seinen. Er schien sehr weit weg zu sein. So unnahbar wie ein ferner Planet.


  Sie griff nach ihrer Handtasche und entfernte sich vom Tisch. Es war ein komisches Gefühl, nichts zu fühlen. Es war, als watete sie durch einen Nebel des Nichts.


  Sie steuerte direkt auf die Damentoilette zu und ging hinein. Hier war sie alleine, sonst war niemand da. Einen Moment lang blickte sie sich im Spiegel über der Reihe glänzender Waschbecken an.


  Wie seltsam, sie war ja noch hier. Sie hatte gedacht, die Welt hätte aufgehört zu existieren, und damit auch sie selbst.


  Sie blinzelte kurz. Ihre Finger schlossen sich fester um ihre Abendtasche. Noch einen Moment lang betrachtete sie sich im Spiegel. Ein leichter Duft von Lilien lag in der Luft, der von dem großen Bukett auf einem der Waschtische ausging.


  Plötzlich wurde ihr furchtbar übel, und sie machte auf dem Absatz kehrt.


  Clare öffnete die Tür und stand in dem mit Teppich ausgelegten Korridor. Zu ihrer Linken ging es zurück in das Restaurant. Zu ihrer Rechten lag ein Seitenausgang des Hotels, der in eine ruhige Straße abseits der Hauptverkehrsstraße führte.


  Automatisch trugen ihre Füße sie zum Seitenausgang.


  Draußen auf dem Gehsteig hätte sich die Nachtluft kalt anfühlen müssen. Doch Clare spürte die Kälte nicht.


  Sie spürte gar nichts.


  Sie ging einfach los.


  2. KAPITEL


  Clare hatte ihn seit damals nicht mehr wiedergesehen. Wie angewurzelt stand sie jetzt vor ihm und starrte ihn an. Er saß in einem der tiefen Ledersessel, eine Hand gebieterisch erhoben, um sie zu sich zu rufen.


  Es war Xander.


  Nach vier Jahren saß er leibhaftig vor ihr.


  Sie sah, wie sich sein Ausdruck langsam änderte und er sie erkannte.


  „Clare?“


  Zweifelnd sprach er ihren Namen aus. Das hörte sie auch über diese Entfernung hinweg. Als er ruckartig aufstand und auf sie zukam, drehte sie sich um und lief davon.


  Blindlings rannte sie auf die Bar zu und stieß die danebenliegende Tür auf. Dahinter lagen die Personalumkleideräume. Sie stürzte hinein und weiter auf die Damentoilette. Als sie die Tür hinter sich zuschlug, schob sie den Riegel mit bebenden Fingern vor. Clare ließ den Toilettendeckel hinunter und brach auf dem Sitz zusammen.


  Sie zitterte am ganzen Körper. Der Schock über die Begegnung saß tief. Wieso war Xander hier? Ihm gefielen keine unpersönlichen, anonymen Hotels. Das wusste sie. Deshalb hatte sie es riskiert, den Job hier anzunehmen. Hätte sie geahnt, dass er in diesem Hotel verkehrt, hätte sie hier nie angefangen zu arbeiten!


  Aber das war jetzt alles egal. Er hatte sie gesehen, und schlagartig war die Vergangenheit wieder präsent.


  Ich muss hier raus!


  Das überwältigende Bedürfnis davonzulaufen, überkam sie. Sie musste hier weg, nach Hause …


  Mit Gewalt zwang sie sich, das Zittern zu kontrollieren. Mechanisch stand sie auf und ging in den Umkleideraum. Sie verlor keine Zeit damit, sich umzuziehen. Lediglich die hochhackigen Pumps zog sie aus und schlüpfte in ihre verschlissenen Slipper, weil sie in ihnen schneller laufen konnte.


  Das erinnerte sie an jene längst vergangene Nacht.


  Damals, als sie das St. John verlassen hatte und alleine und ziellos durch die Straßen geirrt war. Als sie nur eine tiefe Leere in sich spürte. Sie wusste nicht, wie lange sie wie in Trance umhergelaufen war. Hin und wieder war sie mit anderen Menschen zusammengestoßen. Dennoch ging sie weiter, hielt einem Roboter gleich nur an Kreuzungen. Wenn die Straße frei war, stürzte sie hinüber. Sie lief und lief.


  Nach einer ganzen Weile verlangsamte sich ihr Schritt. Da sie merkte, wie ihr die Kraft ausging, sah sie sich mit leerem Blick um. In diesem Stadtteil gab es viele viktorianische Reihenhäuser, die zu kleinen Hotels umgebaut worden waren.


  In einem von ihnen verbrachte sie die Nacht. Allein und hilflos. Ihr fehlte die Kraft, sich zu entkleiden; tränenblind lag sie auf dem Bett, den Blick gedankenverloren an die Decke gerichtet. Langsam kam sie wieder zu Bewusstsein, doch die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Schmerzen des Schocks, der Fassungslosigkeit. Und auch der Scham.


  Sie schämte sich, dass sie so unglaublich dumm gewesen war.


  Ich dachte, er beginnt etwas für mich zu empfinden! Ich dachte, dass ich ihm etwas bedeute, dass ich mehr für ihn bin als eine Geliebte …


  Ihre Hand glitt zu ihrem Bauch. Was soll ich jetzt nur tun?


  Schlagartig wurde ihr die verzweifelte Situation bewusst. Ihr war klar, dass sie die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte. Auch wenn ihr dabei das Herz brach.


  Ich hätte nicht anders handeln können. Unmöglich. Es hatte nur diesen einen Ausweg gegeben.


  Jede Emotion verschwand aus ihren Augen. Was machte es schon, dass es Xander Anaketos noch gab? Überhaupt nichts! Schließlich bedeutete er ihr nichts und sie ihm offensichtlich auch nicht.


  Hatte ihm nie etwas bedeutet …


  Ruckartig kam sie in die Gegenwart zurück und bemühte sich, das alles wieder zu verdrängen.


  Denk nicht daran. Denk überhaupt nicht. Nimm einfach deine Tasche und geh. Es ist egal, wenn du diesen Job verlierst. Es gibt noch andere. Wichtig ist jetzt nur eins: Dass du Xander Anaketos niemals wiedersehen musst.


  Entschlossen verließ sie die Umkleidekabine.


  
    Und lief direkt in ihn hinein.
  


  


  Es war, als würde ihr die Luft wegbleiben. „Lass mich vorbei“, forderte Clare Xander kurz angebunden auf.


  Er bewegte sich keinen Zentimeter. Mit seiner großen, kräftigen Statur versperrte er den schmalen Durchgang.


  Er sagte etwas auf Griechisch, das sie nicht verstand. Aber es klang sehr wütend. „Was in aller Welt hast du dir eigentlich gedacht?“, fuhr er sie an. „Einfach aus dem St. John zu verschwinden und mich sitzen zu lassen?“


  Ungläubig sah sie ihn an. Die ganze Situation kam ihr unwirklich und noch schlimmer vor als der Schockzustand, in dem sie sich befand, seit sie Xander Anaketos wiedergesehen hatte.


  „Weißt du eigentlich, was ich deinetwegen durchmachen musste?“ Unerbittlich setzte er seine Tirade fort, seine dunklen Augen sprühten nur so vor Zorn.


  Zu ihrem Schock gesellte sich Übelkeit. Mit weitem, verständnislosem Blick sah sie ihn an, direkt in seine wütend funkelnden Augen.


  „Ich dachte, du wärst überfahren worden, tot oder verletzt. Oder mit einem anderen Mann durchgebrannt. Ich habe mir vorgestellt …“


  „Du hast was gedacht?“, erkundigte sie sich heftig. Wovon redete er da nur?


  „Was hast du denn gedacht, was ich denke? Nein, gib dir keine Mühe, darauf zu antworten! Ich habe zwar eine Weile gebraucht, aber schließlich habe ich verstanden, dass du das mit Absicht gemacht hast. Damit ich dir folge!“


  Kaum zu fassen, was sie da hörte! Mit unterdrückter Wut entgegnete sie: „Hast du mich wirklich für so dumm gehalten? Dass ich glaube, du würdest jemandem folgen, den du gerade durch ein neues Modell ersetzt und mit einem Diamantcollier bezahlt hast?“


  Sein Gesichtsausdruck wurde noch härter. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, versetzte er bissig.


  Bitter lachte sie auf. „Lass mich vorbei“, wiederholte sie.


  Als sie hinter sich eine Bewegung bemerkte, drehte sie sich um. Tony, der Barmann, betrachtete sie besorgt.


  „Ist alles in Ordnung, Clare? Wieso haben Sie Ihren Mantel an?“


  „Tony, es tut mir leid“, antwortete sie hastig. „Ich werde nach Hause gehen. Ich kann hier nicht arbeiten, es tut mir leid. Gleich morgen früh rufe ich in der Personalabteilung an und kläre alles Weitere.“


  Missbilligend glitt sein Blick von ihr zu der großen, eindrucksvollen Figur des Mannes, der offenbar Gast des Hotels war.


  „Gibt es ein Problem? Soll ich den Geschäftsführer holen?“ Diese Frage war sowohl an Clare als auch an Xander Anaketos gerichtet.


  Noch bevor sie antworten konnte, übernahm Xander das Zepter. So wie er es gewohnt war.


  „Kein Problem.“ Sein Ton war knapp und schneidend. „Ich werde Miss Williams nach Hause bringen.“ Er machte einen Schritt zurück und gab den Weg frei. Einen Moment lang zögerte sie, ging dann aber entschlossen an ihm vorbei. Sie wollte vor Tony keine Szene machen. Sie würde jetzt das Hotel verlassen und nach Hause gehen. Ausnahmsweise wollte sie sich ein Taxi leisten, weil sie ihren Beinen nicht traute.


  Da sie Xanders Atem in ihrem Nacken spürte, schien ihr der Weg zum Mitarbeitereingang ungewöhnlich weit. Sie bewegte sich mechanisch. Es fiel ihr schwer zu glauben, wie unerbittlich einen die Vergangenheit einholen konnte. Ihr war klar, dass sie die Konsequenzen daraus nicht verkraften würde …


  Sie öffnete die Tür, trat hinaus auf den Mitarbeiterparkplatz und atmete zitternd die kalte Luft tief ein.


  Ihr Ellbogen wurde mit stählernem Griff umklammert. „Hier entlang.“


  Sie fuhr zu ihm herum und versuchte heftig, sich loszureißen. „Lass mich los!“


  „Ich sagte, hier entlang“, wiederholte Xander unbeeindruckt.


  „Willst du, dass ich schreie?“, forderte sie ihn heraus.


  „Ich will, dass du mitkommst.“ Mühsam beherrschte er sich. „Du hast viel zu erklären. Mir gefallen die Spielchen nicht, die du gespielt hast …“


  Das war einfach zu viel für Clare. „Spielchen?“ Giftig funkelte sie ihn an. Die vergangenen vier Jahre hatten ihn kaum verändert. Sie sah sich mit einer Vergangenheit konfrontiert, die sie beinahe zerstört hätte. Früher hatte ihr Herz jedes Mal höher geschlagen, wenn sie ihn erblickte. Bei jeder Berührung, bei jedem Kuss war sie zum Leben erwacht …


  Das wurde ihr plötzlich schmerzlich klar. Doch was hatte es ihr gebracht?


  Gar nichts. Die letzten vier Jahre hatten ihr das deutlich gemacht, denn so lange hatte sie gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Sie hatte sich verändert.


  „Spielchen?“, wiederholte sie nun. Ihre Stimme war flach, der Blick völlig emotionslos. „Wie kannst du es wagen, mir das zu sagen? Wie konntest du nur denken, dass ich ein kindisches Spielchen treibe? Du musst doch erleichtert gewesen sein, dass ich so reagiert habe!“


  Hart fragte sie ihn: „Glaubst du nicht, dass ich dich damals gut kannte? Dass ich wusste, dass dir Szenen zuwider sind? Vor allem von Frauen, mit denen du Schluss gemacht hast! Ich war schließlich dabei, als Aimee Decord betrunken auf dich zukam … Erinnerst du dich? Damals in Cannes? Ich habe gesehen, wie skrupellos du dich ihr gegenüber verhalten hast.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Als ich dann an der Reihe war, wusste ich, was zu tun war.“ In ihrer Stimme schwang Bitterkeit mit, die sie selbst heute nicht verbergen konnte. „Du solltest mir dankbar sein“, fuhr sie fort. „Ich muss die einfachste Ex-Geliebte gewesen sein, die du je gehabt hast.“


  Abrupt ließ er sie los und machte einen Schritt zurück. Anklagend und mit deutlichem griechischen Akzent sagte er: „Ich habe tagelang nach dir gesucht! Du bist einfach verschwunden.“


  „Was beschwerst du dich eigentlich?“, fragte sie ihn verächtlich. „Du hattest mich gerade abserviert. Du hast erwartet, dass ich verschwinde!“


  Mit finsterer Miene blickte er sie an. „Mach dich nicht lächerlich! Ich hatte Arrangements für dich getroffen. Natürlich habe ich nicht erwartet, dass du einfach verschwindest. Außerdem hattest du all deine Sachen noch in meiner Wohnung …“


  Clare schüttelte den Kopf. „Da war nichts, was mir gehörte. Zumindest nichts Persönliches.“


  „Aber all deine Kleider, deine Habseligkeiten!“, erwiderte er.


  „Sie gehörten mir nicht“, antwortete sie scharf. „Du hattest sie mir gekauft.“ Fassungslos fragte sie ihn: „Was soll das überhaupt nach so langer Zeit? Das ist doch völlig sinnlos! Du hast Schluss gemacht, und ich bin gegangen. Ganz einfach. Ich weiß nicht mal, warum du mir jetzt nach draußen gefolgt bist und mit mir redest! Und ich weiß auch nicht, wie du auf den Gedanken kommst, du hättest irgendein Recht, mich zur Rede zu stellen!“


  Sie hatte gesagt, was gesagt werden musste, aber das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Ihr schwirrte der Kopf vor verwirrenden Gedanken, bis ihr schwindelig war. Sie würde es nicht verkraften, wenn Xander wieder in ihr Leben trat. Ihr kam es fast vor wie eine Halluzination, der sie nicht vertrauen durfte.


  Halb taumelnd wandte sie sich von ihm ab. Sie wollte hier nur weg! Aus den Augenwinkeln sah sie ein Taxi, das auf den Haupteingang des Hotels zufuhr, und sie rannte in seine Richtung. Wenn es einen Hotelgast absetzte, konnte sie es vielleicht erwischen.


  Eine Minute später sackte sie mit klopfendem Herzen auf der Rückbank des Taxis zusammen, das sie gerade noch so erwischt hatte. Ihr war so übel und schwindelig, als wäre sie gerade aus einer Achterbahn gestiegen.


  Er war es tatsächlich gewesen: Xander! Plötzlich, wie aus dem Nichts, war er vor ihr aufgetaucht. Nach vier Jahren, die ihr Leben von Grund auf verändert hatten.


  Das Taxi fädelte sich in die viel befahrene Straße ein, während sie sich, aufgewühlt und geschwächt, an ihre Handtasche wie an einen rettenden Strohhalm klammerte.


  Als das Taxi nach einer Weile vor dem Haus hielt, zwang sie sich, ruhig das Geld abzuzählen. Es war mehr, als sie sich leisten konnte, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Hier war sie wieder in Sicherheit. Sie stieg aus, lief den kurzen Weg bis zur Eingangstür und kramte ihre Schlüssel hervor. Sie durfte Vi nicht beunruhigen.


  Oh Gott, dachte sie unbehaglich, ich habe gerade meinen Job an den Nagel gehängt. Das kann ich ihr nicht sagen, noch nicht. Ich brauche Zeit.


  Leise öffnete sie die Tür. Vis Schlafzimmer lag im Erdgeschoss ganz vorne, da ihr die Treppen zu schaffen machten. Die Tür war nur angelehnt, und Clare spähte ins Zimmer. Wie sie vermutet hatte, lag Joey in einem kuscheligen Nest aus Sofa- und anderen Kissen auf dem Boden. Eingerollt in seine Kinderdecke schlief er tief und fest.


  Lange stand Clare da und blickte gedankenverloren auf Joeys schattige Gestalt hinab. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander.


  Nein! Sie durfte nicht einmal im Traum zulassen, dass ihre Gedanken in diese Richtung gingen. Es war einfach nicht gut!


  Stattdessen verließ sie leise das Zimmer. Sie hängte ihren Mantel in die Garderobe und ging in den hinteren Teil des Hauses. Ein kleines Wohnzimmer lag direkt vor der Küche; das Badezimmer dahinter. Vi war in der Küche und bereitete gerade ihre spätabendliche Tasse Tee vor.


  „Hallo, meine Liebe“, begrüßte sie sie überrascht, als Clare eintrat. „Du bist früher zurück als angekündigt.“


  Clare zwang sich ein Lächeln auf das Gesicht. „Ja, ich dachte auch, es würde später werden“, erwiderte sie. Dabei beließ sie es auch, denn mehr konnte sie im Moment nicht sagen. Stattdessen fragte sie: „Wie war es mit Joey? Wie ich sehe, ist er völlig erledigt.“


  Auf Vis faltigem Gesicht zeigte sich das gewohnte Lächeln. „Ach, er hat sich nicht gerührt. Mach dir um ihn nur keine Sorgen. Setz dich und trink eine Tasse Tee mit mir, bevor du ihn nach oben bringst.“


  Clare ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa. Vis Sessel stand näher am Fernseher. Daneben befand sich ein kleiner Tisch, auf dem eine Lampe Platz hatte. Das Zimmer war altmodisch, aber gemütlich eingerichtet, so wie das ganze Haus. Aber Vi wohnte ja auch schon seit über dreißig Jahren hier.


  Damals, vor vier Jahren, war es für Clare eine Zuflucht gewesen. Nachdem das von ihr so erhoffte Leben wie Sand zwischen ihren Fingern zerronnen war, waren die ersten Monate die Hölle gewesen. Auch wenn sie obdachlos gewesen war, mittellos war sie nicht. Nach dem Tod ihres Vaters war ihr für ihre Wohnung ein Angebot gemacht worden, das sie nicht hatte ausschlagen können. Den Erlös hatte sie zwar auf ein Konto einbezahlt, hatte sich aber damals einfach nicht aufraffen können, ihr gesamtes Leben neu zu ordnen.


  Sie driftete hin und her, wusste aber, dass das Geld auf der Bank ihr finanzielles Polster war. Als ihr dann klar wurde, dass sie das Leben einer alleinerziehenden Mutter würde führen müssen, hatte sie einiges zu regeln. Tausend Fragen stellten sich ihr: Wenn sie sich von dem Geld eine Wohnung kaufte, selbst eine noch so kleine, wovon sollten sie dann leben, sie und ihr Baby?


  Die Antwort auf diese Fragen war eine Wohltätigkeitsorganisation, die alleinerziehende Mütter unterstützte. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, den Kontakt zu älteren Menschen herzustellen, die jemanden brauchten, um weiter unabhängig im eigenen Haus leben zu können. So war Clare der älteren Vi vorgestellt worden. Sie hatten sich auf Anhieb gemocht.


  Also war sie in Vis altmodisches Reihenhäuschen gezogen, das in einer ruhigen, dafür aber sicheren Gegend im Westen Londons lag. Das Geld auf der Bank erzielte ein bescheidenes Einkommen, mit dem sie das Alltägliche gut meistern konnte. Für Urlaub und anderen Luxus reichte es aber nicht. Statt Miete zu bezahlen, kümmerte sie sich um Vi. Sie führte ihr den Haushalt und leistete ihr Gesellschaft. Jetzt, vier Jahre später, gehörte Vi zur Familie. Für Joey war sie die Großmutter, die ihn vergötterte und verwöhnte. Für sie selbst war sie eine freundliche, stärkende Stütze.


  „Bitte schön, meine Liebe“, sagte Vi, als sie das Zimmer mit zwei Tassen Tee in den Händen betrat. Clare nahm die Tassen an sich, setzte ihre ab und stellte Vis Tasse auf den kleinen Tisch, während sich die alte Dame in ihrem Sessel niederließ.


  „Du wirkst angespannt“, bemerkte Vi beiläufig. „War sehr viel los?“


  „Ja“, antwortete Clare. Verzweifelt versuchte sie, ganz normal zu klingen und sich nichts anmerken zu lassen. Sie wollte Vi nicht beunruhigen. Weder damit, dass sie ihren Job hingeschmissen hatte, noch damit, dass etwas viel Schlimmeres vorgefallen war.


  Nein! Sie durfte nicht daran denken. Sie musste sich beherrschen. Ebenso wie sie es in den ersten, furchtbaren Monaten getan hatte. Und dann wieder, als man ihr Joey nach der Geburt in die Arme gelegt hatte und ihr erst bewusst geworden war, welche schwerwiegende Entscheidung sie getroffen hatte.


  Aber es war die richtige Entscheidung gewesen.


  „Du brauchst jetzt nur eines, meine Liebe“, hörte sie Vi sagen „Ein wohltuendes Fußbad. Meine Großmutter sagte immer, man muss auf seine Füße achten. Ihren Füßen ging es sehr schlecht …“


  Clare lächelte abwesend, nippte an ihrem heißen Tee und ließ sie weiterplaudern. Ihre Freundin Vi war noch immer sehr scharfsinnig, und sie hatte gerne jemanden um sich, mit dem sie klatschen oder sich einfach nur unterhalten konnte. Heute Abend fiel es Clare jedoch schwer, sich auf Vi zu konzentrieren. Sie musste all ihre Energie aufwenden, um das Geschehene auszublenden.


  Ich kann jetzt nicht daran denken. Ich denke später darüber nach. Morgen oder nächste Woche vielleicht. Oder nie …


  Sie war sehr gut darin, nicht an Xander Anaketos zu denken. Immerhin hatte sie vier Jahre lang Erfahrung darin.


  Bewusste Gedanken zu kontrollieren, war eine Sache. Sie fürchtete sich vor den unbewussten. Und als sie in dieser Nacht in ihrem Bett und Joey in seinem eigenen Zimmer lag, waren es ihre Träume, die sie verrieten. Aber so war es immer gewesen.


  Sie träumte von Xander und seinem durchtrainierten Körper, der an den ihren gepresst war. Sie träumte davon, wie sein fordernder Mund auf ihrem lag, seine kräftigen Hände ihre Brüste streichelten, wie sie weiter nach unten glitten und sie erregten. Wie diese Erregung sich immer weiter steigerte, bis sie diesen wunderbar berauschenden Höhepunkt erreichte. Den Höhepunkt, den er ihr immer geschenkt hatte … immer!


  Clare erwachte im Morgengrauen und fühlte, wie ihr Herz heftig schlug. Die Träume waren so real und lebendig gewesen. Ihre Gefühle so realistisch und erschreckend, wie nur Träume sie auszulösen vermochten. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr Puls raste.


  Mit Entsetzen stellte sie fest, dass sie körperlich darauf reagierte. Ihre Brüste waren geschwollen, ihre Brustspitzen aufgerichtet.


  Sie sprang aus dem Bett und tappte barfuß die Treppen hinunter ins Bad, doch sie fühlte sich schlecht und schämte sich dafür.


  Der Tag verging quälend langsam. Sie schien sich in zwei Persönlichkeiten gespalten zu haben: Zum einen war sie Joeys aufopferungsvolle Mutter, die auf ihn aufpasste, sich um ihn kümmerte und ihn einfach vergötterte. Dieser Teil von ihr kümmerte sich auch um ihre Freundin Vi, brachte ihr Frühstück, bevor sich die alte Dame langsam herrichtete.


  Wie jeden Tag gingen sie nach dem Mittagessen in den nahegelegenen Park, Vi auf ihren Stock gestützt und Clare den Kinderwagen Joeys schiebend. Im Park angekommen, setzte sich Vi dann auf ihren gewohnten Platz, während Clare mit Joey zuerst den Sandkasten und anschließend den Spielplatz unsicher machte. Dieser Ausflug endete grundsätzlich damit, dass sie mit Joey an den See gingen, damit er die Enten füttern konnte. Alles war so wohltuend vertraut.


  Aber Clare kannte auch ihre andere Seite. Sie war noch immer tief erschüttert und fassungslos darüber, dass sie tatsächlich Xander Anaketos wiedergesehen, mit ihm gesprochen hatte und davongelaufen war.


  Er ist weg. Es ist vorbei, sagte sie sich.


  Sie wiederholte es immer wieder, während die andere Clare das tägliche familiäre Ritual im Park abspulte.


  Ich muss mich beruhigen, wieder zur Normalität zurückfinden. Ich muss einfach vergessen, dass es überhaupt passiert ist, ermahnte sie sich.


  Das kam ihr so grausam vor, denn schon vor vier Jahren war es ein Kampf gewesen, darüber hinwegzukommen und nach vorne zu blicken. Aber sie hatte es geschafft. Für ihren Sohn. Deshalb waren sie jetzt in Sicherheit.


  Die Vergangenheit war für sie abgeschlossen, und die letzte Nacht war lediglich eine kurze, düstere Episode. Clare war weggelaufen, wie sie auch in jener grässlichen Nacht davongelaufen war, als ihr alle Illusionen geraubt worden waren.


  „Gehen wir, Mummy!“ Joeys Stimme riss sie aus ihren quälenden Gedanken. Er hob ihr die leere Plastiktüte entgegen, in der die Brotkrumen gewesen waren. „Alle weg“, rief er stolz.


  „Zeit für den Tee“, sagte Vi und stand langsam von der Bank auf, auf der sie gesessen hatte. Gemächlich machten sie sich auf den Heimweg.


  Was dann geschah, kam ohne Vorwarnung für Clare. So wie der vergangene Abend.


  Als sie um die Ecke in ihre Straße bogen, war es Joey, der als Erster etwas sagte und mit seinen Fingerchen auf etwas zeigte.


  „Großes Auto!“


  Clares Blick folgte seinem ausgestreckten Finger, und plötzlich schien ihr Herz stehen zu bleiben. Vor Vis Haus stand eine große rote Luxuslimousine.


  Die Tür wurde geöffnet, und Xander Anaketos stieg aus.


  Was macht er hier?, schoss es ihr durch den Kopf. Aus welchem Grund war er ihr gefolgt? Was konnte er ihr noch zu sagen haben? Er hatte ihr doch ganz klargemacht, dass er es hasste, so abserviert zu werden, wie er es mit seinen abgelegten Geliebten zu tun pflegte. Eigentlich musste er doch froh sein, dass sie aus seinem Leben verschwunden war.


  Plötzlich wurde ihr aber klar, dass es völlig unwichtig war, aus welchem Grund er hier war und wie er sie gefunden hatte.


  Denn als er begann, auf sie zuzukommen, fiel ihr auf, dass er nicht sie ansah. Seine ganze Aufmerksamkeit galt allein Joey.


  Ihr blieb der Atem weg. Fieberhaft begann sie zu überlegen. Wenn sie Joey doch irgendwie ins Haus bringen konnte, ohne dass Xander die Ähnlichkeit entdeckte …


  Doch es war zu spät. Das erkannte sie gleich. Sie sah, wie sich Xanders Gesichtsausdruck änderte. Wie der Schock und die Fassungslosigkeit seine Züge verdunkelten.


  Abrupt blieb er mitten auf dem Gehweg stehen, ein paar Meter von ihnen entfernt.


  Er sagte etwas auf Griechisch. Es klang atemlos und rau.


  Dann hob er wie in Zeitlupe den Blick von seinem Sohn und wandte ihn Clare zu. Sein Blick war vernichtend.


  3. KAPITEL


  Xander ging mit ihnen hinein. Er wusste nicht mehr, wie oder in welches Haus sie gegangen waren. Er nahm nichts mehr wahr außer dieser rasenden Wut, die in ihm tobte. Alles andere schien davor zu verblassen.


  Irgendwie hatte er Clare weggeführt von der alten Frau und dem Jungen.


  Mein Sohn, dachte er. Thee mou! Mein Gott, mein Sohn!


  Es bestand kein Zweifel daran. Er erkannte seine eigenen Züge im Gesicht des Jungen. Ein Blick zu Clare, und Xaver war klar: Auch sie wusste, was er soeben entdeckt hatte. Der Kleine war sein Sohn!


  Mit eisernem Willen versuchte Xander, die wütende Stimme in seinem Kopf zu beherrschen. Was er jetzt brauchte, war absolute Kontrolle. Er konnte sich sehr gut beherrschen. Schließlich praktizierte er das schon ein Leben lang. Bereits als Kind war ihm diese Disziplin abverlangt worden.


  Er war bei seinem strengen Onkel aufgewachsen. Dieser verlangte, während er arbeitete, absolute Ruhe. Xander hatte sich gefügt. Was ihm zunächst schwerfiel, wurde mit zunehmendem Alter zu einer Selbstverständlichkeit. Gefühle galten Xander als unnützes, ja hinderliches Beiwerk. Bald zeichnete es ihn und seinen geschäftlichen Erfolg aus, dass er sich nie von seinen Rivalen in die Karten sehen ließ. Immer gelang es ihm, seine Gedanken und Ziele vor ihnen zu verheimlichen.


  Kontrolle hatte auch immer eine wichtige Rolle gespielt, wenn er sich mit Frauen einließ. Deshalb entledigte er sich ihrer ja auch so häufig. Diese Regel hatte er nur ein einziges Mal gebrochen …


  Plötzlich wurde ihm die Ironie des Ganzen bewusst.


  In seinem Inneren wüteten Gefühle, die er mit aller Macht unter Kontrolle zu halten versuchte, als er Clare durch das Haus und zur Hintertür führte. Er zog die Tür auf und stieß sie hinaus. Sie standen in einem schmalen, aber recht langen Garten, in dem ein Plastiksandkasten und eine Minirutsche standen. Auf der kleinen gepflasterten Terrasse lag überall Kinderspielzeug verstreut.


  Er ergriff ihren Ellbogen und wirbelte sie zu sich herum. „Rede“, sagte er.


  Sein bohrender Blick ruhte auf Clare.


  Sie war totenblass. Aber das überraschte ihn nicht. Die Schuldgefühle standen ihr geradezu ins Gesicht geschrieben. Er fühlte, wie ihn wieder eine Welle ohnmächtiger Wut überkam. Diese hinterhältige, rachsüchtige Schlange! Ihm absichtlich seinen Sohn vorzuenthalten!


  „Rede“, fuhr er sie erneut an.


  Allmählich schien wieder Leben in Clare zu kommen. Langsam, als traue sie ihrer Stimme nicht, fragte sie ihn: „Was soll ich denn sagen? Es gibt nichts zu sagen.“


  Xander packte sie an der Schulter und schüttelte sie ungläubig. „Du enthältst mir meinen Sohn vor und meinst, es gäbe nichts zu sagen?“, stieß er wutentbrannt hervor. Unbändiger Zorn lag in seinen Worten und in seinem Blick. „Was für eine rachsüchtige Hexe bist du eigentlich?“


  Schlagartig wich jeder Ausdruck aus ihrem Gesicht. „Wie bitte?“, fragte sie fassungslos. Das Unverständnis war ihr deutlich anzumerken.


  Wieder schüttelte Xander sie. Seine Gefühle schienen ihn innerlich aufzufressen. „Du hast mir aus Rache meinen Sohn verheimlicht!“


  Clare wollte darauf antworten, doch ihr fehlten die Worte. Abrupt riss sie sich von ihm los. „Was fällt dir eigentlich ein, mir so etwas vorzuwerfen?“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Du hast mir meinen Sohn verheimlicht, weil du sauer warst, dass ich mit dir Schluss gemacht habe“, wiederholte er.


  „Du aufgeblasener Mistkerl“, brach es aus ihr heraus. Sie sah ihn mit wutverzerrtem Gesicht an. „Für wen hältst du dich eigentlich? Erst wirfst du mir vor, ich hätte mit der Art und Weise, wie ich dich verlassen habe, ein dummes, manipulatives Spielchen mit dir gespielt. Und jetzt glaubst du, ich hätte dir nicht gesagt, dass ich schwanger bin, weil ich mich irgendwie an dir rächen wollte? Das glaubst du wirklich?“


  „Was könnte denn sonst der Grund gewesen sein?“, erkundigte er sich ebenso heftig.


  „Wie wäre es mit der Tatsache, dass du mich gerade durch eine neue Frau ersetzt und mit einer Diamantkette bezahlt hattest, so als wäre ich eine Art Hure gewesen?“, spie sie ihm förmlich entgegen.


  Xander presste die Lippen zusammen. „Du wusstest an dem Abend schon, dass du schwanger warst?“, rief er rau. „Du wusstest, dass du schwanger warst, und hast nichts gesagt! Du verschwindest einfach, mein Baby unter dem Herzen, und du erwähnst es mit keiner Silbe … vier Jahre lang?“


  Starr blickte sie ihn an, verständnislos, fast so, als hätte er Griechisch gesprochen.


  „Und?“, forderte er sie auf. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen. Er war noch immer wütend. Aber auch ein anderes Gefühl tobte in ihm. Es trieb ihn an. Aber er wollte ihm nicht nachgeben. Zumindest noch nicht.


  „Du bist unglaublich“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Du bist einfach unglaublich. Du denkst tatsächlich, ich würde einem Mann, der mich gerade abserviert hat, der mir gerade eine Abfindung in Form einer Diamantkette gegeben hat, sagen, dass ich von ihm schwanger bin?“


  Er versteifte sich. „Ich habe dich nicht abgefunden“, stieß Xander hervor. „Es ist üblich, ein Zeichen der Wertschätzung zu überreichen, um …“


  „Sag das nicht!“, unterbrach sie ihn. „Wiederhole dieses Wort ja nie wieder in meiner Gegenwart! Und versuche auch nicht, mir weiszumachen, dass ich dir hätte sagen sollen, dass ich dein Kind unter dem Herzen trug, nachdem du mich gerade ausgetauscht hattest!“


  Xanders Gefühle überwältigten ihn fast. „Wenn du etwas gesagt hättest, hätte ich selbstverständlich meine Entscheidung überdacht …“


  In ihrem verzerrten Gesicht spiegelte sich nun Fassungslosigkeit. „Deine Entscheidung überdacht?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Das war kein banales Geschäftsessen! Du hast mir sehr deutlich mitgeteilt, dass ich nicht mehr interessant für dich war. Dass du eine neue Frau hattest, die dir das Bett wärmt. Mehr gab es nicht zu sagen!“


  „Hättest du mir gestanden, dass du schwanger warst, dann wäre alles ganz anders gewesen“, erklärte er verkniffen.


  Sie drehte ihm den Rücken zu. Das ärgerte ihn maßlos. Er streckte seine Hand nach ihr aus und fasste sie an der Schulter.


  Seine Berührung ließ sie erstarren. Er konnte fühlen, wie sich ihre Muskeln anspannten. Aber ihre Reaktion reizte ihn nur noch mehr. Wieso sollte sie sich gegen ihn wehren?


  Sie hat sich nie gegen mich gewehrt, widersprach er sich selbst. Sie hat mir immer nachgegeben; sie hat stets nach mir verlangt. Ihre kühle, selbstbeherrschte englische Art war in meiner Hitze wie Eis geschmolzen …


  Er verdrängte die Erinnerungen, denn das war unwichtig. Wichtig war jetzt nur, dass er mit dieser erschütternden Entdeckung umgehen musste.


  Ich habe einen Sohn!


  Am liebsten hätte er sofort nach ihm gesucht und ihn …


  Aber nein, das konnte er auch nicht tun, zumindest noch nicht. Erst, wenn …


  Christe mou! Lieber Gott, er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  Er ließ die Hand fallen und sagte heftig: „So wie auch jetzt alles anders werden wird.“


  Sie war noch immer von ihm abgewandt, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Allerdings war es ihm auch egal, solange sie nur verstand, was er gesagt hatte. Er kämpfte gegen den inneren Sturm seiner Gefühle an.


  Den ganzen Tag über hatte er sich beherrscht. Genauer gesagt, seit er seiner Assistentin in London aufgetragen hatte, Clare Williams’ Adresse über das Hotel ausfindig zu machen, in dem er sie gestern getroffen hatte. Sogar seine heutigen Geschäftstermine hatte er umdisponiert, damit er sie aufsuchen konnte. Schon einmal war sie ihm davongelaufen und einfach verschwunden … Das würde sie nicht noch einmal tun. Er würde es nicht zulassen.


  Aber der Grund, aus dem er sie finden wollte, hatte sich in nichts aufgelöst. Und zwar genau in der Sekunde, in der er erkannte, was Clare ihm angetan hatte …


  Xander fühlte, wie die Emotionen erneut in ihm hochkochten. Es war diese siedend heiße Wut, die er auch in dem Moment empfunden hatte, als er das Kind gesehen hatte, das neben ihr ging.


  Doch er musste sich beherrschen, denn seine Wut rauszulassen, würde ihm überhaupt nicht helfen.


  „Ich möchte ihn sehen“, erklärte er schroff.


  Clare wandte sich ihm zu und sah ihn mit leeren Augen an. „Warum?“


  Mehr sagte sie nicht, aber das reichte, um ihm einen Stich zu versetzen.


  Mit eiskalt beherrschter Miene blickte er sie an. „Weil er mein Sohn ist“, verkündete er. Und noch bevor sie etwas darauf erwidern konnte, ging er wieder ins Haus.


  Er fand die ältere Dame in dem kleinen, eintönigen Wohnzimmer. Es wirkte genauso altmodisch wie sie selbst. Sie saß in einem Lehnstuhl, und im Fernsehen lief ein Zeichentrickfilm. Auf ihrem Schoß saß an sie gekuschelt sein Sohn. Dessen ganze Aufmerksamkeit dem Bildschirm galt.


  Als Xander hereinkam, sah ihn die Frau an. Sie mochte alt sein, aber sie hatte scharfe Augen. Eine Weile lang betrachtete sie ihn, dann glitt ihr Blick an ihm vorbei. Xander konnte fühlen, dass Clare hinter ihm stand. Der Junge beachtete ihn nicht.


  Wieder spürte Xander den Schmerz in sich. Er wusste nicht einmal, wie sein Sohn hieß!


  „Sag mir, wie er heißt.“


  Zwar hatte er mit leiser Stimme gesprochen. Aber er klang sehr bestimmt, als würde er keinen Widerspruch dulden. Die alte Frau war es denn auch, die ihm antwortete.


  „Er heißt Joey. Joey, Schatz, sag Hallo“, forderte sie den Jungen liebevoll auf.


  Widerwillig drehte der Kleine kurz seinen Kopf zu ihnen. „Hallo“, sagte er abwesend und widmete sich sofort wieder dem Zeichentrickfilm.


  Er muss über drei sein, dachte Xander. Ich habe einen dreijährigen Sohn und hatte keine Ahnung davon …


  Als ihn erneut eine Welle der Wut zu überkommen drohte, unterdrückte er sie, so gut er konnte. Die ältere Dame sah ihn unverändert an. War ihr bewusst, wer er war? Er nahm es an, denn er hatte seinen Sohn sofort erkannt. Es würde auch für sie nicht schwer sein, Joeys Züge in seinen zu entdecken und zu schlussfolgern, dass er Joeys Vater war.


  Xanders Kehle war wie zugeschnürt, und er musste tief einatmen, um ruhig zu bleiben. Gerade wollte er etwas sagen, als ihm die alte Dame zuvorkam.


  „Clare, meine Liebe, Joey hat sicher Hunger, wenn die Sendung aus ist. Ich würde ihm an deiner Stelle schnell etwas zu essen machen. Toast mit Eiern passt eigentlich immer.“


  Sie sprach fröhlich und ruhig, als würde sie nicht gerade miterleben, wie ein Vater seinen drei Jahre alten Sohn entdeckte.


  Aber sie hatte recht, erkannte Xander. Unter allen Umständen galt es, Joey – seinen Sohn – zu schützen. Es würde nicht helfen, wenn man Xanders Stimme den Ärger anhörte. Abrupt setzte er sich auf das abgewetzte Sofa gegenüber von seinem Sohn. Er sagte kein Wort, beobachtete nur, wie Joey andächtig das Geschehen im Fernsehen verfolgte und hin und wieder fröhlich lachte.


  Mein Sohn!


  Der Sturm der Gefühle brauste noch einmal in Xander auf. Nur um Joeys willen beherrschte er sich und blieb ruhig sitzen, so schwer es ihm auch fiel.


  
    Clare setzte den Topf auf, um Eier zu kochen, holte Brot hervor und steckte es in den Toaster. Anschließend goss sie Milch in Joeys Becher. Sein Plastiktellerchen, das mit hübschen Welpenmotiven bedruckt war, stellte sie auf ein Tablett und schälte einen Apfel als Nachtisch. Sie arbeitete mechanisch und wie unter Schock.
  


  Denn nachdenken durfte sie auf keinen Fall. Es galt einfach, Joeys Essen vorzubereiten. Mit zitternden Händen stellte sie den Becher auf das Tablett, um alles nach nebenan zu tragen und auf dem Tisch auszubreiten. Doch dann blieb sie unentschlossen mit dem Tablett im Zimmer stehen und betrachtete ihren Sohn, der sich mit dem Abspann des Films wieder der realen Welt widmete.


  „Ich habe Hunger“, verkündete er. Dann entdeckte er den Mann, der ihn aufmerksam beobachtete. „Hallo“, sagte Joey. Interessiert musterte er den Fremden. Ihm schien erst jetzt wirklich bewusst zu sein, dass außer seiner Mutter und Vi noch jemand im Haus war.


  Xander sah zu seinem Kind hinüber. Er spürte, wie die Gefühle ihn übermannten. Unbekannte, jedoch um so intensivere Gefühle. Einen kurzen Moment lang konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Was wusste er denn schon von Kindern? Seine eigene Kindheit war für ihn so weit weg, dass er nie darüber nachgedacht hatte. Seine Eltern waren beide schon tot gewesen. Er hatte keinerlei Erinnerungen an sie. Und überhaupt erinnerte er sich nicht gerne an seine Kindheit, die er bei seinem strengen Onkel verbracht hatte.


  Kalt durchfuhr es ihn. Wenn er heute nicht gekommen wäre, um nach der Frau zu suchen, die vor vier Jahren einfach in der Nacht verschwunden war, würde sein eigener Sohn keine Erinnerungen an seinen Vater haben … So wie er selbst. Aber in diesem Fall nicht, weil der Vater wie bei Xander nicht mehr lebte, sondern weil er dem Kind böswillig vorenthalten worden war.


  Das würde er zu verhindern wissen. Sein Sohn durfte auf keinen Fall ohne Vater aufwachsen. Joey würde einen Vater haben und sich auch an ihn erinnern – und zwar ab sofort.


  „Hallo, Joey“, erwiderte Xander. „Ich bin dein Vater. Und ich bin hier, um dich zu besuchen.“


  Clare hatte das Gefühl zu ersticken, und sie schnappte laut nach Luft. Aber Xander und Joey ignorierten sie einfach. Der Kleine neigte den Kopf und nahm Xander aufmerksam in Augenschein.


  „Väter sind Daddys“, sagte er nach einer Weile.


  Xander nickte. „Das stimmt genau. Du bist ein kluger Junge.“


  Joey schien zufrieden mit sich selbst zu sein.


  „Clare, bring doch Joey sein Essen“, bat ihre Freundin Vi. „Er soll mal ein starker Junge werden“, fügte sie hinzu, während sie auf dem Tisch neben ihrem Stuhl für Platz sorgte. Mit wackeligen Schritten ging Clare zu ihr und stellte das Tablett ab.


  „Eier!“, rief Joey begeistert aus. „Eier mit Toast!“ Er griff sich einen Toast und tunkte das Ende in ein Ei und begann mit Genuss zu essen. Vi versuchte dabei, ihm von hinten noch ein Lätzchen umzubinden.


  Eigentlich wirkt das alles so unglaublich normal, dachte Clare unbehaglich. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann ließ sie ihren Blick zu dem Mann auf Vis Sofa gleiten. Zu dem Mann, der der Vater ihres Sohnes war. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Unmöglich! Der gestrige Abend war schon schlimm genug gewesen … aber das?


  Es war einfach ein Albtraum. Sie konnte weder klar denken noch irgendetwas fühlen, sondern lediglich hilflos dastehen und mit geradezu unheimlicher Ruhe zusehen, wie Xander Anaketos seinen Sohn – ihren Sohn! – beim Essen beobachtete.


  Er blieb noch eine halbe Stunde, in der Joey nicht nur fertig gegessen hatte, sondern auch anfing zu spielen. Clare machte den Abwasch und versuchte, so etwas wie Normalität einkehren zu lassen. Es gelang ihr nur schwer, sich auf so banale Dinge wie Abräumen und Abwasch zu konzentrieren.


  Verzweifelt versuchte sie, so zu tun, als wäre ihr Leben nicht gerade völlig aus den Fugen geraten. Sie begann damit, das Abendessen für Vi und für sich selbst vorzubereiten, und brachte ihrer mütterlichen Freundin eine Tasse Tee. Schweigend stellte sie einen Becher Kaffee vor Xander ab. Schwarz, wie er ihn mochte. Daran konnte Clare sich noch gut erinnern. Und nicht nur daran …


  Xander warf ihr einen langen, ausdruckslosen Blick zu. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Sohn zu, der ihn etwas zu dem Auto fragte, mit dem er gerade spielte.


  „Ich mag Autos“, klärte Joey ihn auf.


  „Ich auch“, hörte sie Xander erwidern. „Wenn du größer bist, darfst du in meinem Auto mitfahren.“


  „In dem großen roten?“, fragte Joey interessiert.


  „Ja, genau in dem.“


  „Ist es schnell?“, erkundigte sich der Kleine. Er fuhr mit seinem kleinen Auto heftig hin und her und murmelte: „Brumm, brumm.“


  „Sehr schnell“, meinte Xander.


  „Ich mag schnell.“


  „Ich auch.“


  „Können wir es uns jetzt anschauen?“


  „Nächstes Mal. Heute ist es zu spät.“


  „Na gut. Nächstes Mal.“ Joey war zufrieden mit dieser Antwort und fuhr fort, mit seinem Vater zu plaudern.


  Die ganze Zeit über saß Vi da und strickte. Ihre Nadeln klapperten rhythmisch vor sich hin.


  Mit Clare redete Xander kein Wort. Er richtete sich erst wieder an sie, als er ging.


  „Ich muss jetzt gehen, Joey“, verabschiedete er sich. „Aber ich komme morgen wieder.“


  „Okay“, sagte Joey. „Dann schau ich mir dein Auto an.“


  Xander warf einen langen Blick zu ihm hinunter, als versuche er, jedes Detail von ihm in sich aufzunehmen, ja geradezu aufzusaugen. Dann wandte er sich zum Gehen. Clare folgte ihm durch den engen Flur an die Tür.


  Als er sie öffnete, drehte er sich zu ihr um. „Wenn du wieder versuchen solltest davonzulaufen“, sagte er in einem unmissverständlichen Ton zu ihr, der sie erschaudern ließ, „werde ich dich finden.“ Er sah sie an und fügte bedeutungsvoll hinzu: „Morgen werden wir reden.“


  Dann war er verschwunden.


  
    „Vi! Was soll ich nur tun?“, fragte Clare später mit angsterfüllter Stimme. Joey lag friedlich schlafend in seinem Bettchen, obwohl es heute länger gedauert hatte, bis er zur Ruhe gekommen war. Er hatte immerzu von dem Mann gesprochen, „der gesagt hat, dass er mein Vater ist“.
  


  Sicher sprach aus ihm nur die Neugier. Vielleicht waren die Ereignisse dieses Abends nichts weiter als ein weiteres Abenteuer im Leben eines Dreijährigen. Ihm konnte nicht klar sein, was es bedeutete, auf einmal einen Vater zu haben, plötzlich und ohne jede Vorwarnung. Aber Clare wich trotzdem klärenden Antworten aus, so gut sie konnte, ohne Joeys Argwohn zu wecken.


  Clare spürte, dass sie erneut in Wut geriet. Seit sie die Tür hinter Xander geschlossen hatte, überkam dieser ohnmächtige Zorn sie immer und immer wieder. Wie hatte er das nur zu Joey sagen können? So direkt und völlig unvorbereitet? Sie konnte es weder ungeschehen machen noch richtigstellen. Joey war gerade mal drei Jahre alt geworden und experimentierte noch mit der Sprache, sodass sich Clare nie sicher war, wie viel und was genau er schon verstand.


  Und nun saß sie da, rieb sich nervös die Hände und sah mit hoffnungslosem Blick hinüber zu Vi.


  Diese antwortete einen Moment lang nicht, sondern konzentrierte sich auf ein kniffeliges Stück ihrer Handarbeit. Dann, ohne aufzusehen, sagte sie: „Du kennst mich, Clare. Ich gebe niemandem Ratschläge, die nicht ausdrücklich erwünscht sind. Aber …“, ihre alten, gescheiten Augen glitten zu Clare hinüber, „… egal, was du unternimmst, es muss zu Joeys Bestem geschehen. Nicht zu deinem. Das alles muss wirklich schwer für dich sein.“


  Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Damals, als es dir sehr schlecht ging, bist du zu mir gekommen. Du sagtest, Joeys Vater würde sich nicht um den Kleinen oder um dich kümmern. Dass er euch zwar Unterhalt bezahlen würde, aber dass er Joey nicht weiter würde sehen wollen. Und dass das für ein Kind nicht gut wäre.“


  Ihre Stimme veränderte sich nur ein klein wenig. Obwohl sie noch immer mitfühlend war, schwang nun ein Hauch Tadel mit. „Der Mann, der heute hier war, scheint nichts mit dem gemein zu haben, von dem du mir damals erzählt hast. Das hier war ein wütender Mann, meine Liebe. Nicht, weil er herausgefunden hat, dass er einen Sohn hat. Wenn das der Grund für seine Wut war, wieso hätte er dann hierbleiben und Joey erzählen sollen, dass er sein Vater ist? Nein, er möchte wirklich Joeys Dad sein. Das ist der Grund.“


  Clare sah Vi mit leerem Blick an. „Aber Vi, du verstehst nicht. Er ist kein normaler Mann“, fuhr sie verzweifelt auf. „Er ist kein ‚Dad‘, wie du ihn nennst. Er führt ein Leben, das du dir nicht vorstellen kannst …“


  Sie brach ab und sah vor ihrem inneren Auge die luxuriöse Welt, in der sich Xander Anaketos bewegte. Früher einmal hatte sie sich an seiner Seite darin bewegt, in Kleidern, die ein Vermögen kosteten, mit Juwelen, die ein noch größeres Vermögen wert waren … Es war eine Welt, die ihr heute total unwirklich vorkam. Heute war ihr Horizont darauf beschränkt, in den Supermärkten nach den besten Schnäppchen zu suchen. Sie musste stets umsichtig planen und konnte sich nie etwas gönnen.


  Wenn sie daran dachte, hatte sie den Eindruck, Xander käme von einem anderen Stern. Und wenn es nach ihr ginge, sollte er ruhig auf diesem anderen Stern bleiben. So viele Vorteile die Welt des Reichtums und Glamours auch bot, Clare würde nicht mehr tauschen wollen – nicht um den Preis, Joey teilen oder gar aufgeben zu müssen. Die Angst verschlug ihr den Atem. Nein, sie würde Joey niemals aufgeben – um nichts auf der Welt!


  Vi schüttelte heftig den Kopf. „Wenn er Joeys Vater sein möchte, dann wirst du ihn deshalb nicht aufhalten können, meine Liebe.“


  Clares Miene wurde hart. „Väter von unehelichen Kindern haben in diesem Land keinerlei Rechte“, stellte sie ungerührt fest. Und irgendwie beruhigte sie sich selbst mit dieser Antwort.


  Über ihre Stricknadeln hinweg warf Vi ihr einen langen Blick zu. „Hier geht es nicht um Gesetze und Rechte. Hier geht es darum, dass er für einen kleinen Jungen der Vater sein möchte“, erwiderte Vi ruhig.


  „Ich lasse nicht zu, dass Joey verletzt wird“, antwortete Clare leidenschaftlich. „Ich lasse nicht zu, dass er denkt, er hätte einen Vater, und später stellt sich heraus, dass das gar nicht der Fall ist. Xander wird hier nicht einfach hereinspazieren und ihn durcheinanderbringen! Joey hat mich, und er kann sich auf mich verlassen!“


  „Ach, Liebes“, meinte Vi sanft und legte ihr Strickzeug nieder. „Er wird dich immer haben. Aber du kannst ihm nicht verweigern, seinen Vater kennenzulernen … Das wäre einfach nicht richtig.“


  „Aber wieso kümmert sich Xander überhaupt um Joey? Ihm ist es doch eigentlich egal. Das ist es ja!“, regte sich Clare auf. „Vi, du kennst ihn nicht. Er ist kein Mann, der Mitgefühl mit anderen hat. Das weiß ich nur zu gut. Er ist nur wütend, weil …“


  Der Schmerz war einfach zu groß. Wieso war er überhaupt so wütend? Sie verstand ihn wirklich nicht. Xander hatte sie nicht gewollt. Er hatte sie abgewiesen, als er ihrer müde geworden war. Er hatte sich ihrer entledigt, als sei sie das Auslaufmodell, das man mit einer Diamantkette entschädigt. Wieso hatte es ihn also geärgert, dass sie verschwunden war? Nichts anderes hatte er doch gewollt. Und hatte sie es ihm nicht außerdem unendlich leicht gemacht?


  Zu ihrem Schmerz gesellte sich Wut.


  Vi seufzte. Sie hatte schon so viel Leid im Leben gesehen, dass sie eines mit Sicherheit wusste: Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


  „Warte doch einfach ab, was als Nächstes passiert“, ermunterte sie Clare. „Du wirst immer das Beste für Joey tun. Das hast du in der Vergangenheit getan, und so wird es auch in Zukunft sein.“


  Der bedrückende, schwere Knoten, der sich in Clares Brust gebildet hatte, löste sich ein wenig. Doch in ihren Augen spiegelte sich noch immer die Angst, die sie erfüllte. Ihr Herz zog sich qualvoll zusammen. Es war schrecklich. Wie konnte es nur sein, dass ihr Leben vor kaum vierundzwanzig Stunden noch normal und sicher gewesen war?


  War es nicht schlimm genug gewesen, vergangene Nacht Xander wiederzusehen? Sich wieder mit den Erinnerungen konfrontiert zu sehen, die sie so verletzt hatten?


  Aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie durchgemacht hatte – immer noch durchmachte –, seit er von Joey erfahren hatte.


  Lieber Gott, dachte sie, was soll ich nur tun?


  Aber das, was ihr viel mehr Angst machte, war, dass sie sich nicht vorstellen konnte, was Xander nun tun würde. Jetzt, wo er von seinem Sohn wusste …


  4. KAPITEL


  Xander stand am Fenster seiner Londoner Wohnung und blickte hinaus. Die Sonne fiel herein und durchflutete das großzügige Foyer. Hier erinnerte ihn nichts an Clare. Seit damals war er öfter umgezogen. Diese Wohnung war sicher die zweite oder dritte, die er schon bezogen hatte, seit er geschäftlich in England zu tun hatte. Das Gleiche galt für seine Wohnungen in Paris, New York, Rom und Athen. Er behielt Dinge nie lange.


  Er wechselte seine Autos jährlich, sobald es ein neues Modell seiner bevorzugten Marke gab. Genauso oft wechselte er seine Uhren. Wenn ein neueres oder besseres Modell auf den Markt kam, kaufte er es sich. Ähnlich erging es den Jachten, die in Piräus und Südfrankreich vor Anker lagen.


  Er hegte keine sentimentalen Gefühle für Dinge.


  Oder für Frauen. Die tauschte er ebenso häufig aus. Das hatte er immer schon so gehandhabt. Schließlich sprach ja auch nichts dagegen …


  Aber ein Kind konnte nicht ausgetauscht werden. Ein Kind war für immer da.


  Wie so oft in den letzten sechsunddreißig Stunden überkamen ihn die widerstreitendsten Gefühle. Genauer gesagt ging es ihm seit dem Zeitpunkt in der Cocktailbar so, als er nach vier Jahren die Frau erblickte, die schweigend den Tisch im St. John verlassen hatte und in die Nacht hinausgegangen war.


  Wieder sah er ihre leeren, ausdruckslosen Augen vor sich, als er ihr gesagt hatte, es sei vorbei.


  Christe mou, mein Gott, da war sie schon schwanger gewesen. Sie hatte dort gesessen, dachte er bei sich, trug sein Kind unter dem Herzen, und war einfach gegangen, ohne es zu erwähnen.


  
    Er konnte seine Wut auf sie kaum noch beherrschen. Abrupt wandte er sich ab und ging zur Tür. Es war Zeit, das Durcheinander zu regeln. Zeit, seinen Sohn zu holen.
  


  


  Clares Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Steif stand sie in ihrem Schlafzimmer, das über dem ihrer Freundin Vi lag. Es war der einzige Ort, an dem sie sich unterhalten konnten, ohne dass Joey sie hörte. Der Kleine war, zusammen mit Vi, im Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses.


  Ihr gegenüber stand Xander mit dem Rücken zum Fenster. Seine Silhouette hob sich gegen das Licht ab, was ihn sehr groß und dunkel wirken ließ.


  Sie konnte sich kaum gegen das Gefühl der Unwirklichkeit wehren. Aber da war noch etwas. Etwas, was im Grunde nichts mit der an sich schon unerträglichen Situation zu tun hatte. Sicher, er wusste nun, dass er einen Sohn hatte. Das an sich war schon nicht einfach. Aber ging es nicht eigentlich eher darum, dass sich Clare nur allzu sehr seiner Wirkung auf sie bewusst war?


  Nein! Mein Gott, das war das Letzte in dieser albtraumhaften Situation, an das sie denken durfte. Einst war sie hoffnungslos empfänglich für den Mann gewesen, der sie nun grimmig ansah. Jede Freundlichkeit, jedes noch so kleine Anzeichen von Wertschätzung war aus seinem Gesicht gewichen. Und ihre Gefühle für ihn waren längst Vergangenheit.


  Damals hatte sie tatsächlich gedacht, sie würde ihm etwas bedeuten. Durch eine herzlose Äußerung wenig später war ihre rührende Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zerschmettert worden …


  Als er zu reden begann, war seine Stimme rau und kühl, sein Akzent noch deutlicher als sonst. Clare musste sich zwingen zuzuhören, egal wie sehr ihr Magen auch dagegen rebellierte.


  „Meine Anwälte treffen die notwendigen Vorkehrungen“, verkündete er. „Da wir einen Ehevertrag brauchen, muss die eigentliche Zeremonie in einem Land stattfinden, wo dieser dann rechtskräftig ist. Das ist, wie mir gesagt wurde, in England nicht der Fall“, fuhr er fort. „Hast du einen gültigen Pass? Und hat mein Sohn einen eigenen Pass? Wenn nicht, müssen wir schleunigst einen ausstellen lassen. Außerdem musst du …“


  „Wovon redest du da?“ Mit schneidender Stimme fuhr Clare ihm ins Wort.


  „Ich erkläre dir, was getan werden muss, damit wir beide heiraten können … schnell“, erwiderte er. Fast schon automatisch hatte er auf ihre Frage hin, oder besser gesagt, auf ihre Unterbrechung, seine Lippen zusammengekniffen.


  „Bitte?“ Ungläubig starrte sie ihn an.


  Seine dunklen Augen funkelten gefährlich. „War dir denn nicht klar, dass ich dich heiraten würde?“


  Clare schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Xander blickte auf sie hinunter. War ihr wirklich nicht bewusst gewesen, dass er so handeln würde? Er kniff die Augen zusammen. War sie deshalb vor vier Jahren vor ihm davongelaufen?


  Natürlich hätte er die Frau geheiratet, die sein Kind trägt. Vor allem …


  Nein! Er wollte nicht an damals denken. Das war vergangen. Hier ging es um die Gegenwart.


  „Ich hätte dich auch vor vier Jahren geheiratet, wenn du dir die Mühe gemacht hättest, mir zu sagen, dass du mein Kind bekommst“, informierte er sie knapp.


  „Hättest du?“, fragte sie. „Hättest du das wirklich?“


  „Selbstverständlich.“ Er klang sehr beherrscht.


  Einen Augenblick lang schien der Schmerz Clare fast zu zerreißen. Oh Gott, hätte ich nur den anderen Weg gewählt, dachte sie. Den Weg, den sie von sich gewiesen hatte. Sie hatte alle Kraft aufbringen müssen, um nicht zu ihm zu gehen und ihm mitzuteilen, dass sie schwanger war, weil sie nicht riskieren konnte, dass er ihr ungeborenes Kind zurückwies.


  Ihr war dabei nie in den Sinn gekommen, dass er sie hätte heiraten wollen. Sie hatte gedacht, sie würde Unterhalt bekommen. Dass er eine Art Nachrichtensperre über sie verhängen würde, damit sie nicht mit der Presse über ein uneheliches Kind von Xander Anaketos sprach. Dann, so hatte sie gedacht, hätte er sie irgendwo in einer teuren Villa untergebracht, wo sie ihren Sohn als den ungewollten Bastard einer ausrangierten Geliebten hätte aufziehen können …


  Er hätte mich geheiratet! Der Gedanke durchfuhr sie erneut und quälte sie.


  Es wäre entwürdigend gewesen, wäre sie als seine schwangere, aber abgelegte Geliebte bei ihm geblieben. Es wäre eine Qual gewesen, nur wegen des Kindes mit ihm verheiratet zu sein. Und dabei zu wissen – so wie sie es jetzt nach ihrem letzten gemeinsamen Abend mit absoluter Gewissheit wusste –, dass sie ihm nichts bedeutete.


  Sie sah ihn an. Genau wie vor vier Jahren schaffte er es auch jetzt, dass ihr die Luft zum Atmen fehlte. Die vergangenen vier Jahre hatten seine Züge kaum verändert. Die atemberaubende Wirkung seiner männlichen Gestalt war noch genauso stark wie eh und je. Auch wenn sie es wollte: Sie konnte sich seiner Wirkung nicht entziehen.


  Aber es wäre eine Tortur gewesen, mit ihm verheiratet zu sein. Und doch war nichts schmerzlicher als …


  „Also“, riss er sie barsch aus ihren Gedanken. „Nachdem du das jetzt verstanden hast, können wir endlich fortfahren? Wenn du unverzüglich packst, können wir zum Mittagessen in meiner Wohnung sein. Vergiss nicht, alle notwendigen Papiere einzupacken wie die Geburtsurkunde meines Sohnes und …“


  „Ich werde dich nicht heiraten!“, rief Clare empört.


  „Doch, du wirst“, befahl er ruhig.


  Sie trat einen Schritt zurück. Das konnte nicht wahr sein. Sie musste sich verhört haben. Hier stand nicht wirklich Xander Anaketos vor ihr, der ihr ruhig eröffnete, dass er sie heiraten würde. Hatte er den Verstand verloren?


  „Spiel keine Spielchen mit mir“, erwiderte Xander bissig. „Natürlich werden wir heiraten.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Das ist doch verrückt!“


  Xanders Augen verdunkelten sich. „Wenn es der Ehevertrag ist, gegen den du dich wehrst … Zu dumm. Dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Du hast dich nicht gerade als vertrauenswürdig erwiesen.“


  Clare lachte kurz auf. Da sie leicht hysterisch klang, wurde Xanders Blick noch misstrauischer.


  Mit einer Hand fuhr sie sich müde über die Stirn. „Das ist doch verrückt“, wiederholte sie. „Es ist Wahnsinn, dass du überhaupt denkst, mich heiraten zu können.“ Durchdringend sah sie ihn an. „Ich habe nie gewollt, dass du von Joey erfährst. Niemals!“


  Sie sah, wie sich seine Miene bei ihren Worten gefährlich verfinsterte, doch sie ignorierte es. „Ich wünschte, du hättest es nie erfahren“, fuhr sie niedergeschlagen fort. „Ich wünschte, ich hätte dich niemals wiedergesehen. Doch nun ist es zu spät.“ Sie klang bitter. Dann blickte sie ihn an und straffte die Schultern. „Ich werde dich nicht heiraten. Es ist verrückt, das auch nur zu denken!“


  In seinen Augen regte sich etwas, das ihr unter normalen Umständen Angst gemacht hätte.


  „Willst du damit sagen, du bevorzugst das hier …“, mit einer Geste zeigte er in das Zimmer und ließ seine Augen über die altmodischen Möbel aus Vis Jugend gleiten, die ebenso wie der Teppich und die Vorhänge abgenutzt waren, „statt ein respektables, sorgloses Leben an meiner Seite zu führen?“


  „Ja“, antwortete Clare bestimmt. „Wenn dein Geld alles wäre, was mich interessierte, glaubst du nicht, ich hätte dir gesagt, dass ich schwanger bin, Xander? Selbst dann, als du mich wie ein altes Kleidungsstück abgelegt hast?“


  Wieder blitzten seine Augen auf. „Ich habe dich nicht wie ein altes Kleidungsstück abgelegt! Ich habe angemessene Arrangements für deine Unterbringung getroffen. Ich habe dir ein angemessenes Zeichen meiner Wert…“


  „Sag dieses Wort ja nicht!“, unterbrach sie ihn schrill. „Wenn du es noch einmal in meiner Gegenwart erwähnst, ich schwöre bei Gott, ich werde …“ Schwer ließ sie sich auf das Bett sinken, dessen Federn unter ihrem Gewicht quietschten. Aber ihre Beine wollten sie nicht länger tragen.


  Sie sah zu ihm hinüber. Steif und unnachgiebig stand er vor ihr.


  „Ach, fahr doch zur Hölle“, murmelte sie. „Fahr zur Hölle, Xander. Mir ist klar, das Gesetz wird dir Besuchsrechte für Joey einräumen“, sagte sie resignierend. „Wenn du wirklich auf ihnen bestehen willst, werde ich dich nicht davon abhalten können. Aber glaub ja nicht, dass du mehr bekommst. Ich will dich nicht wieder in meinem Leben haben. Nie wieder! Hörst du?“


  Seine Miene war undurchdringlich. Eine Vorahnung ließ sie frösteln.


  „Aber ich habe die Absicht, am Leben meines Sohnes teilzuhaben“, ließ er sie wissen. „Ich habe die Absicht, sein Vater zu sein.“


  Hart lachte sie auf. „Vater? Du hast doch nicht die leiseste Ahnung, was es heißt, ein Vater zu sein.“


  Einen Moment lang herrschte eine Ruhe, die kaum zu ertragen war.


  „Dank dir“, erwiderte Xander leise und mit einem Zischen, das sie frösteln ließ. „Dank dir bin ich für meinen eigenen Sohn ein Fremder. Ich kannte noch nicht einmal seinen Namen, als ich ihn ansprechen wollte!“


  Clare presste die Lippen zusammen. Sie würde nicht zulassen, dass er ihr Schuldgefühle machte. Sie zwang sich, aufzustehen, straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. Kämpferisch hob sie ihr Kinn.


  „Also gut, wenn du so erpicht darauf bist, Vater zu sein, dann lerne, einer zu sein. Aber vorher hörst du mir zu. Und hör mir genau zu!“


  Ihre Miene wurde regelrecht grimmig. „Vater ist man auf Lebenszeit, Xander! Dein Sohn ist kein neues Spielzeug, mit dem du dich amüsieren kannst. Mit dem du dir in deiner selbstgerechten Art einen Spaß erlauben kannst, weil ich gewagt habe, der Art zu widersprechen, mit der du mich behandelt hast. Nur weil ich wagte, dir nichts von Joey zu erzählen. Glaub nicht, nur weil du stinkreich bist, könntest du dir den einfachen Part herauspicken und den Rest auf deinen bezahlten Lakaien abladen! Und vor allem …“, sie betonte jedes Wort einzeln, „ist Vatersein etwas, wozu du dich ein Leben lang verpflichtest. Darüber solltest du dir im Klaren sein.“


  Sie holte tief Luft. „Denn wenn du meinem Sohn wehtust, wenn du die Ursache dafür sein solltest, dass er auch nur eine einzige Träne vergießt, weil er dich langweilt … Oder weil du dich oder das Geldverdienen an die erste Stelle stellst, oder – Gott helfe dir – weil du mit deinen Geliebten spielen willst … Ich schwöre dir, dann bist du es nicht wert, sein Vater zu sein!“


  Clare konnte den Zorn in seinen Augen aufblitzen sehen, aber es war ihr egal. Sie funkelte ihn an, und er begegnete ihrem Blick mit einem Ausdruck, der sie frösteln ließ. Und plötzlich verließ sie alle Kraft.


  „Ich bin der Sache hier nicht gewachsen“, stammelte sie. „Ich … fühle mich, als hätte mich ein Zug überfahren. Vorgestern war noch alles normal. Jetzt ist alles ein einziger …“, sie schloss gequält die Augen, „… Albtraum.“


  „Ein Albtraum?“, wiederholte Xander mit kalter, boshafter Stimme.


  „Ja!“ Sie riss die Augen auf. „Ich wollte dich nie wiedersehen. Für den Rest meines Lebens. Aber jetzt stehst du hier … Das ist ein Albtraum. Und dem bin ich nicht gewachsen. So einfach ist das.“


  Clare rang sichtlich nach Luft. „Ich brauche Zeit. Zeit, um mich an das hier zu gewöhnen. Seit dem Abend im Hotel befinde ich mich in einem Schockzustand. Und mit Schock kann ich nicht gut umgehen. Ich kann das alles noch nicht begreifen.“


  „Soll ich etwa Mitleid mit dir haben?“, rief Xander ungläubig.


  „Du sollst gar nichts!“, entgegnete sie schroff. „Wie schon gesagt, ich wünschte bei Gott, ich hätte dich nie wieder zu Gesicht bekommen. Aber es ist zu spät. Also informiere ich dich lediglich, wie es für mich ist: Es ist zu viel für mich. Und weißt du was?“


  Wieder blitzten ihre Augen vor Wut. „Ich muss mich jetzt nicht darum kümmern. Ich muss gar nichts, bis du mit einer gerichtlichen Anordnung in deinen Händen zurückkommst. Wenn ich wollte, könnte ich in diesem Moment die Polizei anrufen und ihnen sagen, du wärst ein unerwünschter Eindringling. Also geh jetzt, Xander. Geh und gib mir die Zeit, die ich brauche, um das alles zu verarbeiten!“


  „Brauchst du vielleicht eher die Zeit, um davonlaufen zu können? So wie du es gerne tust?“, fragte er sie sanft und sehr gefährlich.


  Clares Gesichtszüge wurden hart. „Ich werde nicht weglaufen, Xander. Damit würde ich dir nur in die Hände spielen, nicht wahr? Und wo sollte ich außerdem hin? Ich kann Vi nicht allein lassen.“


  Missbilligend verzog er das Gesicht. „Du kannst auch anderswo Miete bezahlen. Es gibt nicht nur deine Vermieterin auf der Welt.“


  „Vi ist nicht meine Vermieterin. Sie ist meine Freundin. Und sie berechnet mir keine Miete, weil ich mich um sie kümmere, damit sie hier, in ihrem eigenen Heim, wohnen bleiben kann“, klärte sie ihn auf. „Sie ist für Joey wie eine Großmutter. Sie ist unsere Familie. Ich könnte sie nie alleine zurücklassen!“


  Erschöpft ließ Clare die Arme sinken. Müdigkeit und Niedergeschlagenheit überkamen sie. „Hör zu. Ich verkrafte im Augenblick nicht mehr. Ich möchte, dass du jetzt gehst. Ich werde nicht davonlaufen … Das kann ich gar nicht“, versicherte sie ihm. „Wenn du mir nicht glaubst, dann lass doch das Haus bewachen. Es ist mir egal. Aber geh jetzt bitte. Du kannst dich von Joey verabschieden, wenn du willst.“


  „Das ist aber sehr großzügig von dir“, bedankte er sich mit triefendem Sarkasmus in der Stimme und brachte sie damit kurz zum Erröten.


  „Auch Joey braucht Zeit, um das zu verstehen, Xander. Er muss sich an dich gewöhnen. Und vor allem …“, mit stechendem Blick sah sie zu ihm, „musst du mir schwören, dass du nicht nach ein paar Tagen, Wochen oder Monaten das Interesse an ihm verlierst.“


  Einen Augenblick meinte sie, in seinen dunklen, mit langen Wimpern umrahmten Augen, die sie vor so langer Zeit hatten weich werden lassen, Mordlust zu erkennen.


  „Ich muss mich nicht vor dir beweisen“, sagte er mit einer Sanftheit, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. „Nur vor meinem Sohn.“


  Dann drehte er sich um, ging aus dem Schlafzimmer und die Treppen hinunter. Schwer waren seine Schritte auf den Dielen zu hören. Unnachgiebig schien jeder einzelne Schritt seine Worte unterstreichen zu wollen.


  Clare blieb regungslos in ihrem Zimmer stehen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bevor sie seine Schritte auf dem Teppich des Flurs und die Vordertür auf- und zugehen hörte.


  Langsam entspannte sie sich und machte sich auf den Weg nach unten.


  Joey lief gerade mit einem Bilderbuch hinüber zu Vi, drehte sich aber zu ihr um, als sie den Raum betrat.


  „Das war mein Daddy“, rief er ihr aufgeregt zu. „In diesem Buch ist auch ein Daddy drin. Schau.“


  Er öffnete das Buch und hielt ihr die Seite hin, auf der eine glückliche Kleinfamilie mit einem Baby und einem Kleinkind zusammen am Tisch beim Essen saß. Clare mochte das Buch nicht sonderlich, eben wegen dieser Kleinfamilie. Joey aber hatte es ausgewählt, weil darin eine Szene abgebildet war, in der das kleine Kind mit einer sehr beeindruckenden Spielzeuggarage spielte.


  Seine kleinen Fingerchen zeigten auf jede Person der Abbildung „Mummy, Daddy, ich.“ Dann runzelte er seine Stirn. „Baby“, sagte er und sah nachdenklich zu Clare. „Wir haben kein Baby.“


  Sie musste schlucken, als sie sagte: „Nein, aber stattdessen haben wir eine Oma. Diese Familie ist anders als wir, Joey.“


  „Können wir meinen Daddy behalten?“, fragte er sie unvermittelt.


  Clare sah, dass Vis Augen auf ihr ruhten. Augen, die nichts sagten, aber alles sahen und wussten.


  Clare ging neben Joey in die Hocke und nahm ihn in den Arm. „Schatz, dein Daddy wohnt nicht in diesem Land. Er reist um die ganze Welt. In viele, viele Länder. Du wirst ihn leider nicht so oft sehen.“


  Joeys Blick verfinsterte sich. „Er hat gesagt, er kommt wieder. Wann?“


  „Bald“, antwortete ihm Clare und stand wieder auf.


  Zu bald, dachte sie bei sich.


  
    Bei diesem Gedanken wurde ihr übel.
  


  


  Xander gab ihr Zeit bis zum Wochenende und nutzte die ihm verbleibenden Tage. Er flog nach Genf, Mailand und Paris und erledigte in anstrengenden Besprechungen ein beträchtliches Arbeitspensum.


  Außerdem entledigte er sich Sonja de Lisles. Er brauchte sie nicht mehr. In dieser Situation wäre sie lediglich eine unnötige Komplikation gewesen.


  Als er ihr die Neuigkeit eröffnete, ließ sie ihn ihre Wut überaus deutlich spüren. Mit blitzenden Augen und laut fluchend stürmte sie aus seiner Wohnung. Dabei waren ihre Koffer bis zum Bersten gefüllt mit jedem Kleidungsstück, Accessoire und Schmuckstück, das er ihr jemals gekauft hatte.


  Vier Stunden später rief sie ihn an und säuselte, dass alles ein Fehler gewesen sei, er möge doch zu einem intimen Abendessen zu ihr kommen. Er hatte ihr im Apartmentkomplex Grosvenor eine Wohnung angemietet, um ihr die Trennung zu erleichtern.


  Er hatte einfach aufgelegt. Diese Spielereien bedeuteten ihm nichts mehr. Er war ihrer überdrüssig geworden.


  Unwillkürlich musste er an eine andere Zeit denken, als er sich von einer anderen Frau verabschiedet hatte.


  Diese ausdruckslosen Augen, diese starre Miene, dieses beklemmende Schweigen …


  Jetzt kannte er den Grund. Sie hatte gewusst, dass sie schwanger war, und als er sich von ihr trennte, entschied sie, dass sie ihm aus Rache sein Kind vorenthalten würde. Das Gleiche tat sie jetzt, indem sie sich weigerte, ihn zu heiraten. Sie hielt ihn von seinem Sohn fern! Und sie hat den Nerv zu behaupten, das läge daran, dass ich mit Kindern keinerlei Erfahrung habe, dachte er wütend.


  Sie war schuld. Sie hatte ihm seinen Sohn entzogen, und jetzt warf sie ihm vor, dass er nichts über ihn wusste. Wie sollte er auch? Aber das würde er, Xander Anaketos, sich nicht gefallen lassen.


  Er unterdrückte den Zorn, der ihn zu erfassen drohte. Er würde seinen Sohn bekommen. Joey würde bei ihm aufwachsen, daran bestand für ihn kein Zweifel. Er würde alles unternehmen, was dafür erforderlich war. Denn er wollte Joey ein Vater sein.


  Xander griff zum Telefon auf seinem Schreibtisch und rief seine Assistentin an. Die Anweisungen, die er ihr gab, hatten nichts mit dem Geschäft zu tun …


  5. KAPITEL


  „Nun“, meldete sich Vi bestimmt zu Wort, „meiner Meinung nach ist es genau das Richtige, damit sich Klein-Joey an Sie gewöhnt.“ Sie lächelte freundlich.


  Clare, die am äußersten Ende des Sofas saß, starrte Vi entsetzt an. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


  Wie konnte Vi sich nur auf Xanders Seite schlagen? Wie konnte sie auch nur höflich zu ihm sein? Sie war sogar mehr als nur höflich, sie behandelte ihn mit Wohlwollen. Als Xander heute, am Samstag, kurz nach dem Mittagessen aufgetaucht war, hatte sie Clare beinahe genötigt, mit ihm und Joey in den Park zu gehen!


  Mit eisernem Schweigen hatte Clare den Kinderwagen geschoben, während Xander seine ganze Aufmerksamkeit auf Joey richtete, mit ihm spielte und scherzte. Es war beinahe so, als sei es das Normalste auf der Welt, so als würden Vater und Sohn sich immer schon kennen. Es war einfach furchtbar gewesen.


  Als er nach vier Tagen wieder bei Vi aufgetaucht war, waren Clares Hoffnungen wie Seifenblasen zerplatzt. Sie hatte sich doch tatsächlich an die Möglichkeit geklammert, dass er ins Ausland gegangen war, weil seine internationalen Geschäfte seine Anwesenheit erforderten.


  Diese wenigen Tage Ruhe hatten ihr erlaubt, den Schock zu verarbeiten, den sein plötzliches Auftauchen bei ihr ausgelöst hatte. Sie hatte die Zeit bekommen, um zu akzeptieren, dass der Albtraum Realität geworden war. Dass Xander Anaketos wirklich von Joey erfahren hatte … Und dass er an Joeys Leben teilhaben wollte.


  Schmerzhaft musste sich Clare eingestehen, dass auch Joey dieser Ansicht zu sein schien. In den vergangenen Tagen war er in seiner kindlichen Art immer wieder auf seinen Vater zu sprechen gekommen. Clare hatte zwar so gut es ging versucht, das Thema zu wechseln, doch ausgerechnet Vi antwortete ihm sachlich auf seine Fragen.


  „Er kommt, sobald er kann, Lämmchen. Daddys müssen arbeiten, weißt du noch? Er hat sehr viel zu tun.“


  Aber nicht genug, wie es schien. Clare hatte sein monströses Auto vorfahren hören, als Joey gerade sein Mittagessen beendete. Alles Gefühl war aus ihrem Herzen gewichen. War er denn verrückt geworden, dass er dachte, sie und Joey würden mit ihm in Urlaub fahren? Und trotzdem hielt es Vi für den normalsten Vorschlag der Welt.


  „Doch“, konterte Vi. „Ein gemeinsamer Urlaub wäre genau das Richtige. Es ist sogar eine sehr gute Idee.“


  „Ich will aber nicht“, rief Clare vehement.


  Vi warf ihr einen festen Blick zu. „Joey hat ein Recht auf seinen Vater“, antwortete sie ruhig. Dann wanderten ihre Blick zu Xander. Fast unmerklich nickte er ihr bestätigend zu.


  Aus Clares Miene sprach nur ein Wort: „Verräterin“. Sie musste sich zusammenreißen, um ihrer Freundin nicht ihre Enttäuschung ins Gesicht zu schleudern.


  „Er kann doch herkommen und ihn besuchen!“, entgegnete sie.


  „Das wird er, meine Liebe. Das tut er ja schon, und das ist auch alles gut und schön. Aber Joey muss mehr Zeit mit ihm verbringen, als das bei einem Ausflug in den Park möglich ist oder während er im Haus spielt. Wie gesagt, ein Urlaub wäre genau das Richtige.“


  „Ich kann dich aber nicht alleine lassen, Vi“, brachte Clare verzweifelt hervor. „Du schaffst das doch gar nicht ohne Hilfe.“


  „Darum hab ich mich schon gekümmert“, warf Xander ein. „Mrs. Porter war so freundlich, ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für ihren jahrelangen Beitrag an der Betreuung meines Sohnes anzunehmen. Während Joey verreist ist, wird sie ebenfalls im Urlaub sein.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Vi. „Obwohl man mir nicht danken muss. Clare und Joey sind wie eine Familie für mich. Aber ich freue mich sehr, Devon wiederzusehen.“


  Clare fühlte sich immer mehr von ihrer Freundin im Stich gelassen. „Aber da wollten wir doch eigentlich alle zusammen im Sommer hin …“


  „Ja, Schätzchen. Doch so ein Wohnmobil wäre für mich etwas schwierig gewesen, nicht?“, versuchte Vi sie zu besänftigen. „Das Hotel, in das ich jetzt gehe, ist auf die Bedürfnisse älterer Menschen eingestellt und liegt direkt an der Strandpromenade. Es könnte nicht besser sein. Außerdem wird in dieser Jahreszeit die Stadt auch nicht so überfüllt sein, und das Wetter ist nicht zu heiß für mich.“


  „Also, hast du noch mehr Einwände?“, fragte Xander kühl.


  Clares Blick schoss zu dem Mann am anderen Ende des Sofas. Sie spürte tief in ihrem Innern ein heftiges Kribbeln, konnte es aber nicht kontrollieren. Xander trug heute keinen Anzug. Seine Kleidung mochte zwar leger und entspannt wirken, aber man sah ihr auf den ersten Blick an, dass sie extrem teuer war. Der dunkelblaue Pulli war aus Kaschmir, seine Schuhe waren handgefertigt, und seine hellgraue Hose war maßgeschneidert.


  Allerdings rief nicht seine Garderobe das Kribbeln hervor.


  Dafür sorgte eher der Körper darunter, an den sie sich nur allzu gut erinnerte.


  Der Körper, den sie einst voll sinnlicher Vertrautheit erkundet hatte. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken! Sonst war sie verloren. Und zwar für immer.


  Das kann ich nicht gebrauchen! Ich muss einen klaren Kopf behalten. Wenn nicht um meinetwillen, dann doch wenigstens um Joeys willen.


  War es nicht schon schlimm genug, Xander und Joey zusammen zu sehen? Und noch viel schlimmer, dass Joey mit zunehmender Zuversicht und Freude auf all die Aufmerksamkeit Xanders reagierte? Quälte sie das denn nicht genug? Musste sie sich jetzt auch noch selbst in den Rücken fallen?


  Es gab nur einen Trost, wenn auch einen grausamen. Sofern das überhaupt in diesem Albtraum, den sie erlebte, möglich war. Nur einen einzigen Lichtblick.


  Dass das, was ihre verräterische Erinnerung heraufbeschwören wollte, in Xander keinen Widerhall fand.


  Er schätzte sie nicht, weder als Mutter noch als Frau. Er bedachte sie nur mit grimmiger Feindseligkeit und Verachtung.


  Sei dankbar dafür, dachte sie. Sei dankbar, dass er dich wie ein Stück Holz behandelt.


  Und sie musste es ihm gleichtun. Nur so würde sie damit fertig werden und ihre Gefühle kontrollieren können.


  Aber wie sollte sie nur einen Urlaub in seiner Gegenwart überleben? Das konnte sie nicht. Es war unmöglich.


  „Also?“, forderte Xander sie heraus. „Glaubst du nicht, dass Joey der Strand gefallen würde?“


  Sie würde sich nicht derart überrollen lassen!


  „Das kann er auch in diesem Land haben. Deshalb mit ihm in die Karibik zu fliegen, ist einfach lächerlich.“


  „Dabei ist sie in dieser Jahreszeit am schönsten“, schmeichelte Xander. „Der Flug ist zwar lang, aber einer der Vorteile eines Privatflugzeuges ist, dass wir jederzeit fliegen können und dass Joey sehr viel Platz hat, um sich frei zu bewegen und um zu spielen. Du hast doch sicher nicht vergessen“, erinnerte er sie und blickte ihr fest in die Augen, „wie leicht man reisen kann, wenn es komfortabel ist?“


  Clare wandte den Blick ab. Oh Gott, sie konnte sich nur allzu gut daran erinnern. Sie hatte auch nicht vergessen, wie Xander die Schlafgelegenheit in seinem privaten Langstreckenjet genutzt hatte.


  Nicht, dass sie sehr viel geschlafen hätten …


  „Joey wird sehr viel Spaß haben“, warf Vi entschlossen ein. „Und das ist doch das Wichtigste. Nicht wahr, Clare?“


  Während sie sprach, blickte sie Clare bedeutungsvoll an, und Clare konnte nicht anders, als sich getäuscht zu fühlen.


  Xander stand auf. „Meine Assistentin meldet sich am Montag und wird die weiteren Vorkehrungen treffen … Dazu gehört alles, was erforderlich ist, um Joeys Pass ausstellen zu lassen.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr.


  Diese Geste blieb Clare nicht verborgen. Natürlich, es war Samstag … Xander Anaketos würde den Abend sicher nicht alleine verbringen. Wie sah wohl seine aktuelle Geliebte aus? War sie blond, brünett oder rothaarig? Klein, üppig, groß? Obwohl es sie schmerzte, daran zu denken, ging sie die unzähligen Möglichkeiten durch.


  Sie selbst war vor vier Jahren von ihrem genauen Gegenteil ersetzt worden: von einer feurigen, leidenschaftlichen lateinamerikanischen Schönheit, die ein Händchen für extravagante, freizügige Kleidung hatte. Sie hatte die beiden auf einem Bild in einer Klatschzeitschrift gesehen, als sie in der Klinik zur Schwangerschaftsvorsorge gewesen war. Offenbar war Xander der kühle, klassische Typ, den sie verkörperte, langweilig geworden, und er hatte etwas Aufregenderes gebraucht …


  Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken und ihre Gedanken auf Wichtigeres zu lenken. Wohl oder übel würde sie sich ans Kofferpacken machen müssen. Nachdenklich und ohne ein Wort an Vi zu richten, ging Clare auf ihr Zimmer. Dort zog sie aus einer Ecke einen alten verstaubten Koffer hervor und öffnete ihn. Langsam und wie mechanisch suchte sie in ihrem Kleiderschrank nach Wäsche und anderen Kleidungsstücken.


  Ihre Garderobe hatte längst bessere Tage gesehen. Aber was sollte sie tun? Sie musste mit dem wenigen Geld haushalten, das ihr zur Verfügung stand. Da war es unmöglich, sich schöne Kleider zu leisten. Schließlich wollte sie auch, dass Joey etwas zum Anziehen hatte. Hin und wieder wollte sie ihm schon etwas Neues gönnen.


  Clare griff nach einem T-Shirt und begutachtete es kritisch. Doch, das konnte sie nehmen. Sie faltete es zusammen. Jedes Kleidungsstück sorgfältig begutachtend, füllte sie nach und nach den Koffer.


  Schließlich öffnete sie die Schublade mit der Unterwäsche. Sollte sie den mit zarter Spitze besetzten BH mitnehmen – ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten?


  Abrupt hielt Clare inne. Was dachte sie sich nur? Dies würde doch keine Vergnügungsreise werden! Und eines war sicher: Gegen den Charme von Xander Anaketos war sie inzwischen immun. Hatte sie nicht ganz andere Sorgen, als sich nach Liebesnächten und leidenschaftlichen Küssen zu sehnen? Nein, nach heißen Liebesnächten sehnte sie sich mit Sicherheit nicht! Schon gar nicht, wenn Xander dabei im Spiel war.


  Wie lange schon hatte sie sich nach einer Reise gesehnt – einer Reise mit Joey und auch mit Vi. Dem Alltag eine Zeit lang entfliehen, alle Sorgen und Ängste hinter sich lassen können … Warum musste es gerade Xander Anaketos sein, der ihr die Möglichkeit dazu bot? Wenn sie denn überhaupt zum Entspannen kam, was Clare stark bezweifelte. Sie fürchtete sogar, dass Xander seiner Gewohnheit, nicht ohne Frau sein zu können, auch in ihrem gemeinsamen Urlaub nachgehen würde. Nicht, dass er sich ihrer erinnern würde und sie wieder zu seiner Geliebten machen wollte. Gott bewahre! Das war Vergangenheit.


  Aber Xander wüsste schon, wie und wo er Gelegenheiten dazu finden würde. Das wäre schrecklich für Joey und auch für sie selbst.


  Was ist nur mit mir los?, fragte sich Clare. Sie konnte doch unmöglich eifersüchtig sein. Zu sehr hatte Xander sie enttäuscht, zu sehr war sie um Joeys Wohlergehen besorgt. Für die Sehnsucht nach einem Mann, geschweige denn Verliebtheit war in ihrem Leben kein Platz mehr. Daran konnte und würde auch Xander nichts ändern!


  Energisch schob sie die Schublade der Unterwäschekommode zu. Sollte er sich doch mit seiner lateinamerikanischen Tänzerin oder wem auch immer vergnügen. Xander Anaketos’ sexuelle Vorlieben, ob in der Vergangenheit oder in der Gegenwart, gingen sie nichts an.


  Und daran würde sich auch nie etwas ändern.


  6. KAPITEL


  „Das Meer!“, rief Joey, außer sich vor Freude. „Da, da!“


  Durch das Fenster des Autos zeigte er auf eine Bucht. In das gleißende Licht der karibischen Sonne getaucht, war gerade das azurblaue Meer in Sicht gekommen, das zum Strand hin eine smaragdgrüne Farbe annahm. Vor einer knappen halben Stunde waren sie auf dem kleinen Flughafen dieses winzigen karibischen Juwels gelandet und wurden nun von einem Chauffeur an die Küste gefahren.


  Entgegen Clares Befürchtungen wegen des langen Fluges hatte Joey jeden einzelnen Moment genossen. Fasziniert hatte er jede Einzelheit des Privatjets, der sie über den Atlantik flog, erkundet: die sich drehenden Ledersitze, den riesigen Fernseher, das Badezimmer, das Cockpit und die Bordküche.


  Clare war zugegebenermaßen überrascht, dass Xander seine Zeit ausschließlich darauf verwandte, Joey zu beschäftigen. Sie spielten gemeinsam Computerspiele für Kinder, legten Puzzles oder malten einfach miteinander. Diese Reise unterschied sich sehr von ihren früheren gemeinsamen Flügen. Damals hatte er meist an seinem Laptop gesessen oder sich in seine Papiere vergraben … Manchmal hatte er sie auch in die separate Schlafkabine entführt, wo er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


  Davon war diesmal nichts zu spüren. Xander hatte Clare bisher weitgehend ignoriert. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und plauderte mit Joey, dem er gerade die Landschaft der Insel erläuterte.


  „Siehst du diese großen Bäume und die runden Früchte, die sie tragen? Die so wirken, als würden sie an langen Schnüren hängen? Das sind Mangos. Die werden dir schmecken. Sie sind sehr saftig und süß. Wir werden welche zum Frühstück essen, ja? Die Bäume da drüben sind Bananenstauden. Soll ich dir etwas Lustiges über Bananen verraten?“, fragte er ihn.


  Gespannt und mit großen Augen nickte Joey.


  „Sie wachsen in die falsche Richtung. Ich zeige es dir, wenn wir in der Villa sind.“


  Clare sah niedergeschlagen aus dem Fenster. Zweimal war sie schon mit Xander in der Karibik gewesen. Gott sei Dank nicht auf dieser Insel, aber auch ohne direkte Erinnerungen tat es ihr in der Seele weh, hier zu sein. Den größten Teil der Zeit, den sie zusammen verbracht hatten, waren sie gereist.


  Er war ständig geschäftlich eingespannt gewesen. Nur gelegentlich hatte er sich freigenommen und Urlaub gemacht. Dazu gehörten ihre beiden Karibikreisen. Sie waren in exklusiven Fünfsternehotels abgestiegen. In Häusern, in denen sich ausschließlich die Reichen und Schönen tummelten. Die reichen Männer und die schönen Frauen.


  Doch Xander hatte diese Aufenthalte kaum als Urlaub betrachtet. Sicher, er war Tag und Nacht nicht von ihrer Seite gewichen. Doch er stand in ständiger Verbindung mit seinen Mitarbeitern und hatte mindestens einen Geschäftsabschluss mit Miturlaubern ausgehandelt.


  Wie viel würde Joey jetzt von ihm sehen?, fragte sie sich bitter. Es war eine Sache, wenn er den Kleinen bei Vi zu Hause besuchte. Aber es war eine völlig andere Geschichte, zwei Wochen mit einem kleinen Kind in einer abgeschiedenen Villa zu verbringen.


  Das Auto glitt durch ein schmiedeeisernes Tor. Die mit Kies bedeckte Auffahrt führte an üppiger Vegetation vorbei zu einem langen, einstöckigen Gebäude. Als sie aus dem Wagen stiegen, umgab sie schlagartig die feuchte Wärme der Karibik. Clare sah sich um. Wunderbar gepflegte Gärten mit prächtigen Hibiskus- und Bougainvilleasträuchern säumten die Villa. Obwohl sie noch nicht lange da war, konnte sie schon jetzt den aufblitzenden Flügelschlag eines Kolibris in dieser Blütenpracht entdecken.


  Sie nahm Joey an die Hand und folgte Xander. Durch ein großzügiges Foyer mit hoher Kathedralendecke, das dank der Klimaanlage angenehm kühl war, gingen sie durch gewaltige Glastüren auf eine Terrasse. Von hier konnte Joey sofort wieder das Meer erblicken. Aufgeregt jauchzte er auf und zog ungeduldig an Clares Arm.


  Xander drehte sich um und hielt ihm die Hand hin. „Lass uns an den Strand laufen, Joey!“ Aufmunternd lächelte er Joey an.


  Clare fühlte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Es schmerzte, Xander so lächeln zu sehen. Dieses sorgenfreie, jungenhafte Lächeln. Er war kein Mann, der es leichtfertig verschenkte.


  „Du musst dich erst umziehen, Schatz“, sagte sie zu Joey. „Und wir müssen dich eincremen.“


  Mit ihm zusammen machte sie sich auf die Suche nach dem Schlafzimmer, nicht im Mindesten daran interessiert, ob es Xander überhaupt recht war. Ihr Gepäck war schon in die Räume gebracht worden, in die das lächelnde Zimmermädchen sie führte.


  Kurze Zeit später trug Clare Shorts und T-Shirt, und sie hatte Joey eine Badehose und ein Top angezogen und ihm einen Hut aufgesetzt, der ihn vor der Sonne schützen sollte. Als es an den Sonnenblocker ging, protestierte er zwar, doch sie blieb unerbittlich.


  Von der Veranda ihres Zimmers aus konnte sie Xander an einem hellblauen Pool stehen sehen. Er hatte sich auch für den Strand umgezogen, und Joey lief ihm schon entgegen. Widerstrebend folgte sie den beiden. Ihre Flip-Flops platschten beim Gehen auf dem Steinboden. Sie beobachtete, wie Xander Joey noch einmal angrinste, ihn bei der Hand nahm und zusammen mit ihm den Weg hinunter zum Strand einschlug.


  Clare hätte genauso gut unsichtbar sein können.


  Es tat ihr weh, so ausgeschlossen zu werden. Es war, als würde sie nicht existieren …


  Seufzend folgte sie den beiden. Sobald er konnte, ließ Joey Xanders Hand los und lief über den goldenen Sand hinunter in das kristallklare türkisblaue Wasser. Clare betrachtete den breiten Strand.


  Hier war es wirklich wie in einem Paradies, das in einer Hochglanzbroschüre beschrieben wird. Die prachtvolle Villa glich einem Edelstein, dessen Fassung die wunderschöne Gartenanlage war. Unendlich erstreckte sich der weiße Strand, umrahmt von Kokosnusspalmen, deren Palmwedel sanft in der leichten Brise hin und her wogten. Und so weit das Auge blicken konnte, bis hin zum Horizont, erstrahlte das unglaubliche Glitzern der türkisblauen See. Weit draußen erkannte sie, wie Wellen sich an einem Riff brachen, das eine spiegelglatte Lagune umgab.


  So schön es hier auch war, sie hätte alles gegeben, um nicht hier sein zu müssen …


  „Mummy! Komm ins Wasser!“ Mit vor Aufregung hoher Stimme rief Joey nach ihr.


  Sie watete hinein, noch immer die Flip-Flops an ihren Füßen, und empfand das Wasser als angenehm kühlend. Joey hüpfte auf und ab und ließ sich mit einem Platscher fallen.


  „Siehst du, wie glücklich er ist?“, fragte Xander vorwurfsvoll. „Und doch hättest du ihm das bereitwillig verwehrt, so wie du ihm den Vater unterschlagen hast.“


  Ihre Miene nahm einen harten Zug an. „Versuch ja nicht, mir Schuldgefühle einzureden, Xander!“


  Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Dann war der kurze Moment vorüber, und er hatte sich wieder unter Kontrolle.


  „Diese Aggressionen sind nicht gut für Joey. Er wird es bemerken und traurig sein.“ Xander hatte seine Stimme gesenkt, damit Joey seine Worte nicht mithörte. Die Schärfe seines Tons aber war unüberhörbar.


  Unbewegt sah Clare ihn an. Wie sollte sie bloß die zwei Wochen mit diesem Mann aushalten?


  „Wir müssen miteinander reden“, erklärte er. „Heute Abend, wenn Joey im Bett ist.“ Er drehte sich weg und konzentrierte sich auf Joey. „Okay, Joey … Ich komm jetzt rein. Mach dich auf einen Riesenplatscher gefasst!“


  In einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog sich Xander das Shirt über den Kopf. Clares Blick wurde magisch angezogen. Sie spürte, wie ihr heiß wurde, und war zu ihrer Beschämung wirklich froh, dass sie eine dunkle Sonnenbrille trug.


  Sein Körper war perfekt geformt und genauso fantastisch, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Der geschmeidige, muskulöse Oberkörper, die breiten Schultern, die langen schlanken Oberschenkel … Als er an ihr vorbei ins Wasser lief, glitten ihre Augen über seinen makellosen Rücken bis hin zu seinen schmalen Hüften.


  Erinnerungen wurden wach. Erinnerungen an eine vergangene Zeit, die sie aufwühlten. Begehrte sie ihn etwa immer noch? Damals, vor vier Jahren, hatte sie ihn in ihren Armen halten, hatte über diesen glatten, muskulösen Körper streicheln dürfen. Ohne jeden Zweifel und ohne falsche Rücksichtnahme hatte sie sich ihm hingegeben und sich in ihm verlieren können.


  Und jetzt?


  Jetzt war er für immer verloren. Sie bedeutete ihm nichts mehr, das ließ er sie unmissverständlich spüren. Aber hatte er sie wirklich nur Joeys wegen hierher mitgenommen? Konnte das der einzige Grund sein? War da nicht ein Funkeln in seinen Augen gewesen?


  Clare verwarf den Gedanken. Nein, Xander war viel zu kontrolliert und zu berechnend. Vielleicht brachte er Joey tatsächlich väterliche Gefühle entgegen. Zwar noch etwas unbeholfen, aber schließlich wurde nicht jeder von heute auf morgen Vater. Später würde Xander seinem Sohn all die Liebe geben, die er brauchte. Das wünschte Clare Joey von ganzem Herzen. Und auch, dass Xander ihn niemals so enttäuschen würde, wie er sie enttäuscht hatte.


  Nein, eines war sicher: Xander hegte Clare gegenüber keinerlei freundschaftliche Gefühle mehr.


  Sie wandte sich ab und lief zurück auf die Terrasse.


  Dieser Urlaub würde für sie die Hölle auf Erden werden.


  7. KAPITEL


  Joey schlief in seinem Bett, das neben dem ihren stand, und hatte seinen Teddy fest im Arm. Der Jetlag hatte schließlich seinen Tribut gefordert, trotz Joeys Begeisterung darüber, dass sie hier Urlaub machten … und auch trotz seiner Freude über den wunderbaren Familienzuwachs.


  Als Clare ihm sanft über die Haare strich, wurde ihr das Herz schwer. Wie war es nur möglich, dass zwei Menschen so unterschiedlich auf dieselbe Person reagierten? Joeys Freude und seine Aufregung über Xanders Anwesenheit in seinem Leben war ihm förmlich an den Augen abzulesen. Sie hingegen fürchtete jeden Moment in Xanders Gesellschaft.


  Nun würde sie ihm noch einmal entgegentreten müssen. Aber diesmal ohne Joey, der sonst die entsetzliche Spannung zwischen ihnen abschwächte. Clare würde noch mehr von Xanders giftigen Anfeindungen aushalten müssen.


  Was würde es dieses Mal sein?, fragte sie sich bitter. Würde er wieder versuchen, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, weil sie ihm die Schwangerschaft verschwiegen hatte? Ihr weitere Vorträge halten über Joeys Anrecht auf seinen Vater? Oder – und das wäre das Schlimmste überhaupt – würde er noch mehr solcher irrsinniger Vorschläge machen wie zum Beispiel den, dass sie beide heiraten sollten?


  Wenigstens hatte er darüber kein Wort mehr verloren. Vielleicht sah er ja sogar ein, wie verrückt das Angebot gewesen war. Sie fror, als sie daran dachte, wie kalt und gefühllos er sie darüber informiert hatte, dass er sie heiraten würde …


  Eine Ehe mit ihm wäre heute genauso eine Qual, wie sie es vor vier Jahren gewesen wäre. Daran würde sich nie etwas ändern …


  Clare überprüfte, ob das Babyfon eingeschaltet war und sie das Mobilteil eingesteckt hatte. Dann wappnete sie sich gegen alles, was ihr gleich bevorstehen würde.


  Als sie auf die Terrasse trat, konnte sie hören, wie die Zikaden in den Büschen zirpten. Auch das gelegentliche durchdringende Quaken eines Laubfrosches war zu vernehmen. Sie fühlte auf ihrer Haut die feuchte Wärme der tropischen Nacht, und selbst in Shorts und T-Shirt war ihr nicht kalt. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Wozu auch?


  Und für wen? Sicher nicht für Xander. Nie wieder für ihn.


  Das versetzte Clare einen tiefen Stich ins Herz.


  Die karibische Nacht war schnell hereingebrochen. Im Westen war der Himmel noch mit blauen Streifen durchzogen, während im Osten schon glänzende goldene Sterne den nächtlichen Himmel schmückten.


  Die Schönheit der Szenerie schien sie zu verhöhnen.


  Ebenso wie die Schönheit des Mannes, der auf sie wartete. Er saß in einem altmodischen Liegestuhl, der auf dem Rasen neben dem Pool stand, hatte die Beine ausgestreckt und hielt eine kalte Flasche Bier in den Händen. Als sie auf ihn zuging, folgte er ihr mit aufmerksamem Blick.


  Plötzlich war sie befangen. Die Art, wie er sie ansah, hatte nichts mit der feindseligen Art zu tun, mit der er sie seit ihrer schicksalhaften Begegnung in der Hotelbar betrachtete.


  Seufzend ließ sich Clare in den anderen Sitz fallen. Unverzüglich war das Hauspersonal zur Stelle, um sich höflich zu erkundigten, was sie trinken wolle. Sie bat um einen Fruchtpunsch und hielt ihn einige Augenblicke später in den Händen, serviert in einem wunderschönen, teuren Glas, mit frischen Fruchtstücken garniert und gezuckertem Rand.


  Sie runzelte die Stirn, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. Der Drink enthielt Alkohol, wahrscheinlich Rum. Einen Moment lang dachte sie daran, ihn zurückzugeben, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht war es besser, sich etwas Mut anzutrinken.


  Sie blickte zu Xander. „Und?“ Besser, sie brachte es so schnell wie möglich hinter sich. „Wolltest du nicht mit mir reden?“


  Eine Sekunde lang sagte er nichts. „Du hast dich verändert“, begann er nachdenklich. „Ich hätte dich kaum wiedererkannt.“


  Selbst in der Dunkelheit spürte sie, wie sie errötete, als er sie abschätzig betrachtete.


  „Das ist doch nicht verwunderlich“, fuhr sie ihn an. „Mein Lebensstil hat sich ein wenig verändert.“ Sarkasmus sprach aus ihrer Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich meinte nicht dein Aussehen. Das ist verständlich. Ich meinte dich.“ Er machte eine Pause und sah sie an. „Du bist … härter.“


  Nur schwer konnte Clare ihre aufkommende Wut unterdrücken. „Das hängt vom Gegenüber ab“, erwiderte sie und nippte an ihrem Rumpunsch. Der Alkohol schoss ihr ins Blut.


  Xander kniff die Augen zusammen. „Dann ist das jetzt dein wahres Ich, das ich hier zu sehen bekomme? So kenne ich dich gar nicht.“


  Nein, dachte sie, weil ich damals ja auch nicht so war. Ich war … dumm. Vertrauensselig und voller Hoffnung.


  Aber was soll’s? Das war vergangen. Sie nippte noch einmal an ihrem Drink und sah gedankenverloren zu ihm hinüber.


  „Wolltest du nicht über Joey sprechen?“, fragte sie ihn.


  Sie konnte deutlich erkennen, dass er es nicht mochte, wenn man so mit ihm redete. Aber es war ihr egal. Er hatte recht, sie war nicht mehr die Frau, die sie damals als seine Geliebte gewesen war. Sie war wirklich härter geworden.


  Aber das musste sie ja auch. Und zwar von dem Augenblick an, in dem sie sich bei ihm im Restaurant des St. John entschuldigt hatte, aufgestanden und aus seinem Leben verschwunden war. Immerhin hatte er ihr ja kurz vorher brutal und unvorbereitet den Laufpass gegeben. Ihre sogenannte Härte kam also nicht von ungefähr.


  „Natürlich“, entgegnete er brüsk. „Was sollten wir beide sonst zu besprechen haben?“ Einen kurzen Moment lang veränderte sich sein Blick. „Wie schon gesagt“, fuhr er fort, „diese Feindseligkeit ist nicht gut für ihn. Das muss aufhören.“


  Starr blickte sie ihn an. „Dann hör auf damit.“


  Er presste die Lippen zusammen. Ihm gefiel es ganz und gar nicht, dass sie so mit ihm redete. Das wagte sonst niemand. Und schon gar keine Frau. Aber er blieb äußerlich gelassen. „Um Joeys willen werde ich das. Und du auch.“


  Clare wollte schon zurückfauchen, dass sie keine Befehle entgegennahm, besann sich dann aber eines Besseren. Joey würde nur traurig sein, wenn er erfuhr, wie sehr sich seine Eltern anfeindeten. Und wenn sie eines auf gar keinen Fall wollte, dann, dass Joey litt.


  „Na gut. Zumindest vor Joey“, räumte sie ein.


  Er schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht. Das kannst du nicht ein- und ausschalten, je nachdem, ob er gerade anwesend ist oder nicht. Es muss dauerhaft sein.“


  Sie sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Sie sah den Mann, der sie mit einem einzigen Satz aus seinem Bett, aus seinem Leben entfernt hatte. Von dem sie eigentlich gedacht hatte, dass er mehr für sie empfand. Wie sie sich getäuscht hatte!


  Denn das einzige Gefühl, das er für sie hatte, war „Wertschätzung“. Und die hatte er mit einer diamantbesetzten Kette bezahlen wollen. So wie er es wahrscheinlich mit jeder seiner zahlreichen anderen Geliebten getan hatte. Und Clare hatte tatsächlich in einem verzweifelten, romantischen Moment gedacht, sie würde ihm mehr bedeuten.


  „Wie, zum Kuckuck, soll das denn gehen?“, erkundigte sie sich schwer atmend.


  Seine Augen blitzten kurz auf. „Indem wir uns zwingen“, gab er zurück. „Bis es uns zur Gewohnheit wird. Denn das hier wird sich nicht in Luft auflösen. Ich werde mich nicht in Luft auflösen. Ich werde für immer am Leben meines Sohnes teilhaben, daran solltest du dich besser gewöhnen. Ich schlage also Folgendes vor …“


  „Ich hoffe, nicht wieder so etwas Irrsinniges wie beim letzten Mal?“, unterbrach sie ihn wütend. „Als du mich heiraten wolltest.“ Ihr Lachen klang beinahe verächtlich.


  Täuschte sich Clare, oder war da wieder dieser rätselhafte Ausdruck in seinen Augen? In der Dunkelheit konnte sie es nicht genau erkennen.


  „Nein. Joey zuliebe gehen wir … normal miteinander um. Schieben alles andere beiseite. Und wir können sofort damit beginnen.“ In einer geschmeidigen Bewegung stand er auf. „Beim Abendessen.“


  Xander deutete auf die Terrasse, auf der Clare einen wunderschön mit Blumen und Stoffservietten gedeckten Tisch erkennen konnte. Die Kerzen sorgten für ein sanftes Licht. Als er sie abwartend ansah, ging sie auf den Tisch zu. Sie hielt noch immer ihren Rumpunsch in der Hand, während sie sich auf einen Stuhl setzte und mit der anderen Hand ihre Haare nach hinten warf.


  Er nahm ihr gegenüber Platz. Nach Clares Geschmack war das allerdings noch viel zu nah.


  „Du trägst deine Haare länger“, begann er.


  „Längere Haare sind deutlich billiger als kurze“, entgegnete sie.


  „Weshalb trägst du sie immer zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden?“


  „So sind sie aus dem Weg, wenn ich zu tun habe.“


  „Aber jetzt bist du im Urlaub. Du hast nichts zu tun. Du kannst dich entspannen. Und deine Haare offen tragen.“


  Er ließ seinen Blick über sie gleiten. Clare fühlte, wie langsam Verlangen in ihr aufzusteigen begann.


  Als der Diener erschien, war sie erleichtert. Das ganze formelle Theater, das veranstaltet wurde, bis das Essen serviert war, lenkte sie ab. Wein und Wasser wurden ausgeschenkt, Brot bereitgestellt, Teller mit behandschuhten Händen gereicht. Das mochte zwar nur eine Ferienvilla am Meer sein, aber das Tafelservice war zweifellos aus Silber und das Personal Gold wert.


  Clare erinnerte sich an das letzte Mal, als sie mit Xander beim Essen gesessen hatte. Es war die Nacht ihrer Trennung gewesen. Der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich. Auch wenn sie sich nichts sehnlicher wünschte, als diese Nacht für immer zu vergessen.


  Damals schien er mit seinen Gedanken weit weg gewesen zu sein. Und im Nachhinein war ja auch klar, wieso. Er wollte im Grunde nicht dort mit ihr sitzen … er hatte nur auf den geeigneten Moment gewartet, sie abzuservieren, sich ihrer zu entledigen.


  Flüchtig sah sie zu ihm hinüber. Vier Jahre waren seitdem vergangen. War es wirklich schon so lange her? Sie hatte das Gefühl, als wäre es erst gestern gewesen.


  Es waren tatsächlich vier Jahre vergangen, erinnerte sie sich. Vor vier Jahren hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Und nichts und niemand konnte das ungeschehen machen. Das war unmöglich. Nicht einmal Xander Anaketos konnte das, der angestürmt kam, um Joeys Vaterschaft zu beanspruchen. Ihn zu vereinnahmen. Sie als Mutter zu übergehen.


  Niemals würde sie das zulassen.


  Grübelnd begann sie zu essen.


  Es war ein angespanntes, seltsames Abendessen. Xander machte Konversation, das wurde ihr bald bewusst. Das lag zum Teil sicherlich an der Anwesenheit der Bediensteten. Aber er befolgte auch seinen eigenen Vorschlag, indem er dem Dinner den Anschein der Normalität verlieh.


  Er erzählte von der Insel, ihrer Vergangenheit als ehemalige Kolonie und von den Möglichkeiten, die sie denen bot, die reich genug waren, um hier Urlaub zu machen. Clare antwortete nur, wenn unbedingt nötig. Das ganze Dinner kam ihr geradezu unwirklich vor.


  Sie vermied es, ihn direkt anzusehen, versuchte, das natürliche, verführerische Timbre seiner Stimme zu ignorieren und nicht dem immer noch vertrauten Duft seiner Haut zu erliegen. Clare war nur zu sehr bewusst, dass sie sich zusammenreißen musste. Aber es fiel ihr unendlich schwer.


  Fast schon erleichtert bemerkte sie, dass sie am Ende des Hauptganges gähnen musste. Es war Zeit für sie zu gehen. Sie schob ihren Stuhl zurück. Das Glas Wein, das sie beinahe unbewusst getrunken hatte, machte sie – zusammen mit dem Jetlag – unendlich müde.


  „Mir fallen gleich die Augen zu“, sagte sie deshalb. „Ich gehe ins Bett.“


  War da etwa wieder dieses Blitzen in seinem Blick? Ach, sie war einfach zu müde, um sich damit auseinanderzusetzen.


  „Ich sehe dich dann morgen früh“, murmelte er und griff nach seinem Weinglas.


  Clare ging in die kühle Eingangshalle. Sie fröstelte, da sie nach der Wärme, die draußen noch herrschte, nicht auf die Kühle des klimatisierten Hauses gefasst gewesen war. Oder lag es doch an etwas anderem?


  Xander folgte ihr mit seinem Blick. Gut, dass Clare den Ausdruck darin nicht mehr sehen konnte. Denn der war seltsam, ebenso wie Xanders Stimmung. Sie hatte sich tatsächlich verändert. Sie war eine andere als die, an die er sich erinnerte.


  Er kannte nur die reservierte, ja schüchterne Frau, die sich bei ihrer ersten Begegnung kaum getraut hatte, ihn anzusehen. Die Frau, die ohne zu murren seine Geliebte geworden war. Deren kühle, unaufdringliche Schönheit ihn gefangen genommen hatte. Sie war ein faszinierender Kontrast gewesen zu der raffinierten, aber aufdringlichen Art der vorherigen Geliebten, deren Charme ihn zunehmend gelangweilt hatte.


  Clare hatte sich mühelos in sein Leben eingefügt. Er hatte ihr alles gegeben, was er einer Frau zu bieten hatte. In jeder Hinsicht. Und sie hatte es genossen, oder täuschte er sich da? Nein, er liebte die Frauen und wollte auch, dass sie ihren Spaß hatten. Das war ihm immer wichtig gewesen. Bei Clare aber war es anders.


  Er hatte sie mitgenommen, weil er ihre Gesellschaft schätzte. Auf eine gewisse Art waren sie wie ein eingespieltes Team. Clare stellte keine Ansprüche, sie war anschmiegsam, ruhig und gefasst … eben die klassische englische Rose ohne Dornen.


  Er verzog den Mund. Tja, das war jetzt vorbei. Jetzt fuhr sie ihre Krallen aus und forderte ihn verbal heraus, fauchte und widersprach ihm. Auch das übte einen ungewohnten Reiz auf ihn aus. Er hatte sie unterschätzt. Vielleicht hatte aber auch er sich verändert.


  Damals, als er sie verlassen hatte, wollte er ihre Nähe nicht mehr. Ja, Xander musste sich selbst sogar eingestehen, dass er diese Ruhe, die Clare ausstrahlte, diese wortlose, sinnliche Harmonie fürchtete. Eine Ruhe vor dem Sturm, so schoss es ihm manchmal in den Sinn. Wie recht er doch behalten hatte. Clare konnte auch ein ganz anderes Gesicht zeigen. Sie war kämpferisch, eine komplexe Persönlichkeit mit einem starken Charakter. Das wusste er nun.


  Aber sie widersetzte sich ihm und weigerte sich, das zu tun, was das Beste für seinen Sohn war. Sein Sohn, den sie ihm hatte vorenthalten wollen. Xanders Ausdruck wurde härter. Clare mochte eine Kämpfernatur sein, doch er wusste einen Kampf für sich zu entscheiden.


  Würde sie merken, warum er sie hierhergebracht hatte? Er hob das Glas an den Mund und genoss das reiche, teure Bukett des Weines. Seine Augen glitzerten geheimnisvoll.


  
    Erst, wenn es für sie viel zu spät war …
  


  


  8. KAPITEL


  Clare lag auf einer gepolsterten Liege am Strand im Schatten einer Kokospalme und blickte hinaus aufs glitzernde, hellblaue Wasser.


  Sie waren jetzt schon eine Woche hier. Und es war die schwierigste Woche ihres Lebens gewesen. Nicht einmal die Tage nach ihrer Trennung oder die Zeit nach Joeys Geburt waren damit zu vergleichen. Selbst der Albtraum, Xander noch einmal unvorbereitet wiedergesehen zu haben, war nicht annähernd so schlimm gewesen.


  Jeder Tag, der hier verging, schien schwieriger zu werden als der Tag davor. Damit Joey nichts davon mitbekam, gab sie wirklich ihr Bestes. Sie bemühte sich, ruhig und normal zu wirken, um die Emotionen vor ihm zu verbergen, die sie ununterbrochen quälten. Sie behandelte Xander höflich, um Joey ja nicht aufzuregen. Aber das alles fiel ihr so unglaublich schwer.


  Doch scheinbar nur ihr. Joey, das konnte sie Tag für Tag mit eigenen Augen sehen, war so glücklich wie noch nie … und Xander erging es ebenso. Beide genossen die gemeinsame Zeit, als hätten sie aufeinander gewartet und als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, miteinander zu spielen, zu raufen und Spaß zu haben.


  Ihr Blick schweifte zu den beiden Gestalten im Meer. Die eine war klein und kämpfte mit ihren Schwimmflügeln; die andere war groß, sonnengebräunt und muskulös. Sie beobachtete, wie Joey Xander einen riesigen Wasserball zuwarf. Dieser versuchte deutlich übertrieben, zur Seite zu hechten, um ihn aufzufangen. Was allerdings damit endete, dass er mit einem großen Platscher im Wasser landete.


  Joey konnte sich vor Lachen kaum halten, als Xander mit einem breiten Grinsen wieder auftauchte und sich das Wasser aus den Haaren schüttelte.


  Clares Hände krampften sich um das Buch, das sie hielt. Ihr Herz schmerzte, wenn sie den beiden zusah.


  War das wirklich Xander Anaketos dort unten, der mit seinem Kind spielte? So hatte sie ihn noch nie erlebt. Der Xander, den sie hier sah, hatte nur in ihrer Vorstellung existiert, gestand sie sich schmerzlich ein. Für eine kurze, mitleiderregende Zeit, in der sie geglaubt hatte, dass er etwas für sie empfand. In der sie gehofft hatte, dass er sie – sobald sie ihm sagte, dass sie schwanger war – in seine Arme schließen und ihr seine Liebe erklären würde. Dass sie heiraten und eine Familie werden würden.


  Doch dieser Traum war für immer mit den einfachen Worten „Es ist vorbei“ geplatzt.


  Wieso tat es ihr noch so weh, daran zu denken? Weil sie sehen konnte, welches Bild die drei für die Außenwelt abgaben: Es war das Bild dreier Menschen, die wie eine Familie aussahen … aber keine waren.


  „Mummy! Mummy! Komm ins Wasser.“


  Joeys Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. Er watete aus dem Wasser, rannte über den Sand auf sie zu und ergriff ihre Hand. „Komm mit, Mummy!“, rief er und zerrte an ihr.


  „Deine Mutter möchte sich ausruhen, Joey.“ Xanders tiefe Stimme erklang, als er auf sie zukam, um mit Joey wieder ins Meer zu gehen. Wasser perlte an seiner glatten, entblößten Brust wie glitzernde Diamanten. Unvermittelt hielt Clare den Atem an.


  Joey setzte eine tieftraurige Miene auf. „Aber es macht gar keinen Spaß, sich auszuruhen“, widersprach er. „Komm, Mummy.“


  „Natürlich komme ich mit“, sagte sie und stand auf. Es hatte keinen Zweck, schwermütig dazuliegen.


  Joey griff begeistert nach ihrer Hand und fasste dann nach Xanders.


  „Engelchen!“, bat er aufgeregt.


  Automatisch hoben Clare und Xander ihre Arme.


  „Engelchen, Engelchen, flieg!“, ordnete Joey an und die beiden schwangen ihn in die Luft.


  „Hui!“, rief Joey. „Noch mal, noch mal!“


  „Engelchen, Engelchen, flieg!“, rief dieses Mal Clare und schwang den Kleinen nach oben. Sie bemerkte, dass sie es im Einklang mit Xander gesagt hatte. Unwillkürlich sah sie zu ihm hinüber, und ihre Blicke trafen sich für einen flüchtigen Moment, bevor sie schnell wegsah.


  Clare fühlte, wie sie von ihren Gefühlen übermannt wurde.


  Ganz plötzlich, wie aus dem Nichts, fand sie die Situation unerträglich. Dass sie beide, Joeys Mutter und Vater, ihm hier so nah waren, dass er sie beide miteinander verband, obwohl sie einander doch unüberbrückbar fern waren.


  „Werft mich ins Wasser!“


  „Dann musst du aber rennen“, sagte Xander und mit einem fragenden Blick auf Clare erkundigte er sich: „Fertig?“


  Sie nickte. Dann rannten alle drei ins Wasser, und im letzten Moment hoben sie ihn höher und höher und warfen ihn ins tiefere Wasser. Jauchzend platschte er ins Meer.


  Clare lachte. Sie konnte gar nicht anders. Xanders Augen ruhten auf ihr, das konnte sie fühlen, und auch er musste lachen, als er sich plötzlich in die Fluten stürzte, um Joey vor dem Untergehen zu beschützen.


  „Noch mal werfen, Daddy!“


  Xander lachte auf und warf ihn noch mal, dass das Wasser weit spritzte.


  Mit einem Mal erstarb Clares Lachen. Sie fühlte, wie der Kloß in ihrem Hals größer wurde und ihr Tränen in die Augen stiegen. Ausgerechnet jetzt!


  Er war wirklich gut zu Joey. Sie konnte es nicht leugnen. Er war voller Freude, voller Spaß – und was sie am meisten schmerzte – voller Zuneigung. Mit einem flauen Gefühl im Magen musste sie sich eingestehen, dass er voller Liebe war. Für seinen Sohn Joey.


  Aber auch Joey liebte ihn. Das konnte man ihm deutlich ansehen. Wie sollte es auch anders sein? Er war ein Vater, wie ihn sich jedes Kind wünschte.


  Sie musste an eine längst vergangene Begebenheit denken. An einen Strandurlaub mit ihren Eltern. Sie war noch klein gewesen, wie alt, das wusste sie nicht mehr. Aber sie erinnerte sich an ihre Eltern, wie sie mit ihr ins Meer liefen und wie glücklich sie damals gewesen war …


  Ich hätte ihm nicht verschweigen dürfen, dass ich schwanger war, dachte sie unbehaglich. Ich hätte das Risiko eingehen und mit den Konsequenzen leben müssen. Er hatte ein Recht darauf gehabt, es zu wissen. Und Joey hatte ein Recht auf seinen Vater.


  Schwer lagen ihr die Selbstvorwürfe auf der Seele. Es mochte ja sein, dass Xander nicht imstande war, sie zu lieben. Vielleicht sogar gar keine Frau. Aber er war durchaus in der Lage, Liebe für Joey zu empfinden. Das musste sie anerkennen und akzeptieren.


  Egal, wie sehr es sie schmerzte und wie ungerecht das Schicksal zu sein schien. Denn ihr bitteres Schicksal war es zuzusehen, wie liebevoll und zärtlich Xander mit Joey umging, und doch niemals wirklich ein Teil dessen sein zu können.


  Und noch etwas quälte sie. Die Tage waren schon kaum zu ertragen, weil sie permanent ausgeschlossen wurde. Aber die Abende waren geradezu unzumutbar. Denn jeden Abend, wenn Joey im Bett lag und schlief, musste sie die rituelle Tortur erdulden, mit Xander zu Abend zu essen.


  Das war das Schlimmste für sie. Und sie wusste noch nicht einmal warum. Verzweiflung blitzte in ihren Augen auf.


  Wieso war es nur so schwierig? Es sollte doch eigentlich leichter für sie werden, Xander jeden Tag zu sehen, und nicht schwieriger. Sie sollte sich doch eigentlich mit der Zeit daran gewöhnen, oder nicht?


  Aber es war nicht so! Sie reagierte zunehmend auf ihn. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Xander, ihr Körper sehnte sich nach seinem. Alles an ihm zog ihren Blick wie magisch an … und sie war sich seiner Gegenwart nur allzu bewusst.


  Tagsüber konnte sie dagegen ankämpfen. Immerhin hatte sie Joey, der sie durch seine bloße Anwesenheit erfreute und mit seiner ansteckenden Fröhlichkeit glücklich machte. Doch beim Abendessen … Für sie war es eine qualvolle Folter, dass Xander ihr gegenüber am Tisch saß, ihr so nah war – und doch gleichzeitig ferner, als wenn er auf dem Mond wäre.


  Sie hatte versucht, dagegen anzukämpfen, aber es fiel ihr so schwer; es war ihr fast unmöglich. Als sie sich noch in offene Feindseligkeit hatte flüchten können, hatte sie sich in Sicherheit vor ihm gefühlt. Aber so …?


  Ich will kein Verlangen für ihn empfinden!


  Sie sah in Gedanken versunken hinaus aufs Meer, wo er immer noch mit Joey herumtollte, ließ ihren Blick sehnsuchtsvoll über seinen schlanken, muskulösen Oberkörper gleiten und war wie gefangen von seinen ebenmäßigen Gesichtszügen. Als er sein dunkles Haar nach hinten warf und auflachte, fühlte sie, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie konnte nicht länger vor der Wahrheit davonlaufen, die sie geradezu in Schrecken versetzte.


  Sie wollte Xander Anaketos noch immer.


  
    Was er ihr auch angetan haben mochte, ihr Körper verlangte immer noch nach ihm.
  


  


  Xander hob sein Weinglas und blickte über den Tisch zu Clare. Verwirrende Gefühle und Erinnerungen tobten in ihm, aber er ignorierte sie. Das war ein für alle Mal vorbei. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. Absolute Priorität hatte im Augenblick, dass er sein Ziel erreichte. Und das würde er, daran zweifelte er keinen Moment. Er hatte sein ganzes Leben lang seine Ziele erreicht. Und das würde er auch jetzt, egal, was es ihn kostete. Immerhin stand hier die Zukunft seines Sohnes auf dem Spiel.


  Sein Sohn …


  Wie immer, wenn diese Worte fielen, schlug sein Herz schneller, und die Gefühle schienen ihn zu übermannen. Er fühlte all den Stolz und die Liebe in sich aufsteigen, die er seit der Entdeckung, dass Joey sein Sohn war, empfand. Wie war es nur möglich, dass er derart starke Emotionen entwickelte? In seinem bisherigen Leben hatten sie nie eine Rolle gespielt, da er keine Verwendung für sie gehabt hatte. Er hatte sie immer unter Kontrolle gehalten und stattdessen das getan, was getan werden musste.


  Flüchtig dachte er an die Ironie des Ganzen, wischte sie aber als unerheblich beiseite. Als er Joey gesehen und ihn als seinen Sohn erkannt hatte, war seine Reaktion überwältigend gewesen. Sofort war dieser kleine Junge das Wichtigste in seinem Leben geworden.


  Jeder Tag, den er mit Joey verbrachte, bestärkte ihn nur darin, dass er sein Leben mit ihm verbringen würde. Wie er das erreichte, war nicht von Bedeutung. Einzig das Glück seines Sohnes zählte. Und dass Joey glücklich war, war nicht zu übersehen: Jedes Grinsen, jeder Jauchzer, jedes Lachen sprach Bände. Es gab keinerlei Anzeichen, dass Joey die Feindseligkeit bemerkte, die zwischen seinen Eltern herrschte.


  Xander beobachtete, wie Clare ein Stückchen Brot zerkrümelte. Er hatte verlangt, dass die gegenseitigen Anfeindungen aufhörten, und sie hatte nachgegeben. Das musste er ihr schon lassen. Für Außenstehende wirkten sie sicher wie eine normale Familie, die Urlaub machte.


  Er verzog den Mund. Wie der Schein doch trügen konnte.


  Und trotzdem …


  Xanders Finger schlossen sich kräftiger um sein Glas. Dieser ganz besondere Moment heute, als sie Joey zusammen ins Wasser geworfen hatten … Sie hatten beide völlig im Einklang miteinander gehandelt, als wäre es völlig normal, völlig natürlich. Als wäre der Anschein, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, Realität.


  Sein Blick ruhte auf der Mutter seines Sohnes.


  Seit vier Jahren war sie nicht mehr Teil seines Lebens.


  Sie hatte sich wahrlich verändert. Oder zeigte sie jetzt lediglich ihr wahres Gesicht, das sie ihm aber als seine Geliebte verheimlicht hatte? Er hatte ihr gesagt, dass sie heute härter war als damals. Und in seiner Gegenwart traf dies auch zu. Bei Joey allerdings war sie weich wie Butter.


  Innerlich focht er einen schweren Kampf aus. Was sie getan hatte, war unverzeihlich: Ihm den Sohn zu unterschlagen und Joey den Vater zu nehmen. Und doch sah er täglich die Beweise mit eigenen Augen, hier und in London, dass sie eine hingebungsvolle Mutter war. Herzlich und voller Liebe. Zärtlich und stark.


  Eben eine gute Mutter.


  Das musste er ihr wohl oder übel zugestehen. Und seinem Sohn zuliebe musste er dankbar sein. Obwohl sie auffallend widersprüchlich war. So weich und liebevoll sie sich mit Joey gab, so kratzbürstig und widerspenstig verhielt sie sich ihm gegenüber. Es passte nicht zusammen.


  Xander seufzte innerlich. Mit Joey sah er eine Clare, die er nicht kannte. Als seine Geliebte war sie immer kühl, zurückhaltend und unaufdringlich gewesen. Damals hatte er es als hocherotisch empfunden. Weil er wusste, dass er sie – trotz ihrer kühlen Fassade – nur zu berühren brauchte, um heiße Gefühle in ihr zu wecken. Dass sie innerhalb von Sekunden vor Leidenschaft erzittern würde. Dieser Kontrast zwischen ihrem öffentlichen und privaten Ich, den nur er zum Vorschein bringen konnte, hatte ihn immer fasziniert und erregt.


  Allein schon diese Tatsache hatte gerechtfertigt, warum er sie länger behalten hatte als seine anderen Geliebten.


  Einen Moment lang verdunkelte sich sein Blick, als er daran zurückdachte, wie er mit ihr Schluss gemacht hatte. Sie war aufgestanden und einfach so aus seinem Leben gegangen. Sein Kind hatte sie mit sich genommen, aus Rache darüber, dass sie verlassen worden war.


  Nein. Xander stellte sein Glas hörbar auf dem Tisch ab. Es hatte keinen Sinn, an die Vergangenheit zu denken. Er musste sich um das Hier und Jetzt kümmern, um die Zukunft. Gerade jetzt war ihm nur das Glück seines Kindes wichtig … und er würde alles unternehmen, um dieses Glück zu gewährleisten.


  Alles!


  Er beobachtete seine ehemalige Geliebte und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Damals war sie sehr empfänglich gewesen für seine Berührungen, und das hatten weder die vier vergangenen Jahre geändert noch die blanke Wut, mit der sie ihn bedachte. Auch ihre verfluchte Rachsucht ihm gegenüber konnte das nicht ändern. Er hatte die Beweise gesehen, jeden Tag, den sie nun schon hier waren. Denn hier konnte sie ihn nicht ignorieren, seiner Nähe nicht entkommen.


  Es waren die Beweise, die er brauchte.


  Xander lockerte seine Schultern und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während das Personal das Abendessen servierte. Ihm gegenüber saß Clare verspannt da. Doch ihre Augen waren seiner Bewegung gefolgt, das wusste er. Verstohlen zwar, aber er hatte es deutlich gesehen.


  In letzter Zeit war ihm aufgefallen, dass sie ihn beobachtete und dann wegsah. Sie vermied es, dass sich ihre Blicke trafen. Sie entzog sich ihm, wenn er ihr zu nahe kam. Ihr Körper und ihr Verhalten ihm gegenüber sprachen eine deutliche Sprache.


  Aber das war sehr gut. Das war genau das, was er brauchte.


  Kurzzeitig fühlte er Erregung in sich aufsteigen, unterdrückte sie jedoch. Stattdessen zwang er sich, sie mit leidenschaftsloser Objektivität zu betrachten.


  In den vergangenen vier Jahren war sie nur noch schöner geworden. Auch wenn sie nicht den leisesten Versuch unternahm, die Natur zu unterstützen, indem sie sich schminkte, frisierte oder vorteilhaft kleidete: Ihre Schönheit war nicht zu übersehen.


  Unter dem dünnen Stoff ihres T-Shirts konnte er den sanften Schwung ihrer Brüste erkennen, und die billigen Shorts konnten ihre schmale Taille und die weichen Rundungen ihrer Hüfte nicht verhüllen. Und ihre langen schlanken Beine erst!


  Er spürte, wie ihn allein bei dem Gedanken die Leidenschaft packte. Die Barriere, die er aufgebaut hatte, schien leicht zu bröckeln.


  Kann ich diese Sache wirklich durchziehen?, fragte er sich nachdenklich.


  Einen Moment lang kämpfte er mit leisen Zweifeln, schüttelte sie dann aber ab. Er würde das durchführen, was er sich vorgenommen hatte.


  
    Für seinen Sohn!
  


  


  Der heutige Abend war der bisher schlimmste. Clare saß völlig verspannt da und stocherte in dem exquisit zubereiteten Mahl herum. Sie sollte es eigentlich viel mehr würdigen, aber sie hatte keinen Appetit. Ob sie vielleicht zu viel Sonne abbekommen hatte?


  Im tiefsten Innern war ihr klar, dass das nicht der Grund für ihre Appetitlosigkeit war. Und auch nicht dafür, dass sie törichterweise immer wieder an ihrem Wein nippte. Obwohl sie sich doch schon an dem Rumpunsch gestärkt hatte, den sie jeden Abend aufmerksam gereicht bekam, wenn sie, nachdem sie Joey zu Bett gebracht hatte, auf die Terrasse trat.


  Nicht die Sonne war schuld, dass sie sich so seltsam schwach, fast wie betäubt fühlte. Es lag an dem Mann, der ihr gegenübersaß. Der Mann, der sich ein Glas Wein mit einer lockeren Anmut an die Lippen führen konnte, die sie innerlich erzittern ließ. Der Mann, dessen lange Beine unter dem Tisch ausgestreckt waren und so nahe an ihre herankamen, dass sie ihre Position verändern musste, um nicht von der Berührung verbrannt zu werden.


  Der Mann, dessen Blick nun auf ihr ruhte und dessen Ausdruck für sie undurchdringlich war.


  Sie versuchte noch einmal einen Bissen zu essen, was ihr aber nicht leichtfiel. Sie spülte ihn mit einem Schluck Wein hinunter, legte die Gabel beiseite und ließ es bleiben.


  „Schmeckt dir der Fisch nicht?“, erkundigte sich Xander höflich.


  Schnell schüttelte sie den Kopf. „Ich habe einfach keinen Hunger.“


  „Der Koch kann dir auch etwas anderes machen. Du musst es nur sagen.“


  „Nein, nein. Bitte keine Umstände.“


  Um sich zu beschäftigen, trank sie noch einen Schluck Wein. Zwar spürte sie schon die Wirkung des Alkohols, und sie wusste auch genau, dass sie nicht mehr trinken sollte, aber er schien ihr die Stärke zu verleihen, die sie benötigte. Sie nippte nochmals daran und blickte hinüber zum sanft erleuchteten Pool und das dahinter glitzernde Meer. In der Dunkelheit waren die Palmwedel gerade noch vor dem Nachthimmel auszumachen.


  Es war so schön. So malerisch.


  Clare fand es wunderbar, hier auf dieser tropischen Insel zu sein. Zu fühlen, wie die warme Luft über ihren Körper strich. Zu spüren, wie die Brise sachte mit ihren Haaren spielte und wie der Wein seine Wirkung entfaltete.


  Sie genoss die Aussicht im gedämpften Licht der Sterne und der schimmernden Poollichter und wunderte sich über ihre seltsamen, irrealen Gedanken.


  Langsam trank sie von ihrem Wein.


  Xander saß ihr gegenüber, erfreute sich offensichtlich am Essen, aber er sprach sie nicht an. Sie war froh darüber, denn ihre steifen Gespräche bei Tisch in der vergangenen Woche waren für sie eine Tortur gewesen. Das Schweigen war einfacher.


  Sie lehnte sich entspannt in ihren Sitz zurück, streckte die schlanken Beine aus und blickte unverwandt aufs Meer hinaus. Nachts waren viele Geräusche zu hören. Die Wellen, die sich leise am Ufer brachen, der Wind, der die Palmen sanft rauschen ließ, und das eintönige Lied der Zikaden.


  Die Hitze des Tages hatte ihren Körper aufgeheizt, und er fühlte sich warm und wohlig matt an.


  Sie spürte, wie sie sich noch weiter entspannte. Als sie erneut einen Schluck trinken wollte, musste sie feststellen, dass das Glas leer war.


  Seltsam, dachte sie und ließ den Stiel zwischen ihren Fingern hin- und herrollen, bevor sie es leise auf den Tisch stellte.


  Xander beobachtete sie aufmerksam.


  Er hatte aufgehört zu essen und saß sehr still auf seinem Platz. Aus halb geschlossenen Augen sah er sie an.


  Diesen Ausdruck kannte sie nur zu gut, weshalb ihr Puls auch sofort schneller schlug. Ihr Blick wanderte zu ihm und wurde von seinem festgehalten.


  Sie war unfähig, sich zu bewegen. Die Hitze, die er in ihr auslöste, begann sich unaufhaltsam in ihrem Körper auszubreiten. Sie konnte nur noch fühlen, wie ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust schlug, in Erwartung dessen, was jetzt kommen mochte.


  Xander stand auf, und sie folgte seinen Bewegungen, ihre Blicke immer noch ineinander versunken. Er ging um den Tisch herum und blieb vor ihr stehen. Wortlos hielt er ihr seine Hand hin.


  Ganz sacht legte Clare ihre Hand in seine und ließ sich von ihm hochziehen. Dicht vor ihm kam sie zum Stehen. Einen letzten, schier endlos scheinenden Moment sahen sie einander an, bevor er seine Augen schloss und seinen Mund auf ihren senkte.


  Seine Lippen fühlten sich weich an, und er küsste sie mit einer Hingabe, die alles in ihr berührte. Es war eine Wonne, süß und leidenschaftlich. Ihre Augen flatterten. Clare schloss sie, als sie sich dieser köstlichen Leidenschaft ergab. Unendlich gekonnt spielte er mit ihr, kostete sie.


  Mit jeder Berührung wurde sein Kuss intensiver. Wie war ihr nur entgangen, dass er die Arme um sie geschlungen und sie an sich gezogen hatte? Eine Hand lag auf ihrem Rücken, und die andere hatte er zärtlich in ihren Nacken gelegt, um sie ganz nah bei sich zu haben.


  Clare spürte, wie sie sich dem Verlangen hingab, das er in ihr schürte. Indem er sie einfach berührte. Aber auch, weil sie sich erinnerte.


  Weil sich ihr Körper erinnerte. Fast so, als wären die vier Jahre nie vergangen. Instinktiv reagierte sie auf ihn, auf seine Umarmung. Als hätte sich die Zeit, die zwischen ihnen lag, durch seine Berührung in Luft aufgelöst.


  Sie wusste nicht, wie lange sie so dastanden. Er glitt mit seinen Händen ihren Rücken entlang und erregte sie mit seinen sanften Küssen. Sie wusste nicht, wann sie seine muskulösen Beine fühlte, die sich an sie drängten. Oder wann er sie bei der Hand nahm, seine Finger mit den ihren verschlang. Sie spürte nur, dass er sich gerade so weit von ihr löste, damit er sie fortziehen konnte. An einen Ort, an den sie sich sehnlichst wünschte.


  Clare war sich bewusst, dass sie machtlos war. Sie würde sich ihm ergeben, das wusste sie. Xander ging mit ihr über die Terrasse auf eine Tür zu. Dahinter verbarg sich ein großes, luxuriöses Bett. Während er sie dorthin lenkte, beugte er sich zu ihr hinunter und verschloss ihren Mund mit einem heißen Kuss. Es war ein langer Kuss, mit dem er sie erforschte, sie schmeckte. Mit dem er sie liebkoste und unglaublich erregte.


  Clare spürte, wie sie auf ihn reagierte. Hitze floss wie Lava durch ihre Adern. Ihre Haut glühte, wärmte sie von innen mit einem verzehrenden Feuer. Sie fühlte, wie ihr Puls schneller schlug, die Anspannung wuchs, und sie erzitterte.


  Er legte sie sanft auf die weichen Laken, während er sie leidenschaftlich küsste.


  Genüsslich ließ sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten. Sie erkundete seine harten Muskeln mit ihren Fingern und fühlte, wie die Erinnerung zurückkam. Endlich!


  Oh lieber Gott, das hier war Xander! Er lag wieder in ihren Armen. Xanders Mund berührte ihren, seine Hände streichelten sie, sein starker, schlanker Körper drängte sich gegen ihren. Sie zitterte, als heißes Verlangen sie durchströmte. Ein wilder Hunger erfasste sie, danach, ihn in ihren Armen zu halten, ihn zu berühren, ihn zu besitzen. Danach, sich ihm hinzugeben.


  Rasch zog er ihr das Shirt über den Kopf, und sie kam ihm dabei entgegen, indem sie die Arme hob. Mit derselben schnellen Bewegung öffnete er den Verschluss ihres BHs, sodass er ihre Brüste nun offen betrachten konnte.


  Ihr Körper bog sich ihm entgegen, als er sie berührte und mit seinem Daumen sacht über die Knospen fuhr, die sich augenblicklich aufrichteten. Clare entfuhren leise Laute voller Lust und Wonne.


  Wie konnte sie diese Wonne nur vergessen haben? Wie konnte sie nur ohne sie leben? Es war wie im Rausch. Es war himmlisch. Alles, was sie je gewollt hatte. Was sie je würde haben wollen.


  Xander fuhr mit seinen Händen von ihren Brüsten hinunter zu ihrer Taille, hob sanft ihre Hüften an und streifte ihr alle restlichen Kleidungsstücke ab. Dann fühlte sie seinen Körper an ihren gepresst. Sie waren beide nackt. Vor lauter Wonne hatte sie gar nicht mitbekommen, dass er sich ebenfalls ausgezogen hatte. Sie nahm sowieso nichts mehr wahr, außer seinen betörenden Zärtlichkeiten. Sie konnte sich ihm nur entgegendrängen, während er mit aufreizender Gelassenheit seinen Mund auf ihre Knospen senkte.


  Heiße Lust durchströmte sie. Seine Zunge spielte mit ihrer, umkreiste sie und jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Sie bog sich ihm entgegen, öffnete leicht die Lippen.


  Clare wollte mehr. So unvorstellbar mehr! Ihr Körper sehnte sich danach und forderte es von ihm. Flehte ihn an und kam ihm entgegen. Sie wollte ihn so sehr …


  Sie konnte spüren, wie sehr auch er nach ihr verlangte. Als sie ihn hart an ihrem Körper fühlte, wurde sie von ihrer Erregung übermannt.


  Ihr tiefer, sehnsuchtsvoller Seufzer ließ ihn innehalten. Xander löste sich von ihr, und einen endlos langen Moment sah er ihr in die Augen.


  In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht kaum sehen. Nur die Konturen seiner Züge erkannte sie. Sie sah das flackernde Licht, das sich in seinen Augen widerspiegelte.


  Clare hielt es vor Begierde kaum noch aus. Sie sehnte sich so verzweifelt nach ihm. Wild und hilflos blickte sie zu ihm auf, als er langsam ihre Schenkel öffnete, sich auf sie legte und in sie eindrang.


  Mit einer einzigen Bewegung füllte Xander sie vollständig aus. Es war, als würden sie miteinander verschmelzen. Als würden sie eins.


  Clare umklammerte seine Schultern und hielt sich an ihm fest. Leise flüsterte er etwas auf Griechisch, das sie nicht verstand. Sie bemerkte nur, dass sich plötzlich und ohne Vorwarnung ihr Rhythmus änderte. Dass er sich plötzlich und ohne Vorwarnung in ihr bewegte. Nicht langsam, sondern drängend und verlangend.


  Sie kam ihm entgegen, gab sich ihm völlig hin. Bog sich ihm entgegen, während sie ihre Beine um seine Hüften legte, um ihn noch enger an sich zu ziehen.


  Clare war sich nicht bewusst, dass sie lustvoll seufzte. Sie wusste nur, dass sie ihn verzweifelt brauchte. Er hielt sie fest, und sie klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  Sie schrie auf, und er verschloss ihren Mund mit einem tiefen Kuss, als das Feuer von ihm auf sie übergriff und sie beide den Gipfel erreichten. Das Gefühl der Erfüllung, das sie durchströmte, war so intensiv, als hätte Clare vor diesem Augenblick nicht existiert. Es war so heiß, dass es alles verbrannte, was sich zwischen sie beide gestellt hatte. Gegen dieses überwältigende Gefühl konnte sie einfach nicht ankämpfen. Es nahm sie völlig gefangen.


  Ohne Zweifel, ohne jede Unsicherheit erkannte sie dieses Gefühl, gegen das sie sich nicht wehren konnte. Und endlich gestand sie sich die Wahrheit ein. Auch wenn es das Furchtbarste war, was ihr passieren konnte: Sie liebte Xander Anaketos noch immer.


  9. KAPITEL


  Clare lag immer noch in Xanders Armen. Sie konnte nicht anders, sie war zu erschöpft, um sich zu bewegen. Still lag sie da. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Xander hatte den Arm um ihre Schulter gelegt, seine Hand berührte ihren Oberarm. Seine Beine waren noch immer mit ihren verschlungen.


  Als ihr Puls sich wieder beruhigte und sich ihr erhitzter Körper langsam abkühlte, löste sie sich vorsichtig von ihm.


  Was hatte sie nur getan? Welcher Wahnsinn hatte sie nur getrieben?


  Aber was viel schlimmer war, welche sträfliche Dummheit hatte sie begangen?


  Sie begann zu frösteln. Doch das war ihr egal. Drückte ihr Körper doch nur das aus, was sie im Innern fühlte.


  Immer wieder stellte sie sich dieselbe Frage: Was habe ich nur getan?


  Hatte sie denn völlig den Verstand verloren?


  Die Dunkelheit des Zimmers legte sich wie ein Mantel um sie, aber nicht wärmend oder gar schützend, sondern wie eine schwere Last. Unsicher wandte sich Clare Xander zu.


  Ob er eingeschlafen war? Neben ihr war keine Bewegung zu spüren, außer dem leichten Auf und Ab seiner Brust.


  Leise glitt sie aus dem Bett. Er bewegte sich noch immer nicht. Zitternd hob sie ihre verstreuten Kleider auf. Wo war bloß ihr BH? Egal. Wichtig war jetzt nur, sich anzuziehen, ihre Blöße zu bedecken.


  Dann ging sie. Fluchtartig verließ sie den Ort des Verbrechens, ihrer unbeschreiblichen Dummheit.


  Sie schlüpfte hinaus auf die Terrasse. Die drückende Wärme der tropischen Nacht traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Einen Moment lang rang sie nach Atem. Sie schluckte hart, wappnete sich und machte sich auf den Weg in ihr eigenes Zimmer.


  Dort ging sie augenblicklich unter die Dusche. Sie stellte das Wasser so heiß ein, wie sie es gerade noch ertragen konnte. Sie wollte einfach alle Spuren dieser Nacht von sich abwaschen.


  Nur das Wissen, was sie getan hatte, das ließ sich nicht abwaschen.


  Nach einer Weile legte sie sich wie ein verwundetes Tier zusammengekauert in ihr Bett.


  
    Unberührt von den Geschehnissen lag Joey neben ihr und schlief. Die Frucht ihrer Unvernunft. Der Dummheit, Xander Anaketos zu lieben. Und für diesen Leichtsinn musste sie nun denselben brutalen Preis bezahlen, den sie schon einmal gezahlt hatte.
  


  


  Das Wasser lag spiegelglatt vor ihm. Nur der schwache entfernte Klang der Wellen, die sich am Riff brachen, war zu hören. Hinter Xander ertönte der Chor der Zikaden, und über ihm ließ der Nachtwind die Palmen sanft rauschen. Irgendwo bellte ein einsamer Hund und verstummte dann.


  Starr und ohne Ziel sah Xander auf das Meer hinaus und in die Dunkelheit. Er hatte gewartet, bis sie gegangen war. Hatte vorgegeben, eingeschlafen zu sein. Dann war er aufgestanden, weil er es nicht ertragen konnte, länger in diesem Bett zu liegen. Er hatte seine Jeans übergestreift und war in die Dunkelheit geflüchtet.


  Obwohl die Nacht warm war, fror er. Er schob seine Hände tiefer in die Taschen seiner Hose, die er rasch übergestreift hatte. Sein Oberkörper war nackt, genau wie seine Füße.


  Die Kälte erreichte jede Zelle seines Körpers. Sie drang bis in sein Innerstes.


  Er hatte das getan, was er sich vorgenommen hatte. Das Ziel war erreicht.


  Eigentlich sollte er sich freuen. Zufrieden sein. Oder erleichtert.


  
    Aber er fühlte nichts dergleichen. Ihm war nur klar, dass er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.
  


  


  „Ich hab mein Frühstück aufgegessen. Komm spielen, Daddy!“


  Joey strahlte bis über beide Ohren. Er schien glücklicherweise gar nicht zu bemerken, wie angespannt die Stimmung bei Tisch war.


  Zum Zerreißen gespannt, dachte Clare mit ausdrucksloser Miene.


  Sie bewegte sich wie ein Roboter. Stocksteif und mechanisch. Dass sie eine schlaflose Nacht hinter sich hatte, in der sie vor Selbstvorwürfen nicht zur Ruhe gekommen war, sah man an den dunklen Schatten unter ihren Augen.


  Joey war wie gewöhnlich früh aufgewacht. Wie ferngesteuert hatte sie sich um ihn gekümmert. Sie hatte ihn gewaschen und ihm beim Anziehen geholfen. Entgegen ihrer sonstigen Art aber war sie eher einsilbig.


  Joey schien das ungewöhnliche Verhalten seiner Mutter nicht zu bemerken. Plappernd und aufgeregt, was der neue Tag an diesem einzigartigen Ort wohl bringen würde, ließ er es sogar klaglos über sich ergehen, dass Clare ihm das Gesicht wusch.


  Inzwischen war es ihnen hier zur Gewohnheit geworden, morgens vor dem Frühstück durch die Gärten und am Strand spazieren zu gehen. Clare konnte diese Zeit fast schon genießen. Denn es war ruhig, noch bevor die Hitze des Tages hereinbrach. Außerdem war sie vor Xander sicher, den sie erst am Frühstückstisch zu Gesicht bekam. Es war eine Zeit, in der sie Joey ganz für sich hatte und kurze Zeit vergessen konnte, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte. In welcher katastrophalen Lage sie sich nun befand.


  An diesem Morgen war der Strandspaziergang jedoch eine Qual gewesen. Die Hölle mitten im Paradies.


  Unbarmherzig machte sich die Insel mit ihrer Schönheit über sie lustig. Zeigte ihr gnadenlos und grausam, dass auch inmitten dieser Schönheit das Elend liegen konnte. Mit jedem Sonnenstrahl, der vom azurblauen Wasser widergespiegelt wurde, mit jeder sanften Biegung der grünen Bucht und mit jedem weichen, goldenen Sandkorn schien die Insel sie zu verhöhnen.


  Nur langsam ging Clare mit Joey den Weg zur Villa zurück. So als wollte sie den Moment der Begegnung mit Xander so lange wie möglich hinauszögern.


  Mit klopfendem Herzen betrat sie schließlich mit Joey den Raum mit dem bereits gedeckten Frühstückstisch. Begeistert lief Joey auf seinen Vater zu, der mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Fenster stand und offenbar nach ihnen Ausschau hielt.


  „Guten Morgen, junger Mann. Gut geschlafen?“ Nichts in Xanders Stimme ließ darauf schließen, dass er der Begegnung mit Clare ähnlich angespannt entgegensah. Nein, Xander wirkte geradezu ruhig und gelassen. Insgeheim beneidete Clare ihn um diese Ruhe.


  „Ja, Daddy, und wir waren auch schon am Strand spazieren“, sprudelte es aus Joey hinaus.


  „Nach dem Frühstück habe ich eine Überraschung für dich, Joey“, versprach Xander. Hörte Clare da nun doch eine gewisse Anspannung heraus, oder bildete sie sich das nur ein?


  „Überraschung? Was für eine Überraschung? Bitte sag es mir!“, rief Joey aufgeregt.


  „Abwarten.“ Mit gespielter Strenge hob Xander die Augenbrauen. „Jetzt heißt es erst mal frühstücken.“


  Joey brummelte etwas, war dann aber der Erste, der am Tisch saß und sich heißhungrig auf seinen Kakao stürzte. Nur langsam setzte sich Clare, die die Szene zwischen Xander und Joey gerührt, gleichzeitig aber auch angespannt verfolgt hatte.


  Als sie schließlich alle beim Frühstück saßen, brachte Clare es nicht übers Herz, Xander anzusehen. Es war ihr unmöglich, mit ihm zu reden. Sie konnte es nicht ertragen, in seiner Nähe zu sein. Doch um Joeys willen musste sie so tun, als sei alles völlig normal. Auch wenn es sie innerlich zerriss.


  Sie war sich Xanders Gegenwart so sehr bewusst, dass es sie körperlich schmerzte. Jede seiner Bewegungen, jedes knappe Wort, mit dem er auf Joeys argloses Geplapper antwortete, provozierte sie.


  Sie brachte keinen Bissen herunter. Ein bisschen Kaffee war alles gewesen, zu was sie sich zwingen konnte. Bitte, ja, dachte sie verzweifelt, als Joey Xander einladend anstrahlte. Nimm ihn mit und geh spielen. Geh einfach. Irgendwohin, weit weg von mir …


  „Nicht jetzt gleich, Joey. Bald.“


  Clare strich sich die Haare nach hinten. Wenn Xander nicht ging, dann würde sie eben gehen müssen.


  „Ich spiele mit dir, Joey“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. Sie streckte ihre Hand aus, um Joey vom Stuhl zu helfen. Er jedoch sah sie protestierend an.


  „Ich will Daddy“, erwiderte er. Seine Unterlippe begann verdächtig zu zittern. Vielleicht war er doch nicht so immun gegen die unerträgliche Spannung, die zwischen ihr und Xander herrschte. Sie sah, wie Xander die Klingel am Tisch drückte und einen Moment später die Haushälterin erschien.


  „Juliette, würden Sie bitte so freundlich sein und sich eine Weile um Joey kümmern?“, bat er sie. Seine Stimme klang nun genauso angespannt wie Clares. Dennoch gelang es ihm, Joey in einem verschwörerischen Ton zuzuflüstern: „Juliette hat eine Überraschung für dich, die du dir nicht entgehen lassen solltest.“


  Mit großen Augen sah Joey Juliette erwartungsvoll an. Diese zauberte ein warmes Lächeln auf ihr Gesicht, das sich nur noch vertiefte, als sie Joey anblickte.


  „Kommst du mit Juliette, Joey? Zufällig weiß ich …“, sie blickte ihn verschwörerisch an, „… dass heute Autowaschtag ist. Und ich habe einen Schlauch gesehen, auf dem dein Name steht!“


  Joeys Unterlippe hörte augenblicklich auf zu zittern. Ungeduldig kletterte er vom Stuhl. „Ich brauche aber einen großen Schlauch“, informierte er Juliette, als sie mit ihm davonging.


  Clare sah den beiden nach. Sie wandte sich erst ab, als er außer Sicht war. Was war los? Wieso hatte Xander Joey weggeschickt?


  Oh Gott, durchfuhr es sie heiß. Er wird doch wohl nicht denken, dass wir noch einmal miteinander schlafen?


  Dieser plötzliche Gedanke war so grauenhaft, dass sie Xanders Blick suchte, bevor sie es verhindern konnte. An was er auch dachte, das war es sicher nicht. Sofort sah sie wieder weg und fühlte, wie erleichtert sie darüber war.


  Immer wieder hatte sie sich während ihrer langen, schlaflosen Nacht eine einzige Frage gestellt: Wieso hatte er das getan? Wieso hatte er letzte Nacht mit ihr schlafen wollen?


  Darauf gab es eigentlich nur eine Antwort.


  Weil sie im Moment die einzige Frau in seiner Nähe war. Und sie war besser als nichts. Er konnte keinen anderen Grund gehabt haben.


  Abscheu durchfuhr sie. Sie verabscheute ihn, dass er ihr das antat, und – noch viel schlimmer – sie verabscheute sich selbst. Dafür, dass sie so unglaublich dumm gewesen war: Sie hatte zugelassen, dass er …


  „Clare …“


  Der Klang ihres eigenen Namens schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Unwillkürlich sah sie zu ihm hinüber.


  Sein Gesicht war ausdruckslos. Und doch entdeckte sie etwas in seinen Augen, das ihr bekannt vorkam …


  Plötzlich stieg eine schreckliche Furcht in ihr auf. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie erinnerte sich genau daran. Es war der gleiche wie vor vier Jahren im Restaurant des St. John, als ihr mit einem einzigen Satz all ihre Hoffnungen geraubt wurden. Als Xander mit einem einzigen Satz ihr Leben zerstörte.


  Aber heute war sie nicht mehr die Gleiche. Sie war härter. Das hatte Xander ihr auf den Kopf zu gesagt, und es stimmte. Sie hatte härter werden müssen, weil sie den Schmerz sonst nicht überlebt hätte.


  Wie kann ich ihn noch lieben?


  Gequält schrie alles in ihr auf.


  Wie kann ich einen Mann lieben, der mich wie ein ausrangiertes Kleidungsstück behandelt?, fragte sich Clare. Der mich mit einer Kette bezahlen wollte? Der mich letzte Nacht benutzt hat, weil ich gerade da war? Wie kann ich so einen Mann lieben? Einen Mann ohne Gefühle, ohne Gewissen? Der keine Reue zeigt oder wenigstens anerkennt, wie gefühllos er sich mir gegenüber verhalten hat?


  So einen Mann darf ich nicht lieben!, ermahnte sie sich. Es ist so erniedrigend. Ich dachte, ich sei frei von ihm. Schließlich habe ich mich mit aller Macht dazu gezwungen, ihn mir aus dem Herzen zu reißen.


  Doch es war umsonst gewesen. Völlig umsonst. Eine einzige heiße Liebesnacht mit ihm, und sie wusste, dass sie ihn immer noch liebte. Den Mann, der niemals mehr für sie empfunden hatte als „Wertschätzung“ …


  Mit einem Mal wurde ihr das Ausmaß ihrer furchtbaren Situation bewusst. Joeys wegen würde sie sich niemals von Xander lösen können. Nie! Der Albtraum, den sie vor vier Jahren gefürchtet hatte, war Wirklichkeit geworden. Sie würde gezwungen sein, ihn zu sehen. Gezwungen, ihn höflich zu behandeln und immer wieder vorzugeben, dass er ihr nicht mehr wehtun konnte.


  Jahrein, jahraus. Tagein, tagaus. Um Joeys willen musste sie es zulassen und ertragen.


  „Clare … Was gestern Nacht passiert ist …“


  Er brach ab und presste die Lippen aufeinander. Ausdruckslos sah sie ihn an. Ihr Blick war genauso, wie er sich fühlte: leer und verwundet. Dennoch kamen seine nächsten Worte wie aus heiterem Himmel.


  „Wann ist deine nächste Periode fällig?“


  „Bitte?“ Schockiert riss sie bei dieser Frage die Augen auf.


  „Wann bekommst du deine nächste Periode?“, wiederholte er schroff.


  Sie verstand immer noch nicht, worauf er hinauswollte.


  „Vielleicht ist es dir ja entgangen“, fuhr er gepresst fort, „aber letzte Nacht haben wir uns nicht geschützt. Könntest du schwanger werden?“


  Ein plötzlicher Schwindel überkam Clare, der sich bis in den letzten Winkel ihres Kopfes ausbreitete. Sie presste die Hände auf den Tisch, bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  Lieber Gott, tu mir das nicht an, flehte sie verzweifelt und voller Angst.


  „Wann wirst du es wissen? Ich meine, ob du schwanger bist?“


  „Ich …“ Sie zwang sich nachzudenken, welcher Tag heute war.


  Bei all dem Aufruhr, der in ihrem Leben herrschte, war ihr Zyklus wirklich das Letzte, woran sie dachte.


  „Ich glaube, Ende der Woche“, antwortete sie unsicher.


  Abrupt erhob er sich. „Gib mir Bescheid“, sagte er kurz angebunden und ging fort.


  Einen schier endlosen Moment lang saß Clare unbeweglich da. Mit einem erstickten Schrei schob sie ihren Stuhl zurück, sprang auf und begann zu laufen. Ihre Beine wollten nachgeben, doch sie zwang sich weiterzugehen.


  Unter ihren nackten Füßen spürte sie den Rasen, den heißen Steinboden um den Pool herum. Als sie schließlich den weichen Sand unter sich fühlte, konnte sie nicht mehr. Sie knickte ein und sank auf den Sand.


  
    Ihre Schultern bebten.
  


  


  Xander hörte, wie ein Stuhl kratzend auf der Terrasse zurückgeschoben wurde, und erstarrte. Kam sie etwa hinter ihm her? Angespannt drehte er sich um.


  Er wollte nicht, dass sie ihm zu nah kam. Er wollte nicht, dass sie mit ihm sprach. Nein, nicht einmal sehen wollte er sie.


  Aber das war unmöglich. Wegen Joey. Seinetwegen würde er ihr immer wieder begegnen müssen. Und er konnte nichts dagegen tun.


  Sie bedeutete für ihn eine lebenslange Haftstrafe.


  Er konnte beinahe hören, wie die Gefängnistüren sich hinter ihm schlossen. Es gab kein Entrinnen.


  Grimmig sah er, dass sie sich von ihm weg bewegte. Dass sie über den Rasen und am Pool entlang zum Strand lief. Er folgte ihr mit seinen Augen und presste die Lippen zusammen.


  Christe mou … Mein Gott, kein Entrinnen!


  Finster beobachtete er, wie sie sich mit seltsam unsicheren Schritten entfernte.


  Dann sah er, wie sie strauchelte, ganz leicht schwankte und schließlich, mit einer plötzlichen ruckartigen Bewegung, zusammenbrach.


  Ohne zu überlegen, lief er los.


  10. KAPITEL


  Clare fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen. Ihre Schultern bebten. Ihr Körper wurde von einem qualvollen Zittern geschüttelt. Sie hatte das Gefühl, ihre Kehle sei wie zugeschnürt. Fest schlang sie die Arme um sich. Wo war sie überhaupt?


  Mühsam versuchte sie die letzten Sekunden, Minuten – oder waren es gar Stunden? – zu sortieren. Obwohl sie ihre Arme fest um sich geschlungen hatte, hatte sie das Gefühl, sich aufzulösen. Sie wurde von unmenschlichen Krämpfen geschüttelt, die sie in Stücke reißen wollten.


  In ihrer Beklemmung versuchte sie, tief durchzuatmen.


  Aber dann kamen die Tränen.


  Sie konnte sie nicht zurückhalten. Sie liefen ihr heiß über die Wangen. Das Salz ihrer Tränen schnürte ihr den Hals zu und brannte auf ihren Lippen. Eng zog sie die Beine an sich, schlang die Arme um ihre Knie und versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen.


  Aber das ging nicht. Ihre Schluchzer schüttelten sie mit einer Gewalt, die nicht aufzuhalten war. In den vergangenen vier Jahren hatte sie nicht ein einziges Mal geweint, und jetzt konnte sie nicht mehr aufhören.


  Sie presste die Hände fester um ihre Knie, krallte sich an ihren nackten Oberschenkeln fest. Den Kopf in ihren Armen vergraben, bebte sie am ganzen Körper.


  Sie konnte es nicht länger ertragen. Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  Ein Schatten fiel auf sie.


  „Clare?“


  Da war eine seltsame Stimme, die sie noch nie gehört hatte. Aber sie konnte sowieso nichts richtig wahrnehmen, ihre Weinkrämpfe übertönten alles. Heiße, qualvolle Tränen machten sie blind. Alles, was sie außer den Erschütterungen ihres Körpers fühlen konnte, waren ihre Finger, die sich in ihre Schenkel gruben.


  „Clare?“


  Wieder diese Stimme. Noch seltsamer war, dass Clare sie nicht erkannte. Diese Stimme gehörte jemandem, dem sie noch nie begegnet war. Erneut fragte sie sich, wo sie war.


  „Clare!“


  Sie hörte Worte, die sie nicht verstand; die aber sehr dringlich klangen. Und wie ein Befehl.


  Dann plötzlich war er an ihrer Seite und kniete neben ihr. Ja, es war Xander! Nun hatte sie ihn erkannt. Seine Hände lagen auf ihrer Schulter, und er war so nah bei ihr, dass er seine Arme um sie legen konnte, sie halten konnte. Er fuhr mit einer Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  Xander sagte etwas. Sie verstand die Bedeutung seiner Worte nicht, sondern konnte ihn lediglich anstarren. Blind durch die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, während sie laut schluchzte und kaum Luft bekam.


  Da war etwas in seinem Gesicht zu erkennen, in seinen Augen.


  Er schien völlig schockiert zu sein.


  „Oh mein Gott, Clare! Wieso? Wieso?“, fragte er ungläubig. Das gab ihr den Rest. Ihre Hände fuhren nach oben. Mit den Fäusten hämmerte Clare unablässig auf seine starke Brust.


  „Du Mistkerl!“, brach es aus ihr heraus.


  Sofort schlossen sich seine Hände reflexartig um ihre Handgelenke. Sie wehrte sich gegen seinen stahlharten Griff. Aber es war hoffnungslos.


  Hilflos schluchzte sie auf. „Was meinst du mit ‚Wieso?‘ Wie kannst du mich das fragen? Nach allem, was du mir angetan hast, wagst du es, mich das zu fragen? Als wüsstest du es nicht selbst?“


  Xander umfasste ihre Gelenke fester, während er versuchte, in der Hocke sein Gleichgewicht zu halten.


  „Was ich dir angetan habe?“, schrie er. Es war beängstigend, wie sich plötzlich der Ausdruck seiner Augen änderte. Sie sprühten nur so vor unterdrückter, lebensgefährlicher Wut. „Du hast mir meinen Sohn vorenthalten! Nichts, aber auch gar nichts kann das rechtfertigen. Du hattest vier Jahre Zeit, mir mitzuteilen, dass ich einen Sohn habe. Was du aber nie getan hast. Und du hättest es auch nie getan. Ich hätte mein Leben gelebt, ohne je von ihm erfahren zu haben!“


  Sie verzog das Gesicht. „Glaubst du im Ernst, ich hätte dir gesagt, dass ich von dir schwanger bin? Nachdem du mich aus deinem Leben geworfen hattest wie ein benutztes Stück Papier? Nachdem du mich wie eine Hure bezahlt hattest?“, schrie sie ihn an.


  Sein Blick verdunkelte sich. „Allmächtiger! Hättest du mehr von mir gehalten, wenn ich es beendet hätte, ohne dir zu danken?“


  Sie riss sich mit aller Macht von ihm los. „Du musstest mir nicht für den Sex danken! Lieber Gott, ich wusste, dass ich nicht in deine Nähe hätte kommen dürfen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es …“


  Sie brach ab. „Ach, was soll’s!“, fuhr sie schließlich fort. „Ich weiß, wie du bist! Ich weiß es seit vier Jahren. Und jetzt habe ich es letzte Nacht noch einmal bestätigt bekommen. Oder etwa nicht? Du hattest Lust, und es war sonst niemand zur Stelle. Wieso sich nicht einfach bedienen? Selbst wenn dabei eine weitere ungeplante Schwangerschaft riskiert wird? Du wolltest Sex, und du hast ihn dir genommen. Und wage ja nicht, mir vorzuhalten, dass ich nicht Nein gesagt habe. Denn ich weiß genau, was für eine Idiotin ich letzte Nacht war. Was für eine absolut unverzeihliche Idiotin! Wie vor vier Jahren! Mich völlig zum Narren zu machen und mich in dich zu ver…“


  Entsetzt über sich selbst, brach Clare den Satz ab. Sie wollte nur noch, dass der Boden unter ihr aufging und sie verschluckte. Sie kämpfte sich auf die Füße und taumelte blind davon. Über ihre Wangen liefen unaufhaltsam die Tränen. Sie schmeckten bitter. Ihre Nase lief, und ihre Glieder schmerzten.


  Xander griff nach ihrer Hand. Als es ihm nicht gelang, sprang er auf, um sie einzuholen. Clare wehrte ihn ab und stürzte zum Meer. Sie musste ihm entkommen! Wie hatte sie sich nur verraten können? Einfach so? Wie konnte sie nur!


  Reglos blieb Xander am Strand stehen und blickte ihr schweigend nach.


  Kein Muskel bewegte sich.


  Doch in seinem Innern tobte ein wilder Kampf.


  Was hatte sie gerade gesagt?


  Langsam folgte er ihr.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm im Wasser. Ihre Schultern bebten noch, und er konnte sie noch immer herzzerreißend schluchzen hören, wenn auch leiser.


  Aber ihr Weinen hörte sich hoffnungsloser, verzweifelter an.


  Gerade jetzt fielen ihm viele kleine Dinge an ihr auf.


  Ihr zerzauster Pferdeschwanz und wie die Sonne in den goldenen Strähnen ihres Haares glänzte. Sie hatte eine so schmale Taille, dass er sie beinahe mit seiner Hand hätte umfassen können. Ihre Beine waren gebräunt.


  Es waren so viele Kleinigkeiten.


  Er kannte ihren Körper. Nicht nur aus der Erinnerung, sondern auch durch die vergangene Woche. Er hatte sie beobachtet, hatte zugelassen, dass seine Leidenschaft für sie täglich stärker wurde, damit er sie für seine finstere, bösartige Absicht einsetzen konnte.


  Letzte Nacht hatte er ihren Körper besessen. Er war ihm so vertraut gewesen.


  Aber er hatte sie nicht gekannt. Er kannte sie auch jetzt nicht.


  Beinahe zögerlich begann er zu reden. „Was hast du gerade gesagt?“


  Sie fuhr zusammen. Hatte sie ihn nicht auf dem weichen Sand kommen hören?


  „Clare, was hast du gerade gesagt?“, wiederholte er seine Frage.


  Sie zog ihre Schultern hoch. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme. „Ich sagte, ich hasse dich. Ich sagte, ich verachte dich. Und wenn ich das nicht gesagt habe, dann hätte ich es tun sollen. Deswegen sage ich es jetzt.“


  Xander schüttelte den Kopf. Sie konnte diese Geste zwar nicht sehen, aber es war ihm egal. Er konnte nicht anders.


  „Aber das ist nicht die Wahrheit, oder, Clare? Das hast du nicht für mich gefühlt, als du mir damals im St. John gegenübersaßest und ich dir sagte, es sei vorbei. Damals hast du mich nicht gehasst. Das war kein Hass, nicht wahr, Clare? Damals nicht.“


  Sanft legte er seine Hände auf ihre Schultern. Mit leichtem Druck drehte er sie zu sich um. Vom Sonnenlicht geblendet, stand sie einfach da und blickte ihn an.


  Clare fühlte sich wie ausgehöhlt, völlig leer. „Ich habe dich gehasst“, flüsterte sie. „Du hattest mich aus deinem Leben geworfen. Ich habe dich gehasst.“


  Wieder schüttelte er den Kopf. Das Sonnenlicht glänzte in seinen dunklen Haaren. Sie spürte, wie sie schwach wurde, wie ihre Beine nachzugeben drohten. Doch seine Hände hielten ihre Schultern fest. Warm und stark fühlte sie sie durch den Stoff ihres T-Shirts hindurch.


  „Das hast du nicht, Clare. Du hast mich damals nicht gehasst. Du hast mich überhaupt nicht gehasst.“


  „Doch, habe ich. Das habe ich damals, und das tue ich auch heute!“ Ihre Stimme nahm einen erbitterten Klang an.


  Sanft strich er ihr mit den Daumen über ihr Schlüsselbein. Langsam und forschend.


  „Du hast dich verraten, Clare. Gerade eben. Zum ersten Mal hast du dich mir geöffnet. Das einzige Mal. Und jetzt ist mir auch bewusst, warum du weggelaufen und nie zurückgekehrt bist. Du bist nicht einmal zurückgekommen, um deine Kleider zu holen, deine Bücher, deine Zahnbürste. Alles hast du in meiner Wohnung zurückgelassen.“


  „Du solltest dankbar sein, dass ich das getan habe. Wirklich dankbar!“, fuhr sie ihn heftig an. Noch immer klang sie bitter. „Ich war sicher die Geliebte, die du am einfachsten abservieren konntest.“


  Xander verzog keine Miene. Aber es lag ein sehr seltsamer Ausdruck in seinen Augen. Wirklich sehr seltsam. Sie konnte nicht sagen, was es war. Sicher war es nur die Sonne, die sie blendete. Es konnte nichts anderes sein …


  Lange Zeit erwiderte er nichts darauf. Sie spürte, wie das Wasser sanft ihre Knöchel umspülte. Fühlte, wie die heiße Sonne auf sie niederbrannte. Sie nahm den leichten Druck seiner Hände auf ihren Schultern wahr. Sie bewegte sich nicht, genau wie er.


  Dann, plötzlich, sagte er: „Bei dir war es am schwersten.“


  Sie blinzelte. „Am schwersten?“, verhöhnte sie ihn bitter. „Du hast gesagt, es ist vorbei, und ich bin gegangen! Ohne nachzufragen, ohne irgendetwas darauf zu antworten! Ich bin einfach gegangen!“


  „Bei dir war es am schwersten“, wiederholte er.


  Als er seine Hände von ihren Schultern nahm, fühlte sie sich allein gelassen.


  Seine Miene war düster. „Ich habe mich von dir getrennt, weil ich es musste. Sonst hätte ich den Verstand verloren. Ich musste mich in Sicherheit bringen. Ich hatte Angst. Ich befand mich in der größten Gefahr, die es gab. Das konnte ich nicht ertragen.“


  Er biss die Zähne zusammen. „Als ich das letzte Mal nach New York fuhr, wusste ich, dass ich handeln musste. Ich wusste, dass ich es nicht länger aufschieben durfte. Weil diese Gefahr erschreckend war. Mir war klar, wenn ich zurückkomme, muss ich das regeln. Dringend. Schnell. Dauerhaft.“


  Seine Augen ruhten auf ihr. Sie waren völlig ausdruckslos. Diesen Blick kannte sie. Sie hatte ihn schon einmal gesehen …


  „Also habe ich es geregelt. Sofort. Skrupellos und brutal.“


  Wieder hielt er inne. „Es hat ja auch perfekt funktioniert. Aber als mir klar wurde, dass du einfach gegangen bist … Da ist mir noch etwas klar geworden.“


  Er blickte sie unverwandt mit einem nichtssagenden Ausdruck in den Augen an. Abgesehen von einem schwachen Schimmer, der darin aufblitzte. Aber der war eigentlich ausgeschlossen …


  „Mir wurde klar“, sagte er, und jedes Wort schien wie ein Bleigewicht von ihm abzufallen, „dass ich alles gegeben hätte, um dich zurückzubekommen.“


  Sein Blick glitt an ihr vorbei und war starr auf das Meer gerichtet, das endlos zu sein schien.


  „Aber du warst verschwunden. Fast so, als hätte ich einen Knopf gedrückt. Einfach … weg. Ich fing an, nach dir zu suchen, auf dich zu warten. Du musstest einfach zurückkommen. Immerhin hattest du alles zurückgelassen. Aber du bist nie gekommen. Du warst einfach … unauffindbar.“


  „Du hast gesagt, ich hätte es getan, damit du mir nachläufst“, wandte sie leise ein.


  Unverwandt schaute er hinaus auf das weite Meer. Als wolle er in die Vergangenheit zurückblicken.


  „Ich wollte, dass es aus diesem Grund war. Oder aus irgendeinem Grund, der bedeutete, dass du nicht gehen wolltest. Der mir sagte, dass du zu mir zurückkommen wolltest … Dass du von mir gesucht werden wolltest.“ Er atmete heftig. „Dass du etwas für mich gefühlt hast“, sagte er rau. „Dann … Als ich schließlich akzeptierte, dass du – nachdem ich Schluss gemacht hatte – wirklich für immer gegangen warst …“


  Mit hartem, unnachgiebigem Blick wandte er sich ihr zu. „Da habe ich mir gesagt, dass ich am Ende doch die richtige Entscheidung getroffen habe. Dass es sinnlos ist, es zu bereuen. Dass es zwecklos ist, mir zu wünschen, das Geschehene ungeschehen machen zu können. Du hast keinerlei Gefühle für mich gehegt. Das bedeutete, dass ich alles hinter mir lassen musste, mich damit abfinden musste. Es bedeutete, dass ich mein Leben weiterleben musste. Also habe ich genau das getan. Mir blieb keine andere Möglichkeit, denn du warst fort. Also lebte ich mein Leben. Ich lebte so, wie ich es getan hatte, bevor ich dich kennengelernt habe.“


  Gequält schloss Clare die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie: „Als du mich wiedergesehen hast, warst du so wütend auf mich.“


  Düster blickte Xander auf sie herab. „Ich war wütend auf dich, weil du mich verlassen konntest, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Und nichts mitgenommen hast. Nichts von mir genommen hast. Ich war wütend auf dich, weil du mich gezwungen hast, mit der Entscheidung zu leben, die ich getroffen hatte. Ich hatte mich entschieden, auf Nummer sicher zu gehen. Doch damit habe ich das verloren, was ich am meisten wollte.“


  Geräuschvoll atmete er ein. „Dich. Nur das habe ich gewollt: dich.“


  Clare konnte das alles kaum glauben. Sie starrte ihn fassungslos an. „Warum?“, fragte sie ihn leise. Mehr brachte sie nicht über die Lippen.


  Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, den sie nicht näher benennen konnte.


  „Warum?“, rief er heftig. „Weil ich dich noch immer bei mir haben wollte. Weil ich dich nicht gehen lassen wollte.“ Er hielt sie mit seinem Blick fest. „Es hat mir Angst gemacht. So etwas hatte ich noch nie zuvor gefühlt. Bei keiner anderen Frau. Es war nicht einmal mit dir so, bis zu unserer letzten gemeinsamen Nacht. Erinnerst du dich an unser letztes Mal? Bevor ich nach New York ging? Da wurde mir klar, wie wichtig du für mich geworden warst. Ich habe vor Angst fast den Verstand verloren. Denn noch nie hatte ich vorher so etwas empfunden. Es war, als hätte ich jede Kontrolle über mich verloren. Das Schlimmste aber war, dass mir dadurch bewusst geworden war, dass ich nicht die leiseste Ahnung von dem hatte, was in deinem Herzen vorging.“


  Noch immer sah er ihr in die Augen. „Du hast mir nie deine Gefühle gezeigt, Clare. Du warst immer reserviert. Ich konnte nie in dir lesen. Ich wusste nicht, was du fühltest, sofern du überhaupt etwas gefühlt hast. Und das hat mich noch mehr geängstigt. Du hast keinerlei Ansprüche gestellt, warst aber gleichzeitig total kontrolliert. Mir aber drohte die Kontrolle über meine Gefühle aus den Händen zu gleiten. Die einzige Möglichkeit für mich, mein Gesicht nicht zu verlieren, war, aus dieser Beziehung auszubrechen. Nur dann war ich in Sicherheit.“


  Erneut wandte er den Blick von ihr ab. „Ich war ein Idiot“, fuhr er fort. „Es war die falsche Entscheidung. Dadurch habe ich dich verloren. Und ich verlor den Sohn, den du in dir trugst. Den Sohn, den du mir verschwiegen hast. Jetzt weiß ich, wieso du mir nie von Joey erzählt hast.“


  Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest. „Ich weiß es, und dieses Wissen bringt mich um. Es schmerzt mich, daran zu denken, was ich dir gestern Nacht angetan habe. Ja, ich schäme mich dafür. Weißt du, warum ich gestern mit dir zusammen war, Clare?“


  Xander hob seine Hände und legte sie ihr schwer auf die Schultern. „Letzte Nacht bin ich absichtlich und berechnend mit dir ins Bett gegangen. Aus einem einzigen Grund. Ich wollte, dass du schwanger wirst. Ich musste es schaffen. Denn wärst du wieder schwanger geworden, hättest du mich dieses Mal heiraten müssen. Du hättest mich nicht abweisen können. Dieses Mal nicht. Dafür hätte ich schon gesorgt. Das war mein Weg, um an Joey heranzukommen, um Joey ein echter Vater sein zu können. Und das war alles, was ich wollte.“


  Er schluckte schwer. „Als ich entdeckte, dass du mir meinen Sohn vorenthalten hast, konnte ich mir nur einen Grund dafür denken. Ich dachte, du wolltest mich dafür bestrafen, dass ich mich von dir getrennt hatte. Ich sah es als die Rache einer verschmähten Frau. Damit habe ich mein Verhalten gerechtfertigt. Es verteidigte das, was ich dir angetan hatte, und bestätigte die Richtigkeit meiner Entscheidung. Denn eine Frau, die mir aus Rachsucht meinen Sohn verschweigen konnte, war keine Frau, die ich in meinem Leben haben wollte. Das war keine Frau, für die ich etwas empfinden sollte.“


  Tief sah er ihr in die Augen. „Aber das war nicht der Grund dafür, dass du mir nichts von Joey erzählt hast, nicht wahr, Clare?“


  „Nein“, flüsterte sie. Zu mehr war sie nicht fähig.


  „Du hast es getan, weil ich dich verletzt habe. Ich habe dich so unsagbar tief verletzt in jener Nacht im St. John, dass du nur weglaufen konntest. Du musstest dich verstecken. Für immer.“ Sanft fügte er hinzu: „Es gibt nur einen Grund, warum ich dich hätte verletzen können.“


  Zart strichen seine Hände über ihre Schultern. Er umfasste ihr Gesicht und hob es an, sodass sie ihm tief in die Augen schauen musste.


  „Wieso konnte ich dich verletzen, Clare? So tief verletzen?“ Seine Stimme klang gepresst. Verzweifelt. „Bitte sag es mir. Ich flehe dich an. Ich verdiene es nicht … aber …“ Er brach ab.


  „Ich habe dich geliebt“, sagte sie einfach.


  Einen langen, qualvollen Moment herrschte Stille. Dann brach es aus ihm heraus. „Dem Himmel sei Dank!“


  Mit seinen Daumen streichelte er über ihre Wangen, über die heiße Tränen liefen. „Weine nicht, Clare. Du musst nie wieder meinetwegen weinen. Das lasse ich nicht zu.“


  Fest sah er ihr in ihre tränenfeuchten Augen. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um deine Liebe wiederzugewinnen. Alles. Ich war ein Dummkopf. Aber zumindest weiß ich jetzt eines: Ich habe mich schon vor vier Jahren in dich verliebt, nur war mir damals nicht klar, dass ich überhaupt dazu fähig war. Wie sollte es auch. Nie zuvor war mir etwas Vergleichbares passiert. Und du musst eines wissen: Ich liebe dich noch immer. Ich weiß das mit Gewissheit. Denn gestern Nacht …“


  Er brach ab und holte zitternd Luft. „Die gestrige Nacht war die Strafe dafür, dass ich geleugnet habe, was ich für dich fühlte. Es war eine harte Strafe. Letzte Nacht ist mir zu meinem Entsetzen bewusst geworden, dass ich dich noch immer liebe. Eine Erkenntnis, die mich gleichermaßen erfreute und erschreckte. Denn ich liebe eine Frau, der ich nichts bedeutet habe. Die imstande war, aus meinem Leben zu verschwinden und mir aus Rache den Sohn vorzuenthalten.“


  Unablässig streichelte er sie weiter. „Aber das war nicht der Grund, weshalb du mir nichts von ihm erzählt hast. Das weiß ich jetzt. Es war, weil du nicht ertragen konntest, etwas mit dem Mann zu tun zu haben, der dich so verletzt hatte. Weil du mich liebst.“


  Der Ton seiner Stimme änderte sich, und sie konnte deutlich den Schmerz heraushören. „Ich habe dir so unrecht getan, Clare. Vor vier Jahren habe ich dich in tiefster Seele verletzt. Und jetzt habe ich es wieder getan. Ich kann dich nicht bitten, mir erneut deine Liebe zu schenken. Aber ich werde versuchen, sie zurückzugewinnen. Mit ganzem Herzen.“


  Liebevoll trocknete er ihr die Tränen. „Hör auf zu weinen, Clare! Ich bin doch bei dir! Für immer!“ Aber sie konnte nicht aufhören. Die Tränen rollten ihr einfach über die Wangen, wollten nicht versiegen.


  Xander schlang seine Arme um sie und zog sie eng an sich. Das Gefühl, sie so nah bei sich zu spüren, sie zu halten, war das wunderbarste Gefühl der Welt. Er hielt sie so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. Sie konnte seine Worte hören. Er raunte sie ihr tröstend ins Ohr. Dieses Mal war es egal, wenn sie sie nicht verstand.


  Denn sie hörte sie mit ihrem Herzen. Und ihr Herz verstand seine Worte.


  Das war alles, was sie brauchte. Alles, was sie jemals brauchen würde.


  
    Xander hielt ihre Hand, während sie langsam zur Villa zurückschlenderten.
  


  „Ich wusste nichts über die Liebe. Ich wusste nicht, dass es das war, was ich für dich zu empfinden begann. Mir war nur klar, dass du eine Frau warst, die ich nicht verlieren wollte. Eine Frau, deren kühles Auftreten immer die Leidenschaft in mir zu entzünden vermochte. Die mir mehr bedeutete als irgendeine andere Frau zuvor in meinem Leben.“


  Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich daran zurückerinnerte. Clare spürte, wie in ihr die vertraute Hitze aufstieg.


  „Mit jedem Mal wurde es schlimmer. Ich genoss das, was nur ich in dir wecken konnte. Die Sinnlichkeit, die unter der kühlen Oberfläche schlummerte und die nur ich auslösen konnte. Wenn wir miteinander ausgingen, wollte ich nicht, dass du mich berührst, dass wir Zärtlichkeiten in aller Öffentlichkeit austauschten. Es wäre eine zu intime Geste gewesen, die ich nicht zur Schau stellen wollte. Niemand sollte an unserer Gemeinsamkeit teilhaben, außer uns beiden. Du solltest unberührt aussehen. Ja, unberührbar. Erwartungsvoll. Ich wollte, dass du sehnsüchtig und voller Verlangen darauf wartest, von mir in unsere Wohnung gebracht zu werden. Wo ich dann endlich dem nachgeben konnte, was ich mir schon den ganzen Abend verwehrte …“


  Clare blickte ihn an. Das war der Grund für sein Verhalten gewesen? Und nicht eine gewisse Verlegenheit, wenn sie ihm in der Öffentlichkeit mit der kleinsten Geste ihre Zuneigung zeigte?


  „Das wusste ich nicht“, räumte Clare flüsternd ein.


  Xander runzelte die Stirn und sah sie an. „Du musst es gewusst haben. Schließlich habe ich nicht die Finger von dir lassen können. Es muss dir aufgefallen sein, dass ich … die Kontrolle verlor. Bei unserem letzten Mal … du musst doch gesehen haben, gewusst haben, gespürt haben, dass ich …?“


  Ihr Hals war wie zugeschnürt. Der Schmerz, den sie damals gespürt hatte, durchbohrte sie auch jetzt. „Das habe ich doch auch! Ich dachte, es bedeutet, dass du anfängst … Dass ich dir vielleicht etwas bedeute. Doch dann …“


  Clare konnte kaum sprechen. „Dann kamst du zurück und bist sofort mit mir essen gegangen. Ich habe versucht, all meinen Mut zusammenzunehmen, all meine Hoffnungen auf eine Zukunft mit dir zu richten, um dir zu sagen … dass ich schwanger bin.“ Sie schluckte hart. „Doch dann hast du zuerst gesprochen.“


  Unbewusst verstärkte sich der Druck seiner Hand auf der ihren. Er blieb wie angewurzelt stehen. „Thee mou … Du lieber Himmel! Dass unsere ganze Situation damals an so einem seidenen Faden hing! Die Götter schienen sich an diesem Abend gegen mich verschworen zu haben. Wenn ich nur …“


  Gequält hielt er inne. Clare hob seine Hand an ihre Lippen. Sie küsste sie ganz zart, so wie sie es auch mit Joey gemacht hätte, um ihn zu trösten.


  „Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, Xander. Keiner von uns. Wir können nur …“ Clare stockte. „Wir können nur dankbar sein, dass wir eine zweite Chance bekommen haben.“


  Sie atmete tief ein und stellte sich ihren Qualen. „Ich weiß, ich hätte damals zurückkommen und dir von Joey erzählen müssen. Dessen bin ich mir bewusst. Die ganzen Jahre über quälte mich dieses Wissen, aber ich kämpfte dagegen an. Aus ganz eigenen, selbstsüchtigen Gründen kämpfte ich dagegen an. Ich hätte es nämlich nicht fertiggebracht, dich wieder in mein Leben zu lassen, nachdem du mich aus deinem geworfen hast. Ich konnte nicht ertragen, das zu sein, was ich in deinen Augen sein musste: die verschmähte Mutter deines Sohnes.“


  Nun, da sie ihm alles erzählte, gab es kein Halten mehr. „Ich redete mir ein, ich müsste dir nichts davon sagen, denn du würdest Joey sowieso nicht haben wollen. Du würdest zwar aus Anstand für ihn aufkommen, aber mehr auch nicht. Doch als du von ihm erfuhrst und so maßlos enttäuscht und böse warst, wurde mir klar, dass du das Recht dazu hattest. Aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich konnte mich nicht damit abfinden!“


  Clare holte noch einmal tief Luft und fuhr unerbittlich fort: „Ich bin dafür bestraft worden, ihn dir vorenthalten zu haben. Nicht nur mit deiner Wut. Ich schäme mich so sehr für das, was ich dir angetan habe. Dass ich dir nicht die Möglichkeit gegeben habe, mir mitzuteilen, ob du ihn willst. Dass ich Joey das versagt habe, was er hätte haben können: einen Vater. Meine Strafe ist sogar noch viel größer durch die Gewissheit, dass, wenn ich einfach zu dir zurückgegangen wäre, wenn ich ihn dir in meinem Stolz, meinem eigenen Schmerz und meiner Wut nicht vorenthalten hätte …“


  „Das wäre ein Geschenk gewesen, das ich nicht verdient hatte“, unterbrach Xander sie heftig. „Nicht, nachdem ich zu feige gewesen war, um mir selbst gegenüber einzugestehen, was ich für dich empfand. Nicht, nachdem ich es so grausam beendet habe. Ich war brutal und gefühllos. Selbst wenn du mich nicht geliebt hättest, wäre es grausam gewesen. Aber jetzt, wo ich weiß, was du für mich empfunden hast, als ich dir diese Worte gesagt habe …“ Unvermittelt brach Xander ab. Seine Augen waren schmerzerfüllt.


  Clares Herz quoll über vor Liebe. „Es ist vorbei, Xander. Quäl dich nicht selbst. Lass uns einfach von vorne beginnen, einen Neuanfang machen.“ Plötzlich stockte sie, und ihre Augen funkelten. „Hast du das mit gestern Nacht ernst gemeint? Dass du wolltest, dass ich schwanger werde?“


  Augenblicklich legte sich ein Schatten über sein Gesicht. „Thee mou, mein Gott, Clare! Vergib mir. Ich hätte niemals …“


  „Aber ich vergebe dir nicht“, unterbrach sie ihn. „Ich danke dir sogar! Oh, Xander, können wir noch ein Kind haben? Sofort?“


  Xander lachte befreit auf und zog sie an sich. Sie rang nach Luft und schlang ihre Arme um seinen Nacken.


  „Joey kann ein Dutzend Brüder und Schwestern bekommen“, sagte er rau. „Und ich, meine Angebetete, werde mit dem allergrößten Vergnügen für jedes einzelne Geschwisterchen sorgen.“


  Sein Mund verschmolz mit ihrem zu einem zärtlichen Kuss, der so voller Liebe war, dass sie leise seufzte. Sie fühlte, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Ungestüm antwortete sie auf die Erregung, die seine bloße Berührung in ihr weckte. Er hob sie auf seine Arme und trug sie eilig über den Rasen auf die Terrasse. An der Schlafzimmertür angekommen, öffnete er sie, indem er sie mit einem Fuß aufschob.


  Im Schlafzimmer umgab sie eine wohltuende Kühle. Doch auch sie konnte nicht das Feuer löschen, die Hitze der Leidenschaft, die in ihnen beiden loderte, als sie ineinander verschlungen auf das Bett fielen.


  „Ich liebe dich so sehr“, sagte Xander und sah ihr dabei tief in die Augen. „Ich habe dich damals geliebt; ich liebe dich jetzt. Und ich werde dich für immer lieben. Ich liebe einfach alles an dir. Einfach alles. Außer …“, er verzog mit gespielter Missbilligung das Gesicht, „… außer das da.“


  Er griff nach dem Pferdeschwanz und zog am Haargummi. „Das muss weg“, eröffnete er ihr. „Keine Widerrede.“


  „Das ist aber sehr praktisch“, widersprach Clare.


  „Du brauchst nichts Praktisches“, stellte er klar. „Du brauchst nur mich. Und ich …“, vorsichtig entfernte er das Gummi, das ihre Haare zusammenhielt. „Ich brauche nur dich. Und wir beide …“, er schüttelte ihr Haar aus und ließ seine Finger durch die blassgoldene Pracht gleiten, „… brauchen Joey, und Joey braucht uns.“ Dann fügte er hinzu: „Und ein neues Geschwisterchen!“


  Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Dann löste sie sich sanft von ihm und blickte ihm in die Augen. „Xander“, sagte sie nachdenklich, „Joey ist jetzt schon eine ganze Weile bei Juliette. Bald wird er damit fertig sein, die Autos abzuspritzen und auch alle, die irgendwie in seiner Nähe sind. Dann wird ihm auffallen, dass er noch nicht schwimmen war. Das heißt, er wird wollen, dass du mit ihm an den Strand gehst. Und das wiederum bedeutet, dass wir uns nicht allzu viel Zeit lassen sollten. Liebe mich – schnell!“


  „Ach, Kyria Xander Anaketos in spe …“ Xanders Stimme klang heiser, und seine Augen glänzten erwartungsvoll. „Es ist mir ein absolutes Vergnügen, dir diesen Wunsch zu erfüllen.“


  Er senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie mit all der Zärtlichkeit und dem Verlangen, die ihn für diese einzigartige Frau erfüllten.


  EPILOG


  Die Abendsonne tauchte die Ägäis in einen goldenen Glanz. In einem riesigen Rollstuhl auf dem Vorderdeck thronend und mit einem sehr extravaganten Hut geschmückt, beobachtete Vi die Szenerie. Ein zufriedenes Lächeln erhellte ihr runzliges Gesicht. Aber es war nicht der in Gold und Rot getauchte Himmel, der ihre Zustimmung fand. Es war der Anblick von Clare und Xander, die – noch immer in vollem Hochzeitsornat –, einander die Arme um die Taille gelegt hatten. Sie blickten über die Reling hinaus auf das Meer, auf dem sich die große Jacht ruhig ihren Weg bahnte.


  Auf Vis Schoß saß Joey, der in seinem Anzug – einer Miniaturausgabe von Xanders Smoking – prächtig aussah.


  „Erzähl mir eine Geschichte, Nan“, sagte Joey.


  Vi machte es sich in den Kissen gemütlich und griff nach ihrer Tasse Tee. Er reichte zwar nicht an einen richtigen englischen Tee heran – er war ja auch von einem griechischen Koch zubereitet worden –, aber sie war dennoch sehr dankbar dafür. Es war für sie ein langer Tag gewesen, aber einer, der sie erleichterte. Junge Menschen konnten ja so töricht sein, so blind und stur … Es brauchte wirklich viel, um sie zur Vernunft zu bringen.


  „Eine Geschichte?“, fragte sie ihn und trank einen Schluck von ihrem Tee, bevor sie die Tasse vorsichtig abstellte. Ihr Blick glitt zu dem Paar an der Reling, das sich nun einander zugewandt hatte. „Tja, mal sehen. Es war einmal eine Prinzessin, in die sich ein Prinz verliebt hatte. Aber der war sehr dumm und sagte es ihr nicht. Auch die Prinzessin hatte sich in den Prinzen verliebt. Sie aber war genauso dumm und verschwieg es ihm ebenfalls. So kam es, dass sie sich trennten. Als die Prinzessin dann ein Baby bekam, war sie noch viel dümmer, denn sie erwähnte es mit keinem Wort, und so kam es …“


  Joey riss heftig an ihrem Ärmel. Vi wandte den Blick von seinen Eltern ab, die völlig ineinander versunken waren.


  „Was ist denn, Mäuschen?“, erkundigte sie sich.


  Er sah sie an, und seine Miene drückte Ekel aus. „Nan, erzähl mir eine richtige Geschichte!“, rief er empört. „Mit Rittern, Rüstungen und Drachen. Und schnellen Autos.“


  Er kuschelte sich wieder dicht an sie. Vi nippte an ihrem Tee. „Ach, du willst eine richtige Geschichte. Mal sehen, ob ich eine kenne …“


  Dann begann sie eine Geschichte zu erzählen, in der alle Elemente vorkamen, die sich ihr Schützling gewünscht hatte.


  Am Bug der Jacht stand Xander, der sich zu Clare hinabbeugte, während sie ihm ihr Gesicht entgegenhob. Die untergehende Sonne tauchte ihren Kuss in ein goldenes Licht.


  Vi unterbrach ihre Geschichte, um sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel zu wischen. Ja, die jungen Leute waren töricht, blind und dickköpfig … Aber am Ende hatten sie es doch noch geschafft.


  Und nur das zählte.


  – ENDE –
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